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Die vorliegende Doktorabeit beschäftigt sich mit  den Veränderungen in der Religiosität 
jüdischer Immigranten aus der ehemaligen Sowjetunion in Deutschland. Es wird versucht, 
herauszufinden, ob die Migration die Religiosität von jüdischen Migranten aus der 
ehemaligen Sowjetunion beeinflusst und ob ein neues deutsches Judentum auf der 
Grundlage der jüdischen Immigranten entsteht. Es wurde eine Feldforschung durchgeführt, 
woran 30 Mitglieder der Israelitischen Gemeinde zu Leipzig teilgenommen haben. 
Bis in die 1990/91-er Jahre lebten in Deutschland nur wenige Juden aus der UdSSR. Am 
11. Juli 1990 versprach die Regierung Ostdeutschlands, den in der Sowjetunion verfolgten 
Juden das Recht auf den ständigen Wohnort in der DDR nach dem humanistischen 
Verstand zu gewähren. Nach der Wiedervereinigung spielte die jüdische Gemeinde 
Westdeutschlands zunehmend eine bedeutende Rolle in der Bestimmung des Schicksals 
der jüdischen Emigration aus der UdSSR. Der Vorsitzende des Zentralrats der Juden in 
Deutschland und der Westberliner Gemeinde, Heinz Galinski, sah in den jüdischen 
Immigranten aus der UdSSR eine einzigartige historische Chance für das deutsche 
Judentum. Das strategische Ziel bestand nicht nur darin, den Juden aus der UdSSR zu 
helfen, sondern auch, zu versuchen, mit ihrer Hilfe das Judentum in Deutschland zu 
erneuern. Zu Beginn der neunziger Jahre begann die jüdische Massenimmigration nach 
Deutschland, welche die Gestalt der jüdischen Gemeinde in Deutschland grundlegend 
veränderte. Dank des Zustroms der russischsprachigen Juden wurde jüdische Gemeinde 
Deutschlands zur einzigen jüdischen Gemeinde Europas mit steigenden Mitgliederzahlen 
gemessen. In kleineren jüdischen Gemeinden bilden russischsprachige Juden die absolute 
Mehrheit der Mitglieder. Mittlerweile werden in Deutschland zahlreiche jüdische kulturelle 
Institutionen und Projekte in russischer Sprache durchgeführt. 
Neben allen offensichtlichen Erfolgen der russischsprachigen Juden in Deutschland gibt es 
allerdings auch Schwierigkeiten. Nicht alle Auswanderer sind aktive Mitglieder jüdischer 
Gemeinden oder identifizieren sich mit dem Judentum. Viele jüdische Familien aus der 
ehemaligen UdSSR werden durch die deutsche Gesellschaft absorbiert. Manche 
„alteingesessene“ Gemeindemitglieder meinen, dass die jüdische Gemeinde für viele in 
Deutschland lebende russischsprachige Juden, die in ihrer Kindheit keine religiöse 
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Erziehung genossen haben, nur eine Struktur sei, in der sie soziale Unterstützung oder 
Zugang zu einer kulturellen Gesellschaft erhalten. 
Kann jedoch wirklich behauptet werden, dass Juden aus der ehemaligen Sowjetunion keine 
oder nur wenig Beziehung zum Judentum haben? In der vorliegenden Arbeit sollen die 
tatsächlichen Veränderungen in der Religiosität jüdischer Immigranten nach ihrer Ankunft 
in Deutschland erforscht werden. Im Verlauf dieser Forschungsarbeit wird es versucht 
herauszufinden, ob die Migration und das Leben in der deutschen jüdischen Diaspora die 
Religiosität von jüdischen Migranten aus der ehemaligen Sowjetunion und den 
Nachfolgerstaaten beeinflussen, und insbesondere, ob sich das Niveau der Religiosität 
erhöht, zum Beispiel ob diese Migranten Synagogen öfter besuchen oder mehr jüdische 
religiöse Vorschriften erfüllen, als sie es in ihren Heimatländern gemacht haben.  
Besonders interessant für mich ist herauszufinden, ob ein neues deutsches Judentum auf 
der Grundlage von den jüdischen Immigranten entsteht beziehungsweise ob es 
Voraussetzungen dafür gibt, dass es in der Zukunft entstehen wird. Es ist keine einfache 
Aufgabe, eine Definition für „deutsche Juden“ zu finden. Für die Juden vor dem Zweiten 
Weltkrieg war die Hauptsache, dass sie sich selbst als deutsche Juden betrachtet haben. 
Aber es gab auch bestimmte Merkmale, die für diese Bezeichnung in den 19. – Anfang 20. 
Jahrhunderts sprechen, nämlich eine aktive Rolle der deutschen Juden in politischen, 
wirtschaftlichen und kulturellen Leben in Deutschland. Nach dem Zweiten Weltkrieg war 
die Zahl von deutschen Juden gering und ihre aktive soziale Rolle haben sie noch vor dem 
Krieg verloren. Die meisten Juden, die seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges in 
Deutschland lebten, waren osteuropäische Juden, die sich mit der Geschichte der deutschen 
Juden und mit Deutschland selbst nicht identifizierten. Trotzdem haben diese Juden sich in 
Deutschland allmählich angepasst, haben die deutschen Sprache beherrscht und sich in der 
Gesellschaft integriert. Die nächste Welle der Immigration von Juden nach Deutschland 
bestand aus Juden aus der ehemaligen Sowjetunion, die durch russische und sowjetische 
Kultur stark geprägt waren. Aber genau wie ihre Vorgänger, osteuropäische Juden, fangen 
sie an, sich der deutschen Gesellschaft anzupassen. Deshalb entsteht die Frage, ob man sie 
schon jetzt oder in einer gewissen Zeit als „deutsche Juden“ bezeichnen kann. 
Das Ziel der vorliegenden Arbeit besteht darin, zu untersuchen, welche Folgen die 
Immigration für die Religiosität der Juden aus der ehemaligen UdSSR hat und ob eine von 
diesen Folgen die Entstehung vom neuen deutschen Judentum ist. 
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Dabei wird von folgenden Hypothesen ausgegangen: 
1. Als Folge der Immigration wird die Religiosität der Juden aus der ehemaligen 
Sowjetunion verstärkt. 
2. Die Motivation dafür ist nicht nur religiös: Die Migranten suchen eine 
Gemeinschaft, die sie in der jüdischen Gemeinde finden. Darüber hinaus gibt es 
mehr Möglichkeiten, Religiosität in einem Land wie Deutschland, in dem 
Glaubensfreiheit herrscht, zu praktizieren, als es in der UdSSR der Fall war. 
3. Die „alteingesessenen“ Gemeindemitglieder spielen keine bedeutende Rolle in den 
jüdischen Gemeinden, was dazu führt, dass das neue deutsche Judentum aus der 





Jüdische Immigration aus der UdSSR und Nachfolgerstaaten nach Deutschland wurde von 
mehreren Politik- und Sozialwissenschaftlern erforscht und ständig in Medien diskutiert. 
Diese Immigration war im Mittelpunkt seit ihrer Beginn in neunziger Jahren. Der Aspekt 
der Religiosität wurde im Rahmen von Konflikten zwischen neuen und alteingesessenen 
Gemeindemitgliedern und in Diskussionen über mangelnde Religiosität von jüdischen 
Immigranten betrachtet. Die Frage über mögliche Veränderung der religiösen 
Einstellungen der Immigranten wurde oft außer Acht gelassen.  
J. Schoeps wendet sich mehrmals zur Sache der russisch jüdischen Immigration. Sein 
größtes Werk zu diesem Thema ist Russische Juden in Deutschland2. In diesem Werk 
betrachtet Schoeps jüdische Immigration seit ihrem Anfang, politische Gründe und 
Entscheidungen bezüglich dieser Immigration, fragwürdige Status der 
Kontingentflüchtlingen, die jüdische Immigranten bekommen haben, Verlauf der sozialen 
Integration der Neuankömmlinge. Und außerdem auch kulturell-religiöse Aspekte der 
Einwanderung von Juden aus der UdSSR. Im Rahmen seiner Forschung wurden 413 
Menschen befragt. Außer anderen Aspekten wurden sie über ihrer kulturellen Präferenzen 
                                                 
1
 Die 1.5 Generation ist eine Generation von Migranten, die als Kinder oder Teenager immigrieren und 
deshalb noch nicht ein Teil von 2. Generation der Migranten sind, die schon im Aufnahmeland geboren 
werden.  
2
 J. Schoeps. Russische Juden in Deutschland: Integration und Selbstbehauptung in einem fremden 
Land. Weinheim, 1996. 
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in Kindererziehung, Beziehungen in Gemeinden und Rolle der Gemeinden, Häufigkeit des 
Synagogenbesuches in Herkunftsländern und in Deutschland als auch ihrer 
Selbsteinschätzung ihrer eigene Religiosität und jüdischer Identität. Schoeps macht keine 
Zusammenfassungen über die Veränderungen in Religiosität von Immigranten,  verweist 
aber auf „eine Rückbesinnung auf die verschütteten kulturellen und religiösen 
Traditionen“.3 
Im Sammelband von M. Bodemann schreibt Schopes zusammen mit O. Glöckner über die 
Ergebnisse des fünfzehnjährigen Aufenthalts der jüdischen Immigranten in Deutschland4 . 
Die Autoren sprechen über soziale Probleme, Enttäuschung der Gemeinden gegenüber der 
Neuankömmlinge, die nicht genügend aktiv in den Gemeinden sind, Konflikten in 
Gemeinden. Trotzdem zeigen die Autoren sich optimistisch, was die jüngere Generation 
der Immigranten betrifft. Sie erwarten, dass Vertreter dieser Generation sich in 
Deutschland und in jüdischen Gemeinden integrieren werden. 
In gleichem Sammelband befindet sich ein Artikel von M. Bodemann und O. Bagno „In 
the Ethnic Twighlight: the Paths of Russian Jews in Germany“5. Sie schreiben über 
verschiedenen Wellen der jüdischen Immigration. Zweite Welle der Immigration  kam 
nach Deutschland und bestand aus Menschen, die wenige ausgedrückten zionistischen oder 
religiösen Überzeugungen hatten. Nicht alle von ihnen möchten die jüdischen Gemeinden 
eintreten. Und manche haben dafür keine Möglichkeit, weil sie nur väterlichen jüdischen 
Elternteil haben. Diese Immigranten geraten in eine ungewöhnliche für sie Situation, wenn 
sie nicht als Juden anerkannt werden. Diejenigen, die doch die Gemeinden eintreten, treten 




                                                 
3
 J. Schoeps. Russische Juden in Deutschland. S. 153 
4
J. Schoeps. O.Glöckner. “Fifteen Years of Russian-Jewish Immigration to Germany: Successes and 
Setbacks“. In M. Bodemann, Hrsg. The new German Jewry and the European context: the return of the 
European Jewish diaspora. Basingstoke; New York, 2014 
5
 M. Bodemann, O. Bagno „In the Ethnic Twighlight: the Paths of Russian Jews in Germany“.  In M. 
Bodemann, Hrsg. The new German Jewry and the European context: the return of the European Jewish 
diaspora. Basingstoke; New York, 2014 
6
 M. Bodemann, O. Bagno „In the Ethnic Twighlight: the Paths of Russian Jews in Germany“. S. 162 
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Die Autoren sind Vertreter der Meinung, dass großer Teil der jüdischen Immigranten in 
Deutschland überhaupt keine Spuren im ethnischen und kulturellen Sinn hinterlassen 
werden, weil sie wahrscheinlich sich in der deutschen Gesellschaft auflösen werden. 
Jeroen Doomernik in Going West: Sowiet Jewish Immigrants in Berlin since 1990
7
  
schreibt über jüdisches Leben in Sowjetunion und Voraussetzungen der Einwanderung von 
Juden nach Deutschland. Er erforscht jüdischen Identität in Sowjetunion und macht 
Unterschied zwischen Identität, der Juden zugeschrieben wurde (ascribed identity) und der 
Identität, die Juden sich selbst zugeschrieben haben (jewish self-identity). Doomernik 
meint, dass es leicht erklärbar in sowjetischen Bedingungen ist, dass viele Juden ihre 
Verbundenheit mit jüdischer Religion verloren haben. Er beschreibt auch Gründe, warum 
Juden Sowjetunion verlassen und nach Deutschland umsiedeln wollten, als auch die 
Gründe, warum viele es nicht wollten. 
J. Bernstein in ihrem Beitrag „Sag mir, warum isst Du immer noch das Schweinefleisch?“ 
im Sammelband von M. Jansen und H. Nagel 
Religion, Migration und Gesellschaft8
  befasst sich auch 
mit dem Problem der jüdischen Identität. Sie beschreibt die Identität von jüdischen 




 R. Hess und J. Kranz in ihrem Werk Jüdische Existenz in Deutschland heute10 erforschen 
migrationsbedingten Veränderungen in jüdischen Gemeinden Deutschlands. Sie 
beschreiben die Lage in jüdischen Gemeinden vor der Ankunft der russisch-jüdischen 
Immigranten und Folgen, zu denen die Einfluss von Immigranten geführt hat, zum Beispiel 
materielle und organisatorische Folgen. Der Schwerpunkt der Forschung stehen 
jugendliche Immigranten, ihre Verhältnis zu Gemeinden und Veränderungen in ihrer 
Identität. Für die Zwecke ihres Studiums haben die Autoren  Befragungen unter 
Teilnehmer und Teilnehmerinnen von jugendlichen Seminaren durchgeführt. Hess und 
                                                 
7
 J. Doomernik. Going West: Soviet Jewish Immigrants in Berlin since 1990. Avebury, 1997 
8
 J. Bernstein. „Sag mir, warum isst Du immer noch das Schweinefleisch?“ in M. Jansen, H. Nagel, 
Hrsg. Religion, Migration und Gesellschaft. Frankfurt am Main, 2007 
9
 J. Bernstein. „Sag mir, warum isst Du immer noch das Schweinefleisch?“,  S. 120 
10
 R. Hess, J. Kranz. Jüdische Existenz in Deutschland heute: Probleme des Wandels der jüdischen 




Kranz stellen fest, dass es große Wandel jüdischen Gemeinden im Bereich der Identität 
passiert, und vor allem unter jüngeren Mitgliedern.  
L. Mertens in Alija. Die Emigration der Juden aus der UdSSR/GUS
11
 schreibt über die 
Besonderheiten der religiösen Situation der UdSSR, und speziell über die Besonderheiten 
der religiösen und kulturellen Situation der Juden: hohen Assimilationsgrad, Nicht-
Beachtung der Speisevorschriften, geringe Beachtung der traditionellen Bräuche. Er 
beschäftigt sich auch mit religiösen Selbsteinschätzung von Immigranten nach Israel und 
USA und Einfluss von Übersiedelung auf jüdisches Leben. Außerdem beschreibt der Autor 




I. Bubis in „Jüdisches Leben in Deutschland in 1945-1995“ in Ginzels Der Anfang nach 
dem Ende
13
 behauptet, dass Zugehörigkeit zum Judentum immer ein wichtiges Element der 
jüdischen Identität war, sogar in der Sowjetunion. Er meint, dass Juden dort trotz 
atheistischen Systems ihre Religion bewahrt haben. Bubis ist aber der Meinung, dass 
diejenigen Juden, die nach Amerika oder Israel ausgewandert sind, haben stärkerer 
Verbindung zum Judentum, als diejenige, die nach Deutschland abgereist sind
14
.  
 A. Friedmann machte eine Forschung unter jüdischen Immigranten in Österreich, deren 
Ergebnisse der Autor in Eine neue Heimat?
16
 veröffentlicht hat. Der Autor hat sich auf 
Motive für die Ausreise aus der UdSSR/GUS konzentriert. Unter anderem hat er Fragen 
über kulturellen und religiösen Motive der Auswanderung gestellt. Laut seiner Forschung 
haben sich religiöse Gründe als wichtige erwiesen, besonders bei den jüdischen 
Immigranten aus asiatischen Ländern der Sowjetunion.17 Es ging hauptsächlich über 
religiöse Diskriminierung, die betroffenen Personen dazu bewegt hat, ihre Heimatländer zu 
verlassen. 
                                                 
11
 L. Mertens. Alija. Die Emigration der Juden aus der UdSSR/GUS. Bochum, 1993 
12
 L. Mertens. Alija. S. 33 
13
 I. Bubis. „Jüdisches Leben in Deutschland in 1945-1995“ in G. Ginzel, Hrsg. Der Anfang nach dem 
Ende: jüdisches Leben in Deutschland 1945 bis heute. Düsseldorf, 1996 
14
 I. Bubis. „Jüdisches Leben in Deutschland in 1945-1995“. S. 48 
16
  A. Freidmann, M. Hofstätter. Eine neue Heimat? Jüdische Emigrantinnen und Emigranten aus der 
Sowjetunion. Wien, 1993 
17
 A. Friedmann, M. Hofstätter. Eine neue Heimat?. S. 54 
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D. Moneta in „Die Bedeutung von Religion am Beispiel der russisch-jüdischen 
Einwanderung“18 beschreibt hoffnungsvolle Erwartungen in Israel, USA, und Deutschland 
im Zusammenhang mit Neuankömmlingen. Religiöse Juden freuten sich, so Moneta, weil 
sie auf vollen Synagogen gehofft haben. Alle anderen freuten sich, weil sowjetische Juden 
Weg von Verfolgungen gehen sollten. Die Autorin beschreibt ersten Tagen der 
Immigration – es gab, Wohnungsknappheit, kleine Zimmer. Es kam heraus, dass wenige 
Juden sich als Juden durch jüdische Religion definierten. Deshalb gab es Enttäuschungen: 
seitens religiösen Juden, weil die jüdischen Immigranten nicht in die Synagogen liefen. 
Enttäuschung gab es auch in Israel, da die Neuankömmlinge sozialistische Ideale der 
Kibbuzim nicht teilten. Persönliche Enttäuschung von Moneta ist Demütigung in 
deutschen Behörden, auf die jüdischen Immigranten statt Verfolgungen in UdSSR 
gestoßen hatten. Die Autorin meint trotzdem, dass Religion eine entscheidende Rolle für 
Juden sogar aus der Sowjetunion spielt, da wenn sie sich nicht von selbst, dann von 
anderen  in Russland als Juden definiert worden.
19
 
Karen Körber ihre Forschung in Juden, Russen, Emigranten, Identitätskonflikte jüdischer 
Einwanderer in einer ostdeutschen Stadt über die Einwanderungsbewegung am Beispiel 
der Migration von russischen Juden nach Deutschland. Sie untersucht eine neugegründete 
Gemeinde in Sachsen-Anhalt, die sie „Noswitz“ nennt. Sie führte Interviews mit 42 
Personen, die Gruppe war zwischen 40-50 Jahren. Körber untersuchte eine Neubildung 
von jüdischer Identität bei Zuwanderern. Sie kommt zum Schlussfolgerung, dass „die 
Gemeindegründung hatte nicht die Vergemeinschaftung der russischen Juden, sondern eine 
Kette von lokalen Machtkämpfen zu Folge, in denen gerade um die Frage der Deutung und 
Bedeutung einer jüdischen Identität gestritten wurde“.20 Laut Körber, da es keine 
Arbeitsmöglichkeiten gab, verließen die Einwandere „Noswitz“ und damit ist die 
Integration nicht gelungen. Für die Immigranten passierte „ein Wechsel des 
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Bezugsrahmens“21 -  es gilt keine patrilineare ethnische Zugehörigkeit mehr, sondern 
jüdische Religionsgesetz, das in deutschen jüdischen Gemeinden gilt. Das führte zum 
Wandel des ethnischen Selbstverständnisses und Kämpfen zwischen Befürworten und 
Gegnern jüdischer Gemeinde. In Kämpfen gewann die Gruppe, die ein „pragmatisches 
Verhältnis zum jüdischen Identität“22 hatte. Es wurde entschieden, dass die Voraussetzung 
für die Zugehörigkeiten zu Gemeinde ethnische Zugehörigkeit war, was wieder zu 
Konflikten mit diejenigen geführt hatte, die sich religiös definieren. Körber kommt zum 
Fazit, dass es ein Wandel passiert. Sie „stellt sich in zunehmende ethnische und religiöse 
Pluralisierung der jüdischen Minderheit dar“.23 
Stephanie Tauchert in Jüdische Identitäten in Deutschland. Das Selbstverständnis von 
Juden in der Bundesrepublik und der DDR 1950 bis 2000
24
 untersucht jüdische Identität 
anhand der Auswertung der Allgemeine Jüdische Wochenzeitung, Mitteilungsblatt für die 
Gemeinden Rheinlands und Westfalens, Allgemeine unabhängige jüdische Wochenzeitung 
und anderen Zeitschriften und Nachrichtenblätter der Repräsentativorgane der 
Dachverbände der jüdischen Gemeinden in Deutschland, sowie „nicht-offizielle“ 
Äußerungen einiger in Deutschland lebenden Juden und  nicht veröffentliche Archivdaten. 
S. Tauchert meint, dass „Zuwanderung […] keineswegs zu einer Verbreitung der 
religiösen und traditionellen Basis innerhalb der Gemeinden [führte], sondern stellte 
Restbestände vor zum Teil ernsthafte Herausforderungen“25 Die Autorin meint, dass 
Immigranten zur liberalen Richtung tendieren. Eine spezifische Untersuchung der Identität 
der jüdischen Einwanderer aus der Sowjetunion wurde nicht durchgeführt. Was die 
Zugehörigkeit zum deutschen Volk betrifft, so behauptet Tauchert, dass sogar die 
Angehörige der zweiten Generation, die seit der zweiten Weltkrieges Ende in Deutschland 
wohnt, sich nicht als „deutsche Juden“ oder „jüdische Deutsche“ bezeichnen.26  
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Christine Müller in ihrer Dissertation Zur Bedeutung von Religion für jüdische Jugendliche 
in Deutschland
27
 untersucht, welche Bedeutung Religion für das Selbstverständnis von 
jüdischen Jugendlichen hat und welches Verhältnis sie zu religiöse Praxis und Glaube 
haben. Die Autorin durchführte eine qualitative Studie unter Jugendlichen mit 
sowjetischen und nichtsowjetischen Hintergrund in einer Schule. In ihrer Arbeit beschrieb 
sie religiös-kulturelles Leben in Nachkriegszeit in Deutschland – von Leben in DP-Lager, 
während Neuetablierung der Gemeinden und in der DDR bis die 90er Jahren. Müller 
machte auch eine Expertenbefragung (Funktionsträger der jüdischen Gemeinden, Rabbiner 
und Religionslehrer). Laut Müller äußerten Experten  unterschiedliche Meinungen: einige, 
dass es Interesse an Religion unter Jugendlichen gibt, andere beklagen, dass es 
Jugendlichen religiöses Wissen fehlt.28 Das letzte vor allem unter Jugendliche aus 
ehemaliger Sowjetunion. Während einer qualitativen schriftlichen Befragung der Schüler 
einer jüdischen Schule hat die Autorin sehr unterschiedliche Antworten bekommen: „Das 
Spektrum reicht von dem Bemühen um umfassende Befolgung möglichst vieler religiöser 
Regeln, bis hin zur völligen Ablehnung.“29 Nach der schriftlichen Befragung durchführte 
Müller auch Leitfadeninterviews mit Schülern. „Grundsätzlich sind keine pauschalen 
Aussagen möglich. Es lässt sich jedoch feststellen, dass alle Befragten in gewisser Weise 
ein Verhältnis zum Judentum haben und in der Lage sind, ihre Positionierung zu 
beschreiben“30 Am Ende kommt Müller zu der Schlussfolgerung, dass es Tendenzen zu 
Individualisierung von Religion unter jüdischen Jugendlichen gibt. 
Alphons Silbermann in „Partizipation und Integration. Eine Fallstudie aus der Synagogen-
Gemeinde Köln“31 hat seine Studie unter russischen Juden in Köln durchgeführt. Es kam in 
seiner Studie heraus, dass aus sprachlichen Problemen mit Hebräisch 80 Prozent der neuen 
Gemeindemitglieder die Gottesdienste nicht folgen konnten. Ungefähr eine Hälfte der 
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Gemeindemitglieder bezeichnete trotzdem das Gebet als „wichtig“ oder „sehr wichtig“.32 
Silbermann glaubt aber, dass Wertschätzung vom Grad des Verständnisses abhängig ist. 
72,8 Prozent der Gemeindemitglieder aus Russland haben sich für mehr Feierlichkeit des 
Gottesdienstes ausgesprochen.
33
 Silbermann hat in seiner Studie auch die Fragen über die 
Gründe für die Auswanderung eingeschlossen. 44, 9 Prozent nannten als einer der Motiven 
„mehr Freiheit, um die Religion auszuüben“34 Silbermann aber unterstreicht starke 
wirtschaftliche Motive für die Ausreise. Aus allen genannten Motiven kommt Silbermann 
zu einer Schlussfolgerung, dass die Zuwanderer von jüdischen Gemeinden mehr soziale 
und kulturelle Aktivitäten erwarten als religiöse. 
Die meisten oben genannten Autoren konzentrieren sich nicht auf die Seite der jüdischen 
Immigranten selbst, sondern auf die Reaktion von der aufnehmenden Seite – der jüdischen 
Gemeinden und alteingesessenen Gemeindemitgliedern, und auf die Rolle, die diese 
Einwanderung für die jüdischen Gemeinden Deutschlands spielt. Die Gründe für die 
Auswanderung und die „sowjetische“ nichtreligiöse Erbe von jüdischen Immigranten steht 
öfter im Mittelpunkt dieser Werke als die Religiosität von diesen Immigranten, obwohl 
diese Fragen natürlich nicht voneinander getrennt sein können. In meiner Forschung 
versuche ich mich mehr auf die Frage der Veränderungen in Religiosität zu konzentrieren 
und vor allem auf die eigenen Erfahrungen von Migranten und auf ihren Reflexionen über 
die Veränderungen, die mit ihnen im Bereich der Religiosität und Identität passieren, eher 
als darauf, was den jüdischen Immigranten in Deutschland zugeschrieben wird. 
Methoden 
Die vorliegende Untersuchung stützt sich nicht nur auf historische, soziologische und 
migrationswissenschaftliche Literatur, sondern auch auf Daten und Materialien, die von 
der Autorin empirisch erhoben wurden. Für die empirische Datenerhebung wird das 
Verfahren des mündlichen halbstrukturierten Interviews verwendet, da davon auszugehen 
ist, dass sich persönliche Aspekte des Lebens, wie Religion, nur schwer durch strukturierte 
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Interviews oder Befragungen erforschen lassen. Im Rahmen eines halbstrukturierten 
Interviews ist es leichter, das Vertrauen des Interviewpartners zu gewinnen und an 
relevante Informationen zu gelangen. Die Interviews wurden in der Israelitischen 
Gemeinde Leipzig durchgeführt. Die Rekrutierung von Interviewsteilnehmern erfolgte 
nach dem  „Schneeball“-Verfahren. Die Gespräche fanden in verschiedenen Orten statt, wo 
die Tonaufnahme möglich war, zum Beispiel in der jüdischen Gemeinde, in der Synagoge, 
in leisen Cafés und ein paar Mal in Wohnungen der Informanten.  
Die Informanten durften zwischen den Sprachen wählen: sie konnten ein Interview auf 
Deutsch oder auf Russisch bevorzugen. Die Interviews wurden auf einen Diktiergerät 
aufgenommen, transkribiert und, wenn sie auf Russisch waren, auf Deutsch übersetzt. Die 
Zahl der Teilnehmer beträgt 30 Interviewpartner, von denen 15 weiblich und 15 männlich 
sind. Alle Informanten wohnten zu Zeit der Durchführung von Interviews in Leipzig. Die 
erhobenen Daten wurden anschließend kodiert und analysiert. 
Aufbau der Arbeit 
Im Kapitel 1 „jüdische Diasporagemeinde in Deutschland“ werden wichtige Aspekte, die 
die Entwicklung von jüdischen Gemeinden in Deutschland im Zusammenhang mit 
jüdischer Immigration beeinflussen, betrachtet. Ich werde den Begriff „Diaspora“ erläutern, 
der für die Verständnis von den Funktionen und Rolle der jüdischen Gemeinden für Juden 
in der ganzen Welt relevant ist. Es wird auch der Anfang und weitere Verlauf der jüdischen 
Immigration nach Deutschland beschrieben, die jüdische Diasporagemeinden in 
Deutschland stark beeinflusst und manchmal auch polarisiert hat. Das Problem der 
Polarisierung wird in diesem Kapitel ausführlicher angesehen, wobei ich die Reaktion von 
jüdischen Gemeinden in Deutschland auf die „Neuankömmlinge“ beschreibe. Es werden 
auch die Reaktionen von der Gesellschaft und Medien auf jüdische Immigration betrachtet. 
Im Unterkapitel 1.1 „Jüdische Gemeinde als Diasporagemeinde“ werde ich über Diaspora - 
einen wichtigen Begriff für die Forschung von Judentum und gleichzeitig für die 
Migrationsforschung schreiben. Meine Informanten leben in Diaspora und deshalb ist es 
relevant zu verdeutlichen, was für eine Form des kulturellen und religiösen Lebens 
Diaspora ist. In diesem Unterkapitel wird es um Veränderungen in Verständnis von dem 
Begriff „Diaspora“ im Laufe der Geschichte von den Zeiten der Antike bis zur Gegenwart 
gehen. Es werden auch unterschiedliche Vorstellungen von Diaspora im jüdischen und 
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nichtjüdischen Kontext dargestellt. Angesprochen wird auch die Verbindung zwischen 
Migration und Diaspora  und psychologische Aspekte des Diasporalebens. 
In Unterkapitel 1.2 „Geschichte der Immigration von Juden nach Deutschland nach 1990 
und ihre Folgen für die Diasporagemeinden“ wird einen kurzen Überblick über den Anfang 
und Fortsetzung der jüdischen Migration aus den ehemaligen sowjetischen Staaten 
gegeben. Ich werde den Ausgangspunkt des Wiederbelebens der jüdischen Gemeinden in 
Deutschland beschreiben. In  diesem Abschnitt geht es unter anderem über die gesetzlichen 
Regelungen, die die jüdische Immigration in Ost- und Westdeutschland ermöglicht haben. 
Es wird auch der rechtliche Status von eingereisten Juden nach der Wiedervereinigung 
Deutschlands erläutert. 
Im nächsten Unterkapitel 1.3 „Akzeptanz von jüdischen Immigranten bei der 
Aufnahmegesellschaft und bei den ‚alteingesessenen’ Mitgliedern den jüdischen 
Gemeinden“, der der letzte Abschnitt in diesem Kapitel ist, wird es um Akzeptanz der 
jüdischen Immigranten in der deutschen Gesellschaft und Politik, in den jüdischen 
Gemeinden Deutschlands und um die Akzeptanz von deutschen Gesellschaft und jüdischen 
Gemeinden seitens der jüdischen Immigranten  selbst gehen. Es wird kurz die Analyse des 
Diskurses in den deutschen Medien über jüdische Immigration zusammengefasst, die von 
Franziska Becker gemacht wurde. Ich werde eine Spannbreite von Mitgefühl wegen 
Antisemitismus in der Sowjetunion, die zu breiten Unterstützung der jüdischen 
Immigration nach Deutschland in vielen Teilen der deutschen Gesellschaft und unter in 
Deutschland lebenden Juden geführt hat, bis zu ablehnenden Haltung gegenüber dieser 
Immigration von anderen Teilen der Gesellschaft beschreiben.  
Es werden auch Veränderungen in der Einschätzung der jüdischen Migration im Laufe der 
Zeit und viele Kritikpunkte, die von Medien und „alten“ Gemeindemitgliedern erwähnt 
wurden, und auch die Probleme, die vor „neuen“ Gemeindemitgliedern auftauchen und 
ihre Reaktionen auf „alten“ Gemeindemitgliedern beschrieben. 
Im Kapitel 2 „Jüdische Identität und Religiosität“ werden verschiedene Identitäten von 
Juden und Entwicklungen in der jüdischen Religiosität in Deutschland und in der 
ehemaligen Sowjetunion zum Thema gemacht. Da Juden keine einheitliche Gruppe 
darstellen, kann man nicht über einheitliche jüdische Identität schreiben. Identität von in 
Deutschland lebenden Juden unterscheidet sich von der Identität der Juden aus der 
Sowjetunion. Identitäten von Juden in Deutschland waren unterschiedlich in die Zeit vor 
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dem Zweiten Weltkrieg und nach dem zweiten Weltkrieg. Deshalb wird es in diesem 
Kapitel um Identität und Religiosität von Juden in Deutschland und Russland im 
historischen Kontext gehen. 
Im Unterkapitel 2.1 „Jüdische Identität in der Geschichte und in heutigen Deutschland“ 
werde ich über den Begriff „Identität“ und verschiedenen Verständnisweisen von diesem 
Begriff, unter anderem von Baumanns Verständnis von Identität als Identifizierung „von 
etwas“ und „mit etwas“, schreiben. Es werden Unterschiede zwischen Gruppenidentität 
und individuellen Identität, und ethnischen und nationalen Identität erläutert. Es wird die 
Rede von Veränderung, deren Identität im Prozess der Migration unterliegt, sein. Danach 
übergehe ich zum jüdischen Identität und präsentiere verschiedene Meinungen über die 
Grundlagen von dieser Identität. Ich werde auch über die Veränderungen in jüdische 
Identität in 18. und 19. Jahrhunderten und über unterschiedlichen Entwicklungen der 
jüdischen Identität in verschiedenen Ländern in 20. und 21. Jahrhunderten schreiben.   
Im Unterkapitel 2.2 „Deutsches Judentum“ werde ich mich damit auseinandersetzten, was 
unter der Bezeichnung „deutsche Juden“ gemeint wird. Ich werde detaillierter über die 
Geschichte der Juden in Deutschland schreiben. Es wird auch Entwicklung der 
Verhältnisse von jüdischen und nichtjüdischen Bevölkerung im Laufe der Geschichte 
thematisiert. Ich werde auch über die Veränderungen in jüdischer Selbstwahrnehmung und 
in Wahrnehmung von Juden seitens der deutschen Aufklärer und der 
Allgemeingesellschaft schreiben. Die Entstehung von neuen religiösen Strömungen in 
Deutschland wird auch kurz beschrieben. Eine wichtige Stelle in diesem Unterkapitel 
werden die politischen Ereignisse in Deutschland in den 19. – 20. Jahrhundert haben, die 
zuerst zur Entstehung und dann zum Niedergang und zur versuchten Wiederbelebung von 
deutschem Judentum geführt haben. 
In 2.3 „Juden in Russland und in Sowjetunion“ geht es um Geschichte der Juden zuerst im 
Russischen Reich, danach in Sowjetunion und in der heutigen Russischen Föderation. Es 
wird über das Verhältnis der Kaiser gegenüber jüdischer Bevölkerung im Russischen 
Reich seit dem 18. Jahrhundert bis zur Revolutionen am Anfang des 20. Jahrhunderts und 
Entstehung der Sowjetunion geschrieben. Dem Leben von Juden in der Sowjetunion wird 
in diesem Kapitel eine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, weil dieser Zeit eine 
besonders große Wirkung auf die Religiosität von „russischen“ Juden hatte. Dann übergehe 
ich zur Perestroika, während der  die Entstehung von neuen religiösen und kulturellen 
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Organisationen begann und werde auch über die Reaktionen in der russischen Gesellschaft 
schreiben, manche von denen zu der Emigration von Juden beigetragen haben. Es werden 
auch andere push und pull Faktoren beschrieben, die zu Ausreise von Juden aus der 
UdSSR und den Nachfolgerstaaten geführt haben. 
Das Unterkapitel 2.4 „Jüdische Religiosität in Herkunftsländern und in Aufnahmeland“ 
wird der Religiosität der Juden in den Sowjetunionländern und in Deutschland gewidmet. 
Ich werde über die Verlust der Religiosität in der Sowjetunion schreiben, wo fast alle 
Menschen als Atheisten erzogen wurden, und über die Merkmale von diesem Verlust bei 
Juden. Es wird auch beschrieben, welche Veränderungen in Leben von Juden in der 
Sowjetunion unter dem politischen Einfluss passierten. Es wird auch um die 
Diskriminierung von Juden als ein Mittel sie zu zwingen säkularer zu werden gehen. 
Danach übergehe ich zu der Situation in Deutschland vor dem Anfang der jüdischen 
Immigration, wo die „jüdische Infrastruktur“ auch mangelhaft war.  
In 2.5 „Einfluss von Immigration auf die Religiosität“ wird die Rede von dem Begriff 
„Migration“ und davon, wie man verschiedene Arten von Migration beschreiben kann, 
sein. Es wird auch über den Zusammenhang zwischen religiösen Überzeugungen und 
Migration gehen. Ein wichtiger Punkt, über den es gehen wird, ist die Wirkung von 
Religion und vor allem von religiösen Organisationen, die sie auf Migranten haben 
können. Neue Umwelt und andere Lebensbedingungen haben auch ihre Wirkung auf 
Migranten. Ich werde auch über die verschiedenen Rollen reden, die Religion für die 
Etablierung von Migranten in einem neuen Land spielen kann, und darüber wie sie, zum 
Beispiel, zur Integration oder Abkapselung beitragen kann. 
Im Kapitel 3 „Die jüdischen Immigranten aus der ehemaligen UdSSR und ihre Religiosität“ 
übergehe ich zu meiner Feldforschung in der Israelitischen Gemeinde  zu Leipzig. In 
diesem Kapitel präsentiere ich den Verlauf und die Ergebnisse von meinen Interviews mit 
den Mitgliedern der Gemeinde und vergleiche meine Studie mit einer ähnlichen Studie, die 
unter Juden in russischen Großstädten durchgeführt wurde. 
Im Unterkapitel 3.1 „Geschichte der jüdischen Gemeinde in Leipzig“ wir über die 
Gemeinde, in der ich meine Forschung gemacht habe, aus historischer Perspektive 
geschrieben. Die Geschichte von dieser Gemeinde ist für die Verständnis von ihrer 
Entwicklung und vom heutigen Zustand relevant. Ich werde über den Anfang von jüdischer 
Geschichte in Leipzig beginnend vom Mittelalter und über die Einrichtungen, Lebensart und 
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Vertreibungen von Juden im Laufe der Geschichte schreiben. Danach übergehe ich zur den 
Zeiten der offiziellen Gründung der jüdischen Gemeinde in Leipzig im 19. Jahrhundert und 
schreibe über die aktive Entwicklung und zahlreiche Einrichtungen, die die Israelitische 
Gemeinde zu Leipzig in der Zeit der Weimarer Republik besaß. Ein wichtiges Thema wird der 
Niedergang vor dem Zweiten Weltkrieg und die Neugründung der Gemeinde nach dem Krieg 
sein. Am Ende von diesem Abschnitt werde ich über die Perspektiven und Entwicklungen der 
jüdischen Gemeinde in Leipzig im Zusammenhang mit der Immigration aus der ehemaligen 
Sowjetunion und den Nachfolgerstaaten reflektieren. 
In 3.2 „Erläuterung von Fragen“ werde ich die Fragen, die ich an meinen Informanten 
gestellt habe, erläutern und die Gründe, warum ich dieser Fragen gestellt habe erklären, 
bevor ich zu der Feldforschung selbst und den Ergebnissen übergehe. 
In 3.3 beschreibe ich die Feldforschung, die unter den Mitgliedern der Israelitischen 
Gemeinde von Leipzig von mir durchgeführt wurde.  Es werden die Bedienungen und 
Rahmen in welchen die Rekrutierung von Teilnehmern stattgefunden sind und die Form, in 
welcher die Interviews durchgeführt wurden, beschrieben. Unter anderem schreibe ich über 
die Zahl und Herkunft von den Informanten und die Dauer ihres Aufenthaltes in 
Deutschland. Danach werde ich zu den Antworten von den Informanten auf die 
Interviewsfragen übergehen und konkrete Ergebnisse beschreiben. 
In 3.4 „Fallanalysen“ mache ich vier Fallbeschreibungen, die am deutlichsten die 
Tendenzen wiederspiegeln, die man während der Studie feststellen konnte. Zwei von 
beschriebenen Fällen sind jüngere Informanten, die noch als Teenager beziehungsweise 
junge Erwachsene nach Deutschland gekommen sind. Zwei andere Fälle sind von älteren 
Informanten. Diese Fallbeschreibungen dienen auch dem Ziel, meinen Informanten 
Gesichter zu geben und die Ergebnisse von meiner Forschung nicht zu trocken zu 
präsentieren. Die Namen von Informanten wurden selbstverständlich durch Pseudonyme 
ersetzt. 
In 3.5 „Parallele mit der Studie von Ryvkina“ berichte ich von einer Studie, die von 
Rosalina Ryvkina in Russland in Jahren 1995 und 2004 über Juden in heutigem Russland 
gemacht wurde
35. In ihren Studien stellt Ryvkina viele Fragen, die Ähnlichkeit oder 
Verbindung mit Fragen haben, die ich in meine Studie gestellt habe. Unter anderem sind 
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das die Fragen über Werte, die Juden in Russland haben, über Kenntnisse über Judentum, 
über praktische Vorschriften des Judentums, Selbstidentifikation der Juden und Teilnahme 
in jüdischen Gemeinden. Deshalb finde ich es sinnvoll, einige Ergebnisse von Ryvkinas 
und meiner Studie gegenüberzustellen, weil ihre Ergebnisse teilweise die Vorgeschichte 
von meiner Studie und teilweise die parallelen Entwicklungen in einem Herkunftsland 
darstellen.  
Im Schlusskapitel werden die Inhalte von vorherigen Kapitel und die Schlussfolgerungen, 





1. Die jüdische Diasporagemeinde in Deutschland 
1.1 Die jüdische Gemeinde als Diasporagemeinde 
Das Kapitel „Die jüdische Diasporagemeinde in Deutschland“ eröffnet das Thema der 
jüdischen Immigration nach Deutschland, das ich in meiner Dissertationsarbeit untersuche. In 
diesem Kapitel werden wichtige Aspekte, die die Entwicklung von jüdischen Gemeinden in 
Deutschland im Zusammenhang mit der jüdischen Immigration beeinflussen, thematisiert. Es 
wird der Begriff der Diaspora erläutert, der für das Verständnis von den Funktionen und der 
Rolle der jüdischen Gemeinden für die außerhalb Israels lebenden Juden relevant ist. Es wird 
auch der Anfang und der weitere Verlauf der jüdischen Immigration nach Deutschland 
beschrieben, die die jüdischen Diasporagemeinden in Deutschland stark beeinflusst, verändert 
und manchmal auch polarisiert hat. Das Problem der Polarisierung wird in diesem Kapitel 
detaillierter betrachtet, wobei insbesondere auf die Reaktion der jüdischen Gemeinden in 
Deutschland auf neue Zuwanderer eingegangen wird. Es werden auch die Reaktionen der 
Gesellschaft und der Medien auf die jüdische Immigration betrachtet. 
 
In diesem Unterkapitel wird ein wichtiger Begriff für die Forschung zum Judentum und 
gleichzeitig für die Migrationsforschung thematisiert, die Diaspora. Meine Informanten leben 
in der Diaspora, weshalb es wichtig ist zu verdeutlichen, was für eine Form des kulturellen und 
religiösen Lebens die Diaspora ist. Es wird um Veränderungen in Bezug auf das Verständnis 
von dem Begriff Diaspora von der Antike bis zur Gegenwart gehen. Es werden darüber hinaus 
unterschiedliche Vorstellungen von der Diaspora im jüdischen und nichtjüdischen Kontext 
dargestellt. Angesprochen wird auch die Verbindung zwischen Migration und Diaspora und 
psychologische Aspekte des Diasporalebens. Es werden auch mehrere Interpretationen des 
Begriffs der Diaspora angeführt.  
Der Begriff der Diaspora ist sowohl als wissenschaftlicher Terminus als auch als Instrument 
zur Selbstdefinition äußerst umstritten. „Das griechische Substantiv diaspora leitet sich her 
von dem Kompositumverb dia-speiro, übersetzt als ‘ausstreuen; sich zerstreuen, getrennt 
werden’“.36 Die frühen griechischen Philosophen und Tragiker benutzten dieses Wort noch 
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nicht. Erst bei Plutarch erschien der Begriff der Diaspora im Zusammenhang mit Epikurs 
Atomlehre, in der er die „Auflösung in Atome“ bedeutete. Im geografischen Sinne dagegen 
wurde der Begriff zunächst nicht benutzt. 
Erst in der patristischen Literatur erhielt das Wort seine geographische Bedeutung und wurde 
zunehmend als Bezeichnung für die außerhalb Palästinas lebenden Juden verwendet.37 
Auch in der Septuaginta wurde das Wort Diaspora benutzt, und zwar zwölf Mal in 
substantivischer Form. In der Ausgangssprache, dem Hebräischen, gibt es kein Korrelat für das 
Wort. So steht Diaspora in der griechischen Übersetzung für zwölf unterschiedliche 
hebräische Begriffe. „Die hebräischen Begriffe gola bzw. galut (Exil, Wegführung, 
Verbannung, die Weggeführten) werden auffallender Weise nicht mittels diaspora übersetzt.“38 
Für die Juden waren Diaspora und Galut nicht gleichbedeutend. 
Die sogenannte Zerstreuung der Juden begann im Jahr 586 v. Chr., als der babylonische König 
Nebukadnezar die Bewohner von Jerusalem in Gefangenschaft nahm. Als ihnen der persische 
König Kyros die Rückkehr gestattete, blieben viele von ihnen freiwillig in Babylonien. Die 
damals entstandenen jüdischen Gemeinden hatte noch über viele Jahre Bestand. In der 
Spätantike entstand hier der babylonische Talmud. 
Im Hellenismus ließen sich viele Juden in der Region um das östliche Mittelmeer nieder, 
insbesondere in Syrien, Kleinasien und Ägypten. Zu den prähellenistischen jüdischen 
Militärkolonisten in Elephantine kamen immer mehr neue militärische und zivile Siedler in der 
Stadt und auf dem Land. Die Gemeinde in Alexandria war die größte jüdische Gemeinde in 
der griechisch-römischen Welt. Sie war das Zentrum der jüdisch-griechischen Kultur. Auch in 
Rom gab es eine große jüdische Gemeinde, die im 2. Jhd. v. Chr. von jüdischen Sklaven 
gegründet worden war. Wenngleich die Umgangssprache in den Diasporen griechisch war und 
Mitglieder der Diasporen viele Kontakte zu Römern und Griechen pflegten, gelang es den 
Juden dennoch, zumindest die grundlegenden religiösen Riten, wie zum Beispiel die 
Beschneidung, die Einhaltung des Sabbats und anderer Festtage oder das Vermeiden von 
Opferfleisch, zu bewahren. Katakombeninschriften lassen darauf schließen, dass es in Rom elf 
Synagogen gab, die den Mittelpunkt des jüdischen Lebens bildeten. Bis zur Zerstörung des 
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Das Leben in den Diasporen war nicht immer friedlich. Konflikte entstanden auf beiden 
Seiten. So kam es zum Beispiel im Jahr 66 n. Chr. zu Massakern an Juden in syrischen Städten 
und in den Jahren 115/116 n. Chr. erhoben sich Juden der Diasporen in Kyrene, Ägypten und 
auf Zypern gegen ihre heidnischen Nachbarn und die römischen Behörden. 
Wie bereits erwähnt bedeuteten Diaspora und Galut für Juden nicht dasselbe. Die städtischen 
Diasporajuden erhielten im Römischen Reich besondere Rechte. Die Gemeinden wurden 
durch senatorische Erlasse und Verordnungen der Magistrate unterstützt, die ihnen das Recht 
auf ihre mitgebrachten Bräuche überkommenen Gebräuche verbürgten.40 Die positive 
Bewertung und das Selbstbewusstsein der Diasporajuden stiegen. 
Durch die Zerstörung Jerusalems und des Tempels 70 n. Chr. kam jedoch eine „Störung in das 
Hochgefühl“ und „die Diaspora wurde sozusagen heimatlos“.41 
Im Tanach hatten die Erwähnungen der Diaspora von Beginn an eine eschatologische 
Bedeutung. Im Deuteronomium 25 steht, dass, wenn das Volk nicht nach den Geboten lebe, 
Gott die Zerstreuung senden werde. Sobald aber das jüdische Volk wieder im Einklang mit 
den Gesetzen lebe, werde Gott es „von dort versammeln und dich von dort holen“.42  
Laut M. Baumann ist die Zerstreuung „demnach eine, mitunter die höchste Strafe, wenn das 
Volk sich nicht an die auferlegten Gebote hält bzw. gehalten hat. Das Volk hat es 
gewissermaßen selber in der Hand, das göttliche Strafgericht der Zerstreuung durch 
Gesetzesgehorsam zu vermeiden. Zugleich wird die Möglichkeit benannt, aus der Zerstreuung 
heraus durch Befolgen der Gebote den Bund mit Gott wieder zu erneuern. „Zerstreuung“ und 
„Sammlung“ stehen in einem unmittelbaren Zusammenhang […].“43 
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Nach den Büchern Jesajas und Jeremias hatte es schon einmal eine solche Strafe Gottes 
gegeben, und zwar während der assyrischen Deportation. Deshalb ist die Diaspora im Tanach 
auch im negativen Sinne als Sündenstrafe konnotiert. 
Auf diese Weise entstand der Diaspora-Begriff im Profangriechischen. Er wurde im 
philosophischen Kontext benutzt und kam nicht in der Umgangssprache auf. Später wurde er 
in der Übersetzung des Tanach in Alexandria zur Kennzeichnung der nachexilischen 
Zerstreuung der Juden benutzt. Seitdem ist der Diaspora-Begriff geographisch konnotiert und 
steht auch für den Prozess der Zerstreuung selbst. Obwohl das Wort Diaspora kein Korrelat im 
Hebräischen besitzt, hat die Wiedergabe derjenigen Begriffe, die im Tanach mit Diaspora 
übersetzt wurden, eine negative Konnotation, weil sie die Strafe Gottes bedeuten. So wurde 
dieser Begriff in einen soteriologischen Prozess eingeordnet. Außerhalb des Tanach verweist 
der Zustand der Diaspora „auf das Leben außerhalb Israels, das nicht notwendigerweise 
Deportation, Zwang und Unterdrückung involvieren muss, sondern durchaus selbst gewählt 
sein kann“.44 
Im Hinblick auf die christliche Diaspora lässt sich feststellen, dass der Diaspora-Begriff aus 
der Septuaginta in das Neue Testament übernommen und im christlichen Sinne interpretiert 
wurde. So findet der Begriff im Neuen Testament dreimal Erwähnung: Im Petrusbrief 1,1 und 
im Jakobusbrief 1, wo er auf Christen verweist, die außerhalb der Provinz Judäa wohnen, 
sowie in der Apostelgeschichte des Lukas im Zusammenhang mit der Christenverfolgungen 
und der Ausbreitung des Christentums. 
Die Kirchenväter gebrauchten den Begriff der Diaspora zur Bezeichnung der Juden, die 
außerhalb Israels wohnten. In diesem Kontext wurde die Diaspora auch als Strafe anerkannt: 
„Juden würden aufgrund ihres als „unrein“ angesehenen Lebens, der Nichtanerkennung Jesu 
als Messias und seiner durch sie herbeigeführten Kreuzigung in der „Zerstreuung“ leben“.45 
Über lange Zeit hinweg wurde der Begriff Diaspora nicht im christlichen Sinne benutzt. Erst 
im 16. Jhd. entstanden durch Reformation und Gegenreformation die konfessionellen 
christlichen Diasporen. Die Bestimmungen des Augsburger Religionsfriedens und des 
Westfälischen Friedens führten zur Bildung konfessioneller Minderheiten in Europa. 
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„Politisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Auswanderungsbewegung (Migration) zogen 
die Gründung von Diasporagemeinden und Diasporakirchen in anderen Erdteilen nach sich“.46 
Die napoleonischen Kriege und die staatliche Neugliederung Europas auf dem Wiener 
Kongress führten zur Bildung „protestantischer Minderheiten in römisch-katholisch geprägter 
Umwelt sowie römisch-katholischer Minderheiten in protestantischer Umwelt“.47 Der Begriff 
Diaspora stand im 18. und 19. Jhd. für christliche Minderheiten im Umfeld anderer christlicher 
Konfessionen. 
Während der Industrialisierung im 19. Jhd. und nach dem Zweiten Weltkrieg, der die 
Flüchtlingsströme auslöste, veränderten sich die konfessionellen Diasporen in Europa 
dramatisch. Zu diesen Veränderungen trug auch die zunehmende Mobilität der Bevölkerung in 
Europa bei. 
Laut M. Baumann wurde der Begriff der Diaspora im christlichen Kontext zuerst als 
polemischer Begriff gegen das Judentum benutzt. Gleichzeitig wurde er jedoch auch als 
heilsgeschichtliches Konzept gedeutet. Christlich-theologisch betrachtet, ist die Diaspora auf 
christlich-konfessionelle Minderheiten beschränkt. In der Neuzeit wird der Diaspora-Begriff 
vorwiegend geographisch-soziologisch und weniger heilsgeschichtlich verstanden. 
Heutzutage wird das Konzept der Diaspora so häufig verwendet, dass William Safran 
folgendes Phänomen beobachtet: „Diaspora is a concept that is being used so widely that it has 
become an academic growth industry – not only in political science, but also in anthropology, 
sociology, psychology, religious studies, history and even literature“.48 
A. Moosmüller zitiert die Definition von Conor, nach der die Diaspora diejenigen Personen 
bezeichnet, die außerhalb des Heimatlandes leben. Moosmüller gibt auch Tölölyans 
Differenzierung zwischen alten und neuen Diaspora-Konzepten wieder: „Nach dem alten 
Konzept bedeutete „Diaspora“ Vertreibung, Heimatverlust, Entwurzelung, Machtlosigkeit und 
Leid. In den neuen Konzepten werde die „Diaspora„ dagegen nicht mehr als Abweichung von 
der Norm gesehen, sondern eher als Normalzustand: mit der Globalisierung fühlen sich viele, 
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vielleicht sogar die meisten Menschen „displaced“.49 Diese Erfahrung wird nicht mehr negativ, 
sondern positiv als Weltoffenheit und Flexibilität bewertet. Diaspora wird als Zeichen der 
menschlichen Anpassungsfähigkeit gesehen. Eigenschaften wie Mobilität und Flexibilität 
werden von einigen Autoren als Voraussetzung für den Erfolg mancher Diasporen gesehen. 
Der ökonomische Erfolg der Diasporen kann den folgenden Faktoren zugeschrieben werden: 
„erstens der ausgeprägten kollektiven Identität […], zweitens durch ein vorteilhaftes 
ökonomisches Profil, das sich aus der größeren Unabhängigkeit gegenüber lokalen und 
staatlichen Organisationen ergibt […], drittens durch den hohen Stellenwert von Bildung sowie 
der ausgeprägten Wissbegierde bei den Diaspora-Angehörigen“.50 
So wird der Diaspora-Begriff in der heutigen Wissenschaft auf nicht-jüdische und nicht-
christliche Gemeinschaften übertragen. Migrationen und die missionarische Verbreitung 
religiöser Traditionen haben zur Bildung unterschiedlicher Diasporen geführt. So spricht man 
heute unter anderem auch von einer afrikanischen Diaspora. Dieser Begriff wurde von afro-
amerikanischen Historikern geprägt, um das Phänomen der transatlantischen Zerstreuung von 
Afrikanern zu beschreiben. Außerdem spricht man von chinesischen, kurdischen, griechischen, 
armenischen und anderen Diasporen. 
Wie aber lautet die neue Definition von Diaspora? Der Begriff der Diaspora erlangte in den 
1960er Jahren zunehmend Popularität. Dies geschah im Zusammenhang mit der Ausweitung 
der Migrations- und Minoritätsforschung. Dabei wurden ethnische Faktoren bei der 
Verwendung des Begriffs wichtiger als religiöse Faktoren. 
Khaching Tölölyan, Herausgeber der seit 1991 erscheinenden Zeitschrift Diaspora, stellte 
1998 auf einer Konferenz in Paris fest, dass die Autoren seiner Zeitschrift den Begriff Diaspora 
zur Beschreibung von 38 verschiedenen Gruppen benutzt hatten. Safran schließt daraus: „the 
label Diaspora has been stretched to cover almost any ethnic or religious minority that is 
dispersed physically from its original homeland, regardless of the conditions leading to the 
dispersion, and regardless of whether, and to what extent, physical, cultural, or emotional links 
exist between the community and the home country”.51 
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Baumann führt verschiedene Diaspora-Definitionen moderner Wissenschaftler an. Er zitiert 
Armstrong, demzufolge sich der Begriff der Diaspora auf „any ethnic collectivity which lacks 
a territorial base within a given polity“52 bezieht. Laut Hettlage ist Diaspora „im politisch-
soziologischen Sinne […] als die geographische Zerstreuung von ethnischen Gruppen […], die 
von ihren Zugehörigkeitsgruppen getrennt leben (müssen), als Minderheit in einer 
andersartigen Gesellschaft (eine wie immer geartete) Aufnahme gefunden haben und unter den 
Bedienungen zweier Zugehörigkeiten gravierenden Problemen der Interessenklärung und 
Identitätsfindung ausgesetzt sind“53, zu sehen. 
Chaliand und Rageau nennen verschiedene Kriterien, die ihrer Meinung nach Diasporen 
kennzeichnen: „1. die erzwungene Zerstreuung einer religiös-ethnischen Gruppe, 2. die 
kollektive Erinnerung eines kulturellen, in vielen Fällen religiösen Erbes, 3. der Wille, mittels 
der Tradierung dieses Erbes als Minorität zu überleben und schließlich 4. der Faktor Zeit.“54 
James Clifford unterstreicht dagegen nicht die Bedeutung der „erzwungenen Zerstreuung“, 
sondern „the constructive potential of diasporas as „mediating cultures“ […].“55 Clifford 
zufolge sei es unmöglich, die Diaspora anhand grundlegender Eigenschaften präzise zu 
definieren. 
Moosmüller bietet ebenfalls eine Liste der wichtigen Merkmale einer Diaspora. Er vertritt 
folgende Ansicht: 
„Von Diaspora kann gesprochen werden, wenn 
 Wichtige Gründe bestanden haben, das Heimatland zu verlassen […], 
 Institutionen und Netzwerke existieren, die die soziale Kohäsion herstellen und eine 
gewisse Unabhängigkeit von der Residenzgesellschaft ermöglichen, 
 Eine Elite existiert, die ein besonderes Interesse an der Aufrechterhaltung der 
Diaspora-Gemeinschaft hat, 
 Sich Werte, Normen und Praktiken entwickelt haben, die die Diaspora-Gemeinde 
von der umgebenden (Mehrheits-)Kultur unterscheiden, 
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 Ein mythisches Heimatland idealisiert wird und der Wunsch besteht (irgendwann) 
dorthin zurückzukehren, 
 Das Gefühl vorherrscht, im Residenzland nicht wirklich akzeptiert zu sein, 
 Das Dilemma besteht, sowohl gegenüber dem Herkunftsland als auch gegenüber 
dem Residenzland loyal sein zu wollen (müssen), […] 
 Erwartet wird, gegenüber anderen Diasporen (der eigenen Ethnie), auch über 
Landgrenzen hinweg, solidarisch zu handeln […], 
 Sie eine gewisse Anzahl von Menschen umfasst (nicht zu klein ist) und dauerhaft 
besteht (sich nicht z. B. durch Assimilation oder Intermarriage auflöst)“.56 
Dies sind nicht die einzigen Versuche, eine Diaspora anhand einer Aufzählung diasporischer 
Merkmale zu differenzieren. William Safran schrieb im Gründungsheft der Zeitschrift 
Diaspora, dass die Diasporen Gemeinschaften von Auswanderern seien, „1. die sich von 
einem ursprünglichen Zentrum an mindestens zwei periphere Orten verstreut haben; 2. die eine 
Erinnerung, eine Vision oder [einen] Mythos des ursprünglichen Heimatlandes 
aufrechterhalten; 3. die glauben, dass sie in ihrem Gastland nicht voll akzeptiert sind; 4. die die 
Heimat ihrer Ahnen als Ort einer letztlichen Rückkehr, wenn die Zeit dafür gekommen ist, 
sehen; 5. die sich der Aufrechterhaltung und Wiederherstellung dieser Heimat widmen; und 6. 
deren Gruppenbewusstsein und –solidarität zentral über die anhaltende Beziehung mit dem 
Heimatland geprägt ist.“57 
Ruth Mayer unterstreicht nur zwei Komponenten: Die Entstehung einer Diaspora durch 
Vertreibung oder Immigration und die Vorstellung über einem gemeinsamen Ursprung. 
Robin Cohen schlägt eine Differenzierung unterschiedlicher Diaspora-Typen vor, und zwar der 
„Opferdiasporen“, der „Handelsdiasporen“, der „Arbeitsdiasporen“ und der „kulturellen und 
imperialen Diasporen“.58 
Manche Autoren beachten auch psychologische Aspekte des Lebens in der Diaspora. So meint 
Avtar Brah, dass Heimat für Diaspora Mitglieder kein Ort, sondern ein Gefühl sei. „Das 
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Gefühl besteht für sie eben nicht aus dem Verlangen nach einem Heimatland („desire for a 
homeland“), sondern aus einem „Heimat-Verlangen“ („homing desire“).“59 
Safran ist der Ansicht, dass das Leben in der Diaspora eine Spannung zwischen dem 
physischen Leben an einem Ort und den ständigen Gedanken an einen anderen Ort schaffe. 
Die Mitglieder einer Diaspora könnten sich an das Leben in einem Gastland anpassen, hätten 
aber emotionelle und kulturelle Verbindungen zu einem anderen Land, das ihr Heimatland ist. 
Dieses Heimatland könne das historische Heimatland ihrer Ahnen ein mythisches Heimatland, 
oder ein Land, das vom Anfang an ein Gastland war, in dem sie jedoch erzogen wurden, sein.
60
 
Wie Moosmüller meint auch Safran, dass es innerhalb einer Diaspora bestimmte Institutionen 
geben müsse, die von der Gesellschaft mehr oder weniger unabhängig sind, damit diese 
Diaspora existieren könne. Es müsse ferner ein symbolischer Ort vorhanden sein, der an die 
Heimat erinnert. So haben orthodoxe Juden in den USA beispielsweise sogenannte Eruvim, 
physische oder symbolische Begrenzungen ihrer Wohngebiete, innerhalb derer die 
Sabbatregel, die das Tragen von Gegenständen verbietet, nicht gilt. 
Safran zufolge sei es in einem demokratischen Staat leichter als in einem autoritären Staat, die 
diasporische Identität zu bewahren. Er unterscheidet zwischen „officially welcoming hostlands 
and those that have had a tradition of selective admission of immigrants based on kinship (in 
which case hostland is the ancestral homeland).“61 
Safran unterscheidet die „welcoming countries” in „culturally pluralistic“ und „culturally 
monolithic countries”. Die Ersten nehmen Immigranten auf und erlauben ihnen, ihre 
kulturellen Besonderheiten zu behalten (zum Beispiel Kanada, Großbritannien). Die Zweiten 
werfen die Immigranten in einen kulturellen „melting pot“. Die „selective countries“ können 
kulturell pluralistisch sein und die Besonderheiten einzelner Immigrantengruppen tolerieren 
oder sie können kulturell monolithisch sein. „Selective countries“ unterscheiden zwischen 
Immigranten, die zurückkehren, und Immigranten, die nur als Gastarbeiter betrachtet werden. 
Für Letztere ist die Integration in die Gesellschaft problematischer. Safran unterstreicht: „The 
persistence of diasporic identity is […] related to a country’s policies […] Many countries are 
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reluctant to admit immigrants who are not easily assimilable and who are likely to remain 
diasporas”.62 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass es in der modernen Wissenschaft keine 
gemeinsame Definition des Diaspora-Phänomens gibt. Diasporen werden von 
Judentumsforschern im Kontext der Geschichte jüdischer Diasporen erforscht, während die 
christlichen Gemeinden in der Regel von Theologen untersucht werden. Meistens werden 
Diasporen im Kontext der Migrationsforschung betrachtet. Es herrscht keine einheitliche 
Meinung darüber, ob der Aspekt der gewaltsamen Vertreibung eine bedeutende Rolle für die 
Diasporabildung spielt und welche Relevanz der Art der Entstehung einer Diaspora 
beizumessen ist. Manche Forscher unterstreichen psychologische Aspekte des Diasporalebens, 
während sich andere auf soziologisch-geographische Aspekte konzentrieren. Die religiösen 
Aspekte werden oft außer Acht gelassen. Die Bewertung heutiger Diasporen ist in den meisten 
Fällen positiv. So werden die Diasporen zum Beispiel als „mediating cultures“ bezeichnet. 
 
1.2 Geschichte der Immigration von Juden nach Deutschland nach 1990 und 
ihre Folgen für die Diasporagemeinden 
In diesem Unterkapitel werde ich einen kurzen Überblick über den Anfang und Fortsetzung 
der jüdischen Migration aus den ehemaligen sowjetischen Staaten geben. Es wird der 
Ausgangspunkt der Wiederbelebung der jüdischen Gemeinden in Deutschland beschrieben. In 
diesem Abschnitt meiner Arbeit geht es unter anderem über die gesetzlichen Regelungen, die 
die jüdische Immigration in Ost- und Westdeutschland betrafen, und über den Widerstand 
seitens des Staates Israel gegen die Immigration von Juden nach Deutschland. Es wird auch 
der rechtliche Status der Juden erläutert, die nach der Wiedervereinigung Deutschlands 
eingereist waren. 
Die Auswanderung von Juden nach Deutschland in der Neuzeit setzte im späten 19. Jhd. nach 
den Pogromen in Galizien, der Ukraine und Weißrussland ein. Diese Ereignisse lösten auch die 
Emigration nach Amerika aus. Hunderttausende emigrierten aus Osteuropa nach Deutschland, 
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um ohne Pogrome und Sondergesetze zu leben. Bereits zwischen 1881 und 1914 verließen 
ca. 2 Mio. Juden Russland.
63
 
Viele in Russland gebliebene Juden sahen nach der bolschewistischen Revolution 1917 im 
Sozialismus und Kommunismus eine Möglichkeit zur Verbesserung ihrer Lage, „ein Ideal der 
Emanzipation, der Selbstverwirklichung und der Gleichheit für alle Menschen.“64 Ab sofort 
wurde das Judentum in der Sowjetunion nur noch als Nationalität und nicht mehr als Religion 
betrachtet. Diese Nationalität erhielt die Bezeichnung Jewrej. Als Religion hatte das Judentum 
höchstens noch in der Ukraine, in Weißrussland und in Usbekistan Bestand. In Russland 
wurde das Judentum zunehmend durch die jiddische Kultur verdrängt. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg verschlechterte sich die Situation der Juden zunehmend. Es folgten 
antisemitische Kampagnen, die zur „Liquidierung von jüdischen Schriftstellern, Ärzten und 
Intellektuellen“ 65 führten. 
In Deutschland herrschte vor allem nach Kriegsende die Meinung, dass das Land lange Zeit 
ohne jüdisches Bevölkerung bleiben würde.66 Die meisten jüdischen Organisationen waren 
gegen eine Rückkehr der Juden nach Deutschland. Aber laut Ignatz Bubis, ehemaliger 
Vorsitzender des Zentralrates der Juden in Deutschland (1992 bis 1997), erreichte zwischen 
1945 und 1950 die Zahl der in Deutschland lebenden Juden 300.000. Die meisten von ihnen 
waren „Displaced Persons“ (DPs) die das Land später verließen. Nur die Minderheit von ihnen 
entschied sich dafür, in der Bundesrepublik zu bleiben. Sie bildeten erneut jüdische 
Gemeinden, deren Mitgliederzahlen sich auf 25.000 bis 30.000 beliefen.
67
 Laut J. Schoeps 
waren es 15.000 in der BRD und 8.000 in der DDR.
68
  
Es kann aber nicht behauptet werden, dass in der Nachkriegszeit gar keine jüdische 
Immigration nach Deutschland stattfand. Es gab kleinere Migrationswellen aus der ehemaligen 
Tschechoslowakei, Polen und Rumänien, die aber die Zahl der Juden nicht besonders stark 
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beeinflussten. Unter Breznev gab es ebenfalls eine kurze Zeit, in der Juden aus der 
Sowjetunion nach Deutschland kommen dürften.69 
Aber bis 1990 wurde die Zahl der Juden in Deutschland nie höher als 40.000. Trotzdem hatte 
Ignatz Bubis den Wunsch, das jüdische Gemeindeleben zu intensivieren und „offiziell 
legitimiert“ zu machen.70 
Zu jener Zeit herrschten in der Sowjetunion Perestrojka und Glasnost, was nicht nur zu einer 
wachsenden Freiheit führte, sondern auch zu politischen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
und zu zunehmendem Antisemitismus. Dies hatte zur Folge, dass viele Juden emigrieren 
wollten. Als die Ausreise von Gorbatschow gestattet wurde, emigrierten hunderttausende 
Juden aus der Sowjetunion nach Israel, in die USA und einige auch nach Deutschland.  
Ende der 80er Jahre versuchten viele Menschen aus der Sowjetunion, mit Hilfe eines 
Touristenvisums in die DDR zu gelangen, in der Hoffnung, dort eine Aufenthaltsgenehmigung 
zu bekommen. Unter diesen Einwanderern waren auch viele Juden. In der DDR hatte nach 
dem Sturz des Systems eine Auseinandersetzung mit der Geschichte des Nationalsozialismus 
begonnen. In Folge dessen waren bis Ende 1990 mehr als 9.000 Juden aus der Sowjetunion in 
die DDR eingewandert und noch weitere wollten nach Deutschland emigrieren. 
Allerdings gab es keine gesetzliche Regelung, die diese Immigration ermöglichen konnte. Die 
DDR hatte die Genfer Flüchtlingskonvention nicht unterzeichnet und besaß kein Asylgesetz.71 
Über die Einwanderung russischsprachiger Juden aus der Sowjetunion wurde im Juli 1990 
aufgrund eines Beschlusses der letzten Volkskammerregierung der DDR entschieden. Die 
Juden erhielten für die DDR ein dauerhaftes Bleiberecht aus humanistischen Gründen, da der 
Antisemitismus in der Sowjetunion stetig zunahm. Dieser Prozess der unbürokratischen 
Aufnahme von Juden endete mit der Auflösung der DDR.72 
Nunmehr war es für Juden aus der Sowjetunion nicht mehr einfach, in der BRD zu bleiben. 
Ihre Einreise wurde geduldet, aber nicht offiziell akzeptiert. Tatsächlich waren die Aussichten 
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der eingereisten Juden, die nicht nach Ostberlin, sondern nach Westberlin fuhren, wo die 
Regierung in Bonn ihnen denselben Status wie allen anderen Asylbewerbern verlieh, deutlich 
schlechter. Statt einer Aufenthaltsgenehmigung erhielten sie nur eine Duldung, eine Art 
zeitlicher Aufschub der Ausweisung, der der Klärung aller relevanten Umstände und der 
Entscheidungsfindung dienen sollte und den Betroffenen keinerlei Anspruch auf 
Erwerbstätigkeit oder Sprachkurse einräumte. Um einen Vertriebenenausweis zu bekommen 
und Sozialhilfe beziehen zu können, musste zunächst die Zugehörigkeit zum deutschen 
Kulturkreis nachgewiesen werden. 
Im Sommer 1990 wurde die Bearbeitung der Aufnahmeanträge jüdischer Bürger der 
Sowjetunion für einige Zeit eingestellt. Dennoch reisten Juden mit Touristenvisa weiterhin 
nach Berlin ein. 
Zu diesem Zeitpunkt begann Heinz Galinski seinen Wunsch Wirklichkeit werden zu lassen. Er 
sah in den jüdischen Immigranten aus der UdSSR eine einzigartige historische Chance für das 
deutsche Judentum. Ende 1980 standen zahlreiche jüdische Gemeinden in deutschen Städten 
kurz vor der Selbstauflösung, weil sie zu wenige Mitglieder hatten.73 
Heinz Galinski verhandelte mit der Regierung über den dauerhaften Aufenthalt der russischen 
Juden in Deutschland. Dabei kam es allerdings zu unerwarteten Problemen. Im Jahr 1987 hatte 
die israelische Regierung die Weltgemeinschaft darum gebeten, keine Juden aus der 
Sowjetunion aufzunehmen, die nach Israel immigrieren konnten. Außerdem waren Israel und 
die USA empört, dass Juden nach dem Holocaust nach Deutschland zurückkehren sollten. Der 
Zentralrat der Juden in Deutschland wurde stark kritisiert. Deutschland wollte einerseits die 
Beziehungen zum Staat Israel nicht gefährden, andererseits aber auch den Zentralrat der Juden 
im eigenen Land nicht verärgern. Als Kompromisslösung bot sich an, nur eine begrenzte Zahl 
russischer Juden aufzunehmen. Für die Bundesregierung stellte sich die konkrete Frage, auf 
welcher gesetzlichen Grundlage die russischen Juden einreisen sollten. „Deutschland verstand 
sich damals nicht als ein Einwanderungsland. Die Aufnahme der russischen Juden musste sich 
also einerseits an der vorgegebenen Gesetzgebung orientieren; gleichzeitig stand die Regierung 
unter dem enormen Druck, der geschichtlich bedingten Verantwortung Deutschlands gerecht 
werden zu wollen.“74 
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Ein weiteres Problem bestand darin, welchen Status die eingereisten Juden aus der 
Sowjetunion erhalten sollten. Bei einem Flüchtlingsstatus hätte jeder Fall als Einzelfall 
betrachtet werden müssen, was das Verfahren erheblich erschwert hätte. So wurde Anfang 
1991 von den Ministerpräsidenten der Länder entschieden, dass Juden aus der Sowjetunion 
(und später aus den GUS-Ländern) als Kontingentflüchtlinge in Deutschland aufgenommen 
werden konnten,
75
 also auf der rechtlichen Grundlage der Genfer Flüchtlingskonvention. „Die 
Regierungschefs der Länder stimmen der Einreise der jüdischen Emigranten aus der UdSSR, 
entsprechend den Vorschriften des Gesetzes über Maßnahmen für im Rahmen humanitärer 
Hilfsaktion aufgenommene Flüchtlinge, zu. Die Verteilung auf die Bundesländer erfolgt nach 
dem üblichen Schlüssel; die von einzelnen Bundesländern bereits aufgenommenen Emigranten 
aus der UdSSR werden auf die Aufnahmequote angerechnet.“76 Die neuangekommenen 
Immigranten wurden von nun an in allen Bundesländern gemäß dem Asylverteilungsschlüssel, 
dem sogenannten Königsteiner Schlüssel, angesiedelt. Gemäß diesem Schlüssel erfolgt die 
Verteilung entsprechend der Gesamtbevölkerungszahlen. Die jüdischstämmigen Immigranten 
werden in Bezug auf Sozialhilfe und Arbeitslosenhilfe den deutschen Bürgern gleichgestellt. 
Zu Beginn des Aufnahmeprozesses erhielten sie eine unbefristete Aufenthaltserlaubnis. 
Die Ereignisse der 90er Jahre, die die Einreise von jüdischen Immigranten aus der ehemaligen 
Sowjetunion nach Deutschland ermöglichten, waren nur der Anfang eines langen Prozesses. 
Die humanitären Gründe waren die erste Begründung für diese Immigration seitens der 
deutschen Gesellschaft. Im nächsten Unterkapitel werde ich detaillierter auf die Reaktion von 
verschiedenen Gruppen in der Gesellschaft auf die jüdische Migration eingehen. 
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1.3 Akzeptanz von jüdischen Immigranten bei der Aufnahmegesellschaft und 
bei den Mitgliedern der jüdischen Gemeinden 
 
In diesem Unterkapitel wird auf die Akzeptanz der jüdischen Immigranten durch die 
deutsche Gesellschaft und Politik, sowie durch die jüdischen Gemeinden Deutschlands 
eingegangen. Auch die Akzeptanz der deutschen Gesellschaft und der jüdischen 
Gemeinden seitens der jüdischen Immigranten selbst wird eingegangen. Es wird kurz die 
Analyse des Diskurses in den deutschen Medien über die jüdische Immigration von 
Franziska Becker zusammengefasst. Die Reaktionen auf die jüdische Immigration sind 
vielfältig und reichen von Mitgefühl aufgrund des Antisemitismus‘ in der Sowjetunion, 
was zu einer breiten Unterstützung der jüdischen Immigration nach Deutschland in vielen 
Teilen der deutschen Gesellschaft und unter den in Deutschland lebenden Juden führte, bis 
hin zu einer ablehnenden Haltung gegenüber dieser Immigration durch andere Teile der 
Gesellschaft.  
Ich werde auch auf Veränderungen in Hinblick auf die Einschätzung der jüdischen 
Migration im Laufe der Zeit und auf viele Kritikpunkte eingehen, die von den Medien und 
von alteingesessenen Gemeindemitgliedern geäußert wurden. Auch die Probleme, denen 
sich die neuen Gemeindemitglieder stellen mussten und ihre Reaktionen auf die älteren 
Gemeindemitglieder werden beschreiben. 
Den Aspekt der Akzeptanz der jüdischen Immigranten aus der Sowjetunion in der 
deutschen Gesellschaft kann von zwei Seiten betrachtet werden. Zum einen sollte die 
Akzeptanz durch die Gesellschaft im Allgemeinen beleuchtet werden und zum anderen 
auch die Akzeptanz durch die alteingesessenen Gemeindemitglieder in Deutschland. Ein 
weiterer Aspekt ist die Wahrnehmung der Immigration durch die jüdischen Immigranten 
selbst. 
Die Akzeptanz von jüdischen Immigranten wurde durch die Erwartungen der Gesellschaft, 
der Politiker und der deutschen Juden bedingt. Zunächst werde ich auf politische und 
gesellschaftliche Reaktionen eingehen. 
38 
 
F. Becker analysierte den medialen Diskurs über die Aufnahme von Juden aus der 
ehemaligen Sowjetunion. Ihrer Meinung nach spielten die Medien eine eigene Rolle bei 
der Bewertung dieser Immigration. Dabei haben sie die Meinungen von Politikern und von 
der Gesellschaft bekanntgegeben. Die Einstellungen der Politiker beruhten in erster Linie 
auf der Gegenüberstellung zum NS-Staat: „Der neue deutsche Staat sollte nicht in seiner 
Geburtsstunde denen Hilfe verweigern, die der alte Staat verfolgte und vernichtete“.77  
Anfang der 90er Jahre berichtete die deutsche Presse über den zunehmenden 
Antisemitismus in der Sowjetunion. Es wurde über die Pamjat-Bewegung und radikale 
Politiker wie Wladimir Schirinowski geschrieben, die die weitere Existenz der Juden in der 
Sowjetunion und später in Russland bedrohen könnten. J. Schoeps ermittelte im Rahmen 
seiner Untersuchung über die Gründe der Immigration von Juden aus der Sowjetunion, 
dass 88 Prozent der Befragten „Erfahrung mit antisemitischen Übergriffen“ gemacht 
hatten. 37,3 Prozent nannten Antisemitismus als einen der Gründe für ihre Immigration.78 
Die Berichte in der Presse über derartige Umstände lösten eine Welle der Unterstützung 
für die jüdische Immigration aus. Diese Solidarität wurde von den Vorstellungen über die 
moralischen Verpflichtungen Deutschlands gegenüber den Juden geprägt, die sich durch 
die antisemitische Stimmung in der Sowjetunion bedroht fühlten. Es wurden Lesebriefe 
publiziert, die sich gegen jeden Versuch der Begrenzung der Einwanderung aussprachen 




Vertreter aller politischen Parteien äußerten ihre Hoffnungen in Bezug auf eine 
Wiederbelebung der deutsch-jüdischen Kultur. Jüdische Zuwanderer wurden als 
Glaubensbrüder oder als direkte Nachfahren der Ermordeten angesehen und als 
Opferkollektiv wahrgenommen. Die Aufnahme von diesem Opferkollektiv wurde in der 
Presse als symbolische Geste der Wiedergutmachung dargestellt.
80
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Wie es aus der Analyse von Zeitungsartikeln durch F. Becker zu schließen ist, hat die 
jüdische Immigration anfangs breite Unterstützung in den Medien genossen. 
Die Erwartungen der alteingesessenen Gemeindemitglieder gegenüber der Ankunft von 
Juden aus der Sowjetunion kann man am Beispiel von D. Moneta als eine Vertreterin 
dieser  älteren Mitglieder beschreiben: „Juden wie ich, die sich stets über die 
Unterdrückung von Juden und Dissidenten – die ich natürlich stets gleichgesetzt habe – 
empört haben, freuten freuet sich darauf, diese von Verfolgung und Unterdrückung 
gebeugten Mitmenschen wieder aufzurichten.“81 
Erfreut waren auch religiöse Juden, die erwarteten, dass die sowjetischen Juden, die seit 
zwei Generationen kein Recht und keine Möglichkeit zur freien Ausübung des Judentums 
gehabt hatten, nach ihrer Ankunft in Deutschland solche Freiheiten genießen würden. Der 
Zustrom von Juden in die jüdischen Gemeinden Deutschlands sollte diese auch 
demographisch stabilisieren. 
Der Zentralrat der Juden veröffentlichte eine Erklärung, in der betont wurde, dass 
Deutschland eine moralische Verpflichtung habe, jüdische Flüchtlinge aufzunehmen und 
ihnen unbürokratisch zu helfen. Der damalige Vorsitzende des Zentralrates der Juden in 
Deutschland, Heinz Galinski, geriet wegen der Unterstützung der jüdischen Immigration 
nach Deutschland in scharfe Kritik seitens Israels. Trotzdem blieb der Zentralrat nach der 
Rücksprache mit der Politik auf seinem Kurs des Wiederaufbaus der jüdischen Gemeinden 
in Deutschland durch die Aufnahme der jüdischen Zuwanderer.82 
Obwohl die Reaktion auf die jüdische Immigration am Anfang überwiegend positiv war, 
gab es auch einen Teil der Gesellschaft, der ablehnend reagierte. Im Herbst 1997 lehnte der 
Gemeinderat in dem brandenburgischen Ort Gollwitz die Aufnahme von 60 Flüchtlingen 




Ein weiterer Grund für die ablehnende Haltung gegenüber den jüdischen Zuwanderern 
könnte eine zu hoch geschätzte Zahl der Juden in Deutschland sein. J. Schoeps beruft sich 
auf Alphons Silbermann, dessen Nachforschungen zufolge die deutsche Bevölkerung die 
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Zahl der Juden in Deutschland auf bis zu einer Million schätzte. Laut unterschiedlichen 




F. Becker kommt in ihrer Publikation zu der Schlussfolgerung, dass deutsche Politiker zu 
Beginn der jüdischen Immigration befürchteten, dass durch eine Massenflucht russisch-
jüdischer Zuwanderer zum Entstehen von Antisemitismus in der deutschen Bevölkerung 
führen könnte.85 Im Endeffekt wurden dennoch keine Beschränkungen für jene jüdischen 
Immigranten eingeführt, die ihre jüdische Identität nachweisen konnten. 
Doch das Verhältnis der in Deutschland lebenden Juden zu den Neuankömmlingen hatte 
im Laufe der jüdischen Immigration aus der UdSSR sich verändert. Russisch-jüdische 
Zuwanderer wurden allmählich zur dominierenden Kraft in den jüdischen Gemeinden 
Deutschlands. Dies wiederum führte zur Entstehung eines negativen Gefühls bei den 
alteingesessenen Gemeindemitgliedern gegenüber den neuen.86 
Es tauchten auch andere Kritikpunkte seitens der alten Gemeindemitglieder auf, wie eine 
mangelnde Religiosität der russischen Juden. Die alten Gemeindemitglieder stellten schnell 
fest, dass die neuen wenig von der jüdischen Religion wussten.87 So äußerte Ignatz Bubis 
schon im Jahr 1995: „[…] ein Großteil dieser Menschen war dem Judentum völlig 
entfremdet. 75 Jahre Kommunismus und Verbot der Religionsausübung haben dazu 
geführt, das für viele die jüdische Religion, das Judentum insgesamt, sehr fremd war.“88 
Bubis zufolge erfolgten die meisten Austritte aus den Gemeinden von den Orthodoxen und 
den Religiösen, wie zum Beispiel in Frankfurt, weil die Gemeinden für sie zu weltlich 
wurden. Sie gründeten ihre eigene Religionsgemeinschaft. 89 
Schoeps und Glöckner führen an, dass mehrere Studien ein geringeres Interesse gegenüber 
religiösen Angelegenheiten unter den russischen Juden im Vergleicht zu den deutschen 
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 Dies steht im Kontrast dazu, dass die Zuwanderer aufgefordert wurden, 
„ihren Integrationswillen auch über ein öffentliches Bekenntnis zur Religion unter Beweis 
zu stellten“.91 
Darüber hinaus wurde den Zuwanderern eine mangelnde Integrationsbereitschaft 
vorgeworfen. Die Zuwanderer versuchten nach ihrer Ankunft in Deutschland 
zusammenzuhalten, um sich in der fremden Umgebung sicherer zu fühlen. Von den alten 
Gemeindemitgliedern wurde dies so verstanden, als würden die Neuen versuchen, eine 
russische Kolonie zu bilden. „Von den Alteingesessenen wurde dieses Verhalten als 
Erweis mangelnder Integrationsbereitschaft gedeutet und entsprechend negativ 
sanktioniert.“92 Weiter machen Hess und Kranz darauf aufmerksam machen, dass gemäß 
ihrer Forschung eine große Zahl der russischsprachigen jüdischen Jugendlichen zu aktiven 
Teilnehmern des Gemeindelebens wurden. 
93
 Diese Entwicklung blieb jedoch anscheinend 
unbemerkt von den Alteingesessenen, so Schoeps und Glöckner: „The German Jewish 
community boards, or at least part of them, have expressed disappointment that only a 
minority of the Russian Jews had really become active in community life“.94 
Ein weiteres Beispiel für die negative Reaktion auf die Zuwanderer seitens der alten 
Gemeindemitglieder ist die Trennung der Identitäten zwischen Neuen und Alten. Dies 
hatten die Alten nicht erwartet, als sie die Ankunft von ihren Glaubensbrüdern aus der 
Sowjetunion erwartet hatten. Die Leute, die letztendlich kamen, identifizierten sich selbst 
in einigen Fällen nicht mehr mit dem Judentum. Und wenngleich sie sich als Juden 
verstanden, hatten sie doch eine unterschiedliche Wahrnehmung von der jüdischen 
Geschichte des 20. Jahrhunderts. Die in Deutschland lebenden Juden nahmen sich als 
Opfern des Faschismus wahr. Die Juden aus der Sowjetunion verstanden sich als Sieger 
über den Faschismus.95  
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Laut Bodemann behaupten neue Gemeindemitglieder, dass die Vorsitzenden in den 
jüdischen Gemeinden sie nicht immer so gerecht wie die Alten behandelten. Die Neuen 
fühlten sich diskriminiert und redeten von Feindseligkeit seitens der Gemeindeleitung. 
Diese wiederum beschuldigten die Neuankömmlinge der Passivität und des Wunsches, nur 
Nutzen aus der Gemeinde zu ziehen.
96
 
Schoeps zufolge wären die Konflikte zwischen alten und neuen Gemeindemitglieder nicht 
vermeidbar gewesen, da der Wille zum Verständnis der kulturellen und sozialen 
Eigenarten auf beiden Seiten fehlte.
97
 Außerdem spielen seiner Meinung nach auch die 
Medien eine Rolle bei diesen Konflikten. Sie machten sich das sogenannte Russenklischee 
zunutze und schrieben triumphierend von den Problemen zwischen den Neuankömmlingen 
und den Alten.
98
 Laut Becker ist die Ursache des Mentalitätsunterschieds die „typisch 




J. Kessler stellt die Enttäuschter der alteingesessenen Gemeindemitglieder mit recht harten 
Worten dar: „Locals too – Germans and Jews – had wrong expectations, and assumed the 
Russian Jews to be like their most imminent representatives[…]. The average immigrant is 
different however; he is a civil engineer who expects the Jewish community to find them 
an appartment and a job.”101 
Ein vierter Kritikpunkt war die fehlende Identifikation der jüdischen Immigranten mit 
Deutschland. Schoeps und Glöckner behaupten, dass es im Vergleich zu den USA und 
Israel, wo 70 Prozent der jüdischen Einwanderer sich mit ihren Aufnahmeländern 
identifizierten, in Deutschland nur 10 Prozent der jüdischen Immigranten waren, die sich 
selbst mit Deutschland oder der deutschen Bevölkerung identifizierten. „Such enormous 
differences in Russian Jews’ identification with Israel and America on one side, and 
Germany on the other, highlight a wide range of unsolved problems and conflicts 
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accompanying the Russian-Jewish immigrant experience from Hamburg to Munich, Berlin 
to Düsseldorf.”102  
Außerdem haben viele russisch-jüdische Immigranten Probleme dabei, Kontakte zur 
deutschen Bevölkerung und Kultur herzustellen. Die meisten schreiben dies ihren 
mangelnden Sprachkenntnissen zu. Als weitere Gründe gelten kulturelle Unterschiede und 
persönliche Unsicherheit.103 
J. Schoeps stellt eine weitere Hypothese auf, warum die Alten und die Neuen keine gute 
Bindung aufbauen konnten: „Für die Auseinandersetzung mit der alten und neuen Kultur 
sowie soziale Beziehungen bleibt in den ersten Jahren nur wenig Raum. Insgesamt konnte 
bisher nur ein sehr kleiner Teil der Emigranten enge und dauerhafte soziale Beziehungen 
mit Deutschen aufbauen.“104 Schoeps macht auch darauf aufmerksam, dass der Prozess der 
Integration nicht linear verlaufe, sondern meist auf einem bestimmten Niveau stehenbliebe 
- meist wegen unzureichender Sprachkenntnisse.
105
 
Immigranten aus der UdSSR kamen mit der Vorstellung nach Deutschland, dass soziale 
Leistungen garantiert wären. In den Gemeinden wurde diese Haltung als Unverschämtheit 
wahrgenommen. Die Immigranten ihrerseits interpretierten die Haltung der alten 
Gemeindemitglieder als „Willkür, Eigenmächtigkeit und Böswilligkeit.“106 
So kann man sagen, dass die Erwartungen der einheimischen Juden in Deutschland 
gegenüber den jüdischen Immigranten aus der UdSSR nicht erfüllt wurden. Die 
Immigranten selbst wurden nicht so in den Gemeinden akzeptiert, als sie es erwartet 
hatten. „Substantielle Beschränkungen, persönliche Frustrationen und kulturelle 
Differenzen waren somit im Interaktionsfeld von Alteingesessenen und Zuwanderern eng 
verbunden, verstärkten sich zum Teil gegenseitig und führten häufig zu einem Klima von 
Skepsis und Ablehnung.“107 
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Was die Reaktion der Gesellschaft betrifft, so lassen sich sowohl Gründe für die positive 
Bewertung der jüdischen Immigration, als auch Gründe für die Kritik finden. 
Die oft in den Medien auftauchende Gleichsetzung der jüdischen Immigration nach 
Deutschland mit einem „Beweis der Wiedergutmachung der Deutschen“108 ist nicht der 
einzige Grund für die positive Bewertung. Einen stärkeren Einfluss hat die kulturelle 
Bereicherung Deutschlands durch die Wiederbelebung der deutsch-jüdischen Kultur. 
Außerdem wird eine kulturelle Bereicherung auch durch die Immigration von 
hochgebildeten russischen Juden gewährleistet. Jüdische Zuwanderer unterscheiden sich 
von anderen Zuwanderern durch eine „kopflastige“ Berufsstruktur.109 Schoeps führt 
Statistiken an, durch die „ein überproportionaler Anteil der „Intelligenz“ bzw. der 
naturwissenschaftlich-akademischen Berufe und hoher Urbanitätsgrad“110 unter jüdischen 
Immigranten nachweisbar sei. Den ebenfalls statistisch bewiesenen Fakt, dass 69,7 Prozent 
der jüdischen Immigranten häufige Kontakte mit seinen Landsleuten pflegen, sieht 
Schoeps als positive Erscheinung an. Der Grund dafür sei die Tendenz, dass Personen, die 
eine intensive Beziehung zu ihren Landsleuten haben, pflegen häufig auch gegenüber den 




Die großen Hoffnungen der Politik werden auch durch die Medien widergespiegelt. Sie 
repräsentieren Immigration als die „Renaissance jüdischen Lebens“.112 Es ist sogar die 
Rede von dem „neuen Boom jüdischer Kultur“.113 
Gründe für Kritik gibt es jedoch auch zahlreiche. Am Anfang der Immigration wurden 
jüdische Zuwanderer fast wie die „idealen Flüchtlinge“114 dargestellt. Aber genau in 
diesem Status lagen auch Schwierigkeiten. Es entstand der Verdacht, dass die jüdischen 
Zuwanderer keine echten Flüchtlinge seien. Sie durften die Pässe von ihren 
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Herkunftsländern behalten und reisten oftmals zwischen diesen Ländern und Deutschland 
hin und her. Das passte nicht zu dem Bild, dass Juden aus der ehemaligen Sowjetunion in 
ihren Heimatländern tatsächliche oder potentielle Opfer des Antisemitismus waren. In den 
Medien wurden aus Flüchtlingen, die den Schutz Deutschlands brauchten, angebliche 
Flüchtlinge.115 
Auch Skandale wurden in einigen Medien publiziert, nämlich dass sich unter jüdischen 
Immigranten sogar sowjetische Funktionsträger befänden.116 Das widersprach direkt den 
Beweggründen für die Aufnahme von sowjetischen Juden in Deutschland. 
Ein wichtiger Aspekt für die ursprünglich positiven Einschätzungen der jüdischen 
Immigration war die Meinung, dass jüdische Einwanderer nicht aus wirtschaftlichen 
Gründen nach Deutschland kamen. Aus Beckers Analyse des Mediendiskurses folgt, dass 
sich diese Meinung im Verlauf der Immigration veränderte. Einige Medien warfen den 
jüdischen Immigranten vor, reine Wirtschaftsimmigranten zu sein.117 
Ein weiterer Kritikpunkt sind die schon erwähnten Probleme mit den alten 
Gemeindemitgliedern. Doch die jüdischen Immigranten wurden nicht nur von den alten 
Mitgliedern selbst kritisiert, sondern von den Medien und Forschern. J. Schoeps schreibt 
über die Folgen der Immigration: „Allerdings hat die zunehmende Dominanz der russisch-
jüdischen Zuwanderer auch ihren Preis: Die Alteingesessenen, also die Reste des 
deutschen Judentums, die DPs und ihre Nachkommen sowie jene Israelis, die sich vor 
1989 in Deutschland niedergelassen haben, spüren, dass etwas unwiderruflich zu Ende 
geht. Sie ahnen, dass die Welt des deutschsprachigen und deutsch geprägten Judentums 
endgültig im Verschwinden begriffen ist“.118 
Man kann sagen, dass die jüdischen Immigranten nicht ausschließlich positiv angenommen 
wurden, wie es am Anfang dieser Immigrationswelle erwartet wurde. Es gab viel Kritik 
von verschiedenen Seiten: Von der Gesellschaft und den Medien, von den jüdischen 
Gemeinden Deutschlands, die die russischen Juden in ihren Reihen angenommen hatten, 
sowie von den jüdischen Immigranten selbst, die die mangelnde Akzeptanz in der 
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Aufnahmegesellschaft kritisierten. Aber trotz aller Kritik hielt die Migration von Juden 
nach Deutschland weiter an. Sowohl die jüdischen Gemeinden als auch die jüdischen 
Immigranten selbst erlebten im Laufe der Zeit einen Wandel, der in den folgenden Teilen 
dieser Arbeit beschrieben wird. 
 
Obwohl der Begriff Diaspora mehrere Definitionen und Aspekte hat, kann doch behauptet 
werden, dass die jüdischen Gemeinden Deutschlands Diasporagemeinden sind, die unter 
dem Einfluss von jüdischer Immigration aus der ehemaligen Sowjetunion einem starken 
Wandel unterzogen wurden. Diese Immigration begann, bevor die rechtlichen Grundlagen 
dafür vorhanden waren, und musste deshalb einige rechtliche Barrieren überwinden. Auch 
als die gesetzlichen Regelungen, die die jüdische Immigranten als Kontingentflüchtlinge 
klassifizierten, schon in Kraft waren, waren die jüdischen Gemeinden, die die neuen 
Mitglieder aufnehmen sollten, für diese Rolle noch nicht vorbereitet. Schwierigkeiten bei 
der Integration der jüdischen Immigranten und Missverständnisse zwischen neuen und 
alten Gemeindemitgliedern haben zu mangelnder Akzeptanz auf beiden Seiten geführt. Die 
Reaktionen der deutschen Gesellschaft auf die jüdische Immigration waren ebenfalls 
geteilt. Die Erwartungen von dieser Immigration waren sehr hoch und betrafen vor allem 
eine mögliche Wiederbelebung der jüdischen Gemeinden in Deutschland, deren 
Mitgliederzahlen bedrohlich niedrig waren. Die Realität unterschied sich von den 
Erwartungen, beispielsweise dadurch, dass viele jüdische Immigranten mangelnde 
Kenntnisse von den jüdischen Traditionen und der Religion hatten, lange von der 





2. Jüdische Identität und Religiosität 
Im Kapitel „Jüdische Identität und Religiosität“ werde ich auf die verschiedenen Identitäten 
von Juden und die unterschiedlichen Entwicklungen in der jüdischen Religiosität in 
Deutschland und in der ehemaligen Sowjetunion eingehen. Eine einheitliche jüdische Identität 
kann hier nicht beschrieben werden, da die Juden keine einheitliche Gruppe darstellen. Die 
Identität der in Deutschland lebenden Juden unterschied sich von der Identität der Juden aus 
der Sowjetunion. Auch die Identitäten der Juden in Deutschland waren unterschiedlich, 
bespielweise bezogen auf die Zeit vor und nach dem Zweiten Weltkrieg. Vor dem Krieg gab es 
in Deutschland Zionisten und Nichtzionisten, Reformjuden und Orthodoxen, die sich als 
grundlegend unterschiedlich wahrnahmen. Auch die verschiedenen Grade der Assimilierung 
dürfen nicht vernachlässigt werden. Deshalb wird es in diesem Kapitel um die Identität und 
Religiosität von Juden in Deutschland und in Russland im historischen Kontext gehen. 
 
2.1 Jüdische Identität in der Vergangenheit und im heutigen Deutschland 
In diesem Unterkapitel werde ich auf den Begriff der Identität und die verschiedenen 
Verständnisweisen von diesem Begriff eingehen, unter anderem auf Baumanns Verständnis 
von Identität als Identifizierung „von etwas“ und „mit etwas“. Es werden Unterschiede 
zwischen der sogenannten Gruppenidentität und der individuellen Identität, sowie zwischen 
der ethnischen und der nationalen Identität erläutert. Es werden Veränderungen aufgezeigt, 
denen die Identität im Prozess der Migration unterliegt, wie zum Beispiel die Sakralisierung 
der Identität. Danach gehe ich auf die jüdische Identität ein und präsentiere verschiedene 
Meinungen zu den Grundlagen dieser Identität, die man zum Beispiel in der Verehrung eines 
einzigen Gottes sieht oder in einer Bedürfnis Identität nach Verlust von Nationalstaat 
aufzubewahren. Ich werde auch über die Veränderungen der jüdischen Identität in der späteren 
Geschichte schreiben, die im 18. Jahrhundert wegen der Haskala und im 19. Jahrhundert 
wegen der Entstehung des Antisemitismus besonders ausgeprägt waren. Es wird auch darauf 
eingegangen, dass die jüdische Identität nach dem Holocaust im Sinne einer 
Schicksalsgemeinschaft neu definiert wurde und sich im 20. und 21. Jahrhundert in 
verschiedenen Ländern unterschiedlich entwickelte. In Israel entstand zum Beispiel eine 
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säkulare israelische Identität und in der Sowjetunion unterlag die jüdische Identität starken 
Veränderungen und ging in vielen Fällen verloren. In Deutschland entwickelt sich jetzt die 
jüdische Identität neu, was ich am Beispiel von der Studie von Hess und Kranz darstelle. 
Das Wort Identität stammt vom lateinischem identitas, was eine Nominalisierung zu idem - 
‘dasselbe‘ – darstellt. Im soziologischen Sinne ist unter Identität die Chance zu verstehen, 
„dass Akteure ihr Handeln einer räumlich, zeitlich oder sozial strukturierten Gemeinsamkeit 
zurechnen und hierüber insoweit ein „Wir-Gefühl“ entwickeln.“119 Dabei muss allerdings ein 
Bezug zu einer real existierenden Gemeinde vorhanden sein, selbst wenn diese Gemeinde nur 
subjektiv existiert. Ohne diesen Bezug bleibt die Identität nur ein Wunsch. 
In der Gegenwart wird Identität häufig in Frage gestellt. Sie unterliegt zunehmend der 
Entscheidung des Individuums und kann subjektiv gestaltet werden. Unter Identität wird vor 
allem die Erfahrung verstanden, sich von anderen zu unterscheiden, und gleichzeitig mit noch 
jemanden anderen die- oder derselbe zu sein. Baumann unterteilt die Identität in eine 
Identifizierung „von etwas“ und eine Identifizierung „mit etwas“: „Während die 
Identifizierung mit etwas durch den Identifizierenden selbst erfolgt (er/sie ist ein Subjekt), was 
die Übernahme von Fremdbildern nicht ausschließt, liegt bei einer Identifizierung von etwas in 
den meisten Fällen eine Fremdkategorisierung vor (er/sie ist das Objekt).“120 
Wenngleich Gruppenidentitäten abstrakter scheinen als individuelle Identitäten, sind letztere 
eine Kombination verschiedener Gruppenidentitäten. Die individuellen Identitäten bestehen 
aus unterschiedlichen Rollen einer Person. So kann eine Person gleichzeitig Kind, Vater, 
Lehrer und Amerikaner sein. Diese einzelnen Rollen bilden zusammen eine Identität, welche 
diese Person konstituiert. T. Schnell spricht in diesem Zusammenhang von der „internen 
Pluralität“ der Identität: „Die Individuen definieren sich nicht mehr durch eine einzige, 
monolithische Identität, sondern durch das Vermögen interner Pluralität.“121 Ihrer Meinung 
nach sind diese „Patchwork-Identitäten“ dabei nicht notwendigerweise in sich widersprüchlich. 
Laut Schnell existiert auch eine „Patchwork-Religiosität“: „Patchwork-Religiosität bezeichnet 
demnach die Integration von Glaubensinhalten und –praktiken aus verschiedenen religiösen 
oder spirituellen Traditionen in das eigene Leben, ohne dass eine Verpflichtung gegenüber den 
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jeweiligen Traditionen eingegangen wird.“122 So kann es nach der Immigration beispielsweise 
nicht nur zur Assimilation oder totalen Abschottung kommen, sondern auch zur sogenannten 
Akkommodation anderer Traditionen. Als Beweis für die Existenz einer solchen Patchwork-
Religiosität in Europa führt Schnell die Daten einer Befragung an, der zufolge mindestens 




Es kann zwischen ethnischen und nationalen Identitäten unterschieden werden: 
 Eine ethnische Identität ist auf gemeinsame Vorfahren und das kulturelle Erbe aus 
der gemeinsamen Abstammung begründet und weniger auf politische 
Autonomiebestrebungen; 
 Eine nationale Identität ist auf politische Autonomie und Grenzen begründet, die 
aber wiederum auf einem gemeinsamen kulturellen Erbe beruhen. Die ethnischen 
Elemente in diesem Fall sind aber meistens vielfältig.124 
Joseph identifiziert ferner eine Rassenidentität, die oft als Tabu gilt. Rassenidentität basiert 
ebenfalls auf der gemeinsamen Abstammung und dem kulturellen Erbe, dieses jedoch in 
größerem Maßstab. Es gibt auch regionale und lokale Identitäten, die ebenfalls die Funktion 
der oben genannten Identitäten erfüllen können. All diese Identitäten können in einem 
Individuum harmonisch koexistieren, sie können aber auch zu inneren Konflikten führen.  
Es gibt verschiedene Arten ethnischer und nationaler Identitäten: 
 „nation-states“ 
 „state without a nation“ 
 „nations without states […] with strongly held feelings of difference“ 
 „nations without states […] with considerably more moderate […] separatist 
identity”125 
Religiöse Identität ist ebenso wie ethnische Identität relativ stabil und nicht leicht zu wechseln, 
da sie für die Identität eines Individuums grundlegend ist. Auch die Muttersprache ist für die 
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Identitätsbildung von großer Bedeutung: „The mother tongue is itself a “claim” about national, 
ethnic or religious identity that speakers may make and hearers will certainly interpret.“126 
Baumann führt an, dass Identität im Prozess der Migration gewissen Veränderungen unterliegt 
und sakralisiert wird. Migration führe zum Verlust von Selbstverständlichkeit und 
Plausibilitätsstrukturen und letztlich zum drohenden Verlust der eigenen Identität.  
„Sakralisierung leistet Schutz von Identität, auch und gerade in Situationen der Diaspora“.127 
Die Sakralisierung helfe, die Grenzen zu bewahren und der Assimilation zu entgehen. 
Was die jüdische Identität angeht, so ist Gephart der Ansicht, dass die jüdische 
Identitätsbildung nicht mit der Zerstreuung begonnen habe, sondern bereits in der Zeit der 
Verfassung des Alten Testaments. Die kollektive Identität sei aufgrund der exklusiven 
Verehrung des einzigen Gottes entstanden. Die Homogenität des Volkes werde durch das 
Verbot der Vermischung mit anderen Völkern bewahrt. Die Gemeinde werde Kraft ihrer 
„Abstammung“ und des Übertritts konstituiert. Auf diese Weise werde die jüdische Identität 
„existentiell interpretiert“ und, „die Abweichler im theologischen Diskurs [könnten] nicht per 
‚Exkommunikation‘ [ausgeschlossen werden].“128 Das alles sei, so Gephart, die 
Voraussetzungen für die Bewahrung der jüdischen Identität unter den Lebensbedingungen in 
der Diaspora. 
H. Seebass meint, dass das Bedürfnis nach Identität erst dann entstanden sei, als Israel seine 
nationalstaatliche Existenz verloren habe: „Identität konnte das in seiner nationalen Existenz 
zerstörte Volk nur haben, wenn es sich zu der Einzigartigkeit seiner Aufgabe unter seinen 
Nachbarn und damit zu seiner immensen historischen Schuld vor seinem Gott bekannte“.129 
Diese Identität musste trotz wachsender Kommunikation mit anderen Völkern bewahrt 
werden, und zwar durch Bestätigung der Verbundenheit mit Gott anhand von 
„Identitätsritualen“130, wie zum Beispiel der Einhaltung von Sabbat, Pessah und anderen 
Traditionen. 
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In der Geschichte des Judentums in Europa haben Juden die Rolle der „geduldeten 
Fremden“131 eingenommen. Der Aufforderung Luthers gegenüber dem Staat, das Verhältnis 
zwischen der christlichen Gesellschaft und den Juden zu definieren, hatte weitere 
Sondergesetze zur Folge, aber auch die Festlegung eines Ausnahmestatus‘ der Juden bis ins 
19. Jahrhundert. Fürsten versuchten meistens Ausschreitungen gegen Juden zu verhindern, da 
sie „Schutzobjekte des staatlichen Handelns“132 waren. 
Die spätere Geschichte des Judentums ist von zwei wesentlichen Tendenzen geprägt, welche 
die Identitätsbestimmung des jüdischen Volkes ebenfalls erschweren: Der Tendenz zum 
Universalismus und der Tendenz zum Separatismus. Diese zwei Tendenzen sind besonders ab 
dem 18. Jhd. zu beobachten
133
. Ab dem 18. Jhd. setzte die sogenannte Haskala, die jüdische 
Aufklärungsbewegung, ein. Der kulturelle Austausch mit nichtjüdischen Intellektuellen führte 
zu einer Neuinterpretierung der jüdischen Religiosität. Oft wurde der Eintritt in die 
europäische Kultur durch Bekehrung zum Christentum ermöglicht. Durch eine wachsende 
Emanzipation erhielten Juden Zugang zur nichtjüdischen Gesellschaft, allerdings nur als 
Einzelpersonen und nicht als Gruppe. „Jews were now allowed entry into European bourgeois 
society, indeed, but they could not do so collectively, as a group. Instead they were expected to 
abandon their Jewishness, their alien Nationality…”134 Dennoch lehnten die Juden – zur 
Enttäuschung der deutschen Liberalen – ihre Identität nicht völlig ab. Sie blieben „a state 
within a state“135. 
Die rechtliche Emanzipation wurde den Juden in den deutschen Staaten zu napoleonischen 
Zeiten gewährt. In Hardenbergischen Edikt vom 11. März 1812 wurden Juden die gleichen 
Rechte wie der christlichen Bevölkerung gegeben.136 Juden nutzten diese Freiheit, verließen 
ihre Gettos und begannen sich „als aktiver, mitgestaltender Teil der entstehenden bürgerlichen 
Gesellschaft“137. 
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Formal waren die Juden gleichberechtigt, und selbst ihre Identitätsbestimmung wurde immer 
stärker durch ihre Zugehörigkeit zu der einen oder anderen nichtjüdischen nationalen oder 
kulturellen Gemeinschaft bestimmt. 
Ab Ende des 19. Jhd. wurde der Antisemitismus nicht mehr religiös begründet. Damit war die 
Frage nach der jüdischen Identität keine Frage mehr, die von den Juden selbst beantwortet 
wurde, sondern eine, die durch die sie umgebende Gesellschaft bestimmt wurde. Es gab eine 
„40 Jahre diskutierte Frage, ob die Emanzipation gute oder schädliche Folgen gehabt habe und 
ob die Assimilation möglich, erwünscht oder unerwünscht sei“.138 
Juden waren keine einheitliche Gruppe. Das deutsche Judentum spaltete sich in zwei Gruppen, 
die verschiedene Ansichten zu den Ideen von Herzl hatten. Es gab kleinere Gruppen von 
aktiven Zionisten und größere von Nichtzionisten. Zur ersten Gruppe gehörten meistens 
Akademiker, Studenten, Intellektuelle und Journalisten. Eine weitere Spaltung war die 
Spaltung von Religiösen und Assimilierten. Aber sogar die Assimilierten gaben oft ihre 
Solidarität mit dem Judentum nicht auf.139 Kapmann beschreibt die Situation wie folgt: „[…] 
Jude gerät in die Spannung zwischen Vereinzelung und Zugehörigkeit, zwischen Anarchie und 
Tradition.“140  
Aber auch die orthodoxen Juden waren mit der deutschen Kultur eng verbunden. „Sie sahen 
keinen Widerspruch zwischen Torastudium, obwohl sie diesem den ersten Platz einräumten, 
und akademischer Bildung; sie sprachen genauso gutes und einwandfreies Deutsch wie alle 
ihrer Kollegen.“141 Zur Zeit des Ersten Weltkrieges identifizierten sich Juden mit Deutschland 
und während des Krieges mit der nationalen Verteidigung.142 
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Juden gehörten zum deutschen Kulturkreis. Bis zum Zweiten Weltkrieg waren die deutschen 
Juden diejenigen, „deren Erziehung und Bildung primär nach deutschen Vorbildern, im 
deutschen Geiste erfolgt ist“.143 
Goodman-Thau vermutet, dass sich „der Hass der Nationalsozialisten auf den jüdischen 
Bevölkerungsteil auch aus dem Bestreben [speist], Aufklärung und Humanismus, als deren 
unbeirrbare und sichtbare Anhänger die jüdische Gemeinschaft traditionell in Erscheinung 
getreten war, aus Deutschland hinauszumorden.“144 
Nach dem Holocaust entwickelte sich die „Schicksalsgemeinschaft“145 zu einem 
vorherrschenden identitätsstiftenden Faktor. Als die Zahl der Holocaust-Überlebenden zu 
sinken begann, setzte ein Prozess der Verfestigung dieser „Schicksalsgemeinschaft“ durch die 
„Ritualisierung und Monumentalisierung der Erinnerung“146 ein. 
Nach dem Krieg entstand in Deutschland ein ganz anderes Judentum, das meistens aus den 
Überlebenden aus dem Osten bestand, die nach Deutschland kamen. 90 Prozent der Displaced 
Persons (DPs) immigrierten später in die USA und nach Kanada.147 Die gebliebenen Juden 
wollten nicht mehr „deutsche Juden“ genannt werden, sondern bevorzugten es, „Juden in 
Deutschland“ zu sein.148 Die Meinung, dass Juden nicht in Deutschland leben könnten, war 
weit verbreitet, und es herrschte die Vorstellung, dass das deutsche Judentum zu Ende sei.
149
 
Wenn es tatsächlich zwei Tendenzen im jüdischen Volk gibt, dann repräsentiert die Diaspora 
die Tendenz zum Universalismus und der Staat Israel die Tendenz zum Separatismus. Dieser 
Widerspruch wirft die Frage nach den Möglichkeiten der jüdischen Identität auf. Viele Kreise 
in Israel beantworten diese Frage damit, dass das Leben in Israel die einzige Möglichkeit zur 
Bewahrung der jüdischen Identität sei, was im demographischen Sinn auch eine existentielle 
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Bedeutung haben mag. Die Diaspora verneint diese Behauptung dagegen. Das Volk in der 
Diaspora pflege oft traditionellere Lebensweisen, als die jüngere Generation in Israel, die eine 
„säkular geprägte israelische Identität“ besitze.150 
Zudem sei die jüdische Identität in Israel auch deshalb nicht homogen, weil die ethnischen 
Gruppen nicht homogen sind. Es gibt zwei große ethnische Gruppen im jüdischen Volk: Die 
aschkenasischen und sefardischen Juden. Aschkenasim bedeutet übersetzt ‚Deutscher‘ und 
wird für die Juden verwendet, deren Vorfahren in Nord- und Osteuropa lebten. Die Vorfahren 
der Sefardim lebten dagegen in Spanien und Portugal, sowie seit Ende des 15. Jhd. in 
Nordafrika und im Nahen Osten. Darüber hinaus existieren mehrere kleinere ethnische 
Gruppierungen. Obwohl sie alle in ihren Herkunftsländern als Juden bezeichnet werden, 
weisen sie große kulturelle und soziale Unterschiede auf und pflegen zudem unterschiedliche 
religiöse Bräuche. Eine ethnische Gruppe ist nach Soroffs Definition „…self-perpetuating by 
choice of the members to marry within the group; the members share fundamental cultural 
values including religious beliefs expressed in a prescribed form; the members have a common 
means of communication and interaction based upon a common historical background; 
furthermore, the individuals identify themselves, and are identified by others, as members of 
the group.”151 Diese Definition zeigt, dass Juden weder in der Diaspora, noch in Israel eine 
einheitliche ethnische Identität besitzen.  
Was die Israelis betrifft, so betrachten sie alle Diasporajuden als potentielle Israelis, weil sie in 
der Diaspora unabhängig vom Land in existenzieller Gefahr seien. Juden, die in der deutsche 
Diaspora leben, sehen Israelis als Verräter ihrer jüdischen Identität.152 Unter religiösen Juden 
ist die Einstellung zum Aufenthalt von Juden in Deutschland noch strenger als unter Israelis im 
Durchschnitt. Nur 8 Prozent von ihnen schätzen diesen Aufenthalt als „legitim“ ein.153 
Gegenüber der deutschen Kultur zeigen die religiösen und ultra-orthodoxen Juden in Israel 
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ebenfalls eine stärkere Abneigung als die säkularen. Nur 32 Prozent der Ultraorthodoxen sehen 
in ihr kein Problem.
154
 
In der Sowjetunion haben Juden und andere Minderheiten ihre wichtigen Identitätsmerkmale 
verloren. Als Gründe dafür nennen Oswald und Voronkov: 
1. Mangel an Pflege der Muttersprachen, 
2. Fehlen von nationalen oder ethnischen kulturellen Institutionen, 
3. Mangelnde Überlebenschancen für die Besonderheiten der Alltagskultur, 
4. Keine Möglichkeit zur freien Religionsausübung, 
5. Vernichtung der ethnischen Intelligenz.155 
Oswald und Voronkov behaupten, dass die meisten Juden so stark assimiliert sind, dass sie 
sich eher als Russen wahrnehmen oder wahrnehmen möchten. Das gelingt ihnen aber nicht 
immer, weil diese selbstzugeschriebene russische Identität nicht von anderen 
Gesellschaftsmitgliedern anerkannt wird.
156
 Diejenigen, die auf ihre Identität nicht verzichten 
wollten, tendierten zur Emigration. Die oben genannten Autoren zählen auch die drei Auswege 
auf, die Juden in der Sowjetunion in Bezug auf die Identitätsfrage hatten: 
1. „Emigration, was zwar generell möglich, aber doch mit sehr komplizierten 
Prozeduren verbunden war;“ 
2. „Assimilation, im Sinne von größtmöglicher Angleichung an den sowjetischen 
Durchschnitt;“ 
3. „Aufbegehren gegen eine ungerechte Behandlung und dadurch ganz bewusstes und 
unter Umständen offensives Bekenntnis zum Judentum.“157 
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Die dritte und die erste Gruppe, sofern ihre Ausreiseanträge abgewiesen wurden, riskierten 
vom KGB verfolgt zu werden. Trotzdem organisierten sie sich in Gruppen um Hebräisch, die 
Grundlagen des Judentums und die jüdische Geschichte zu lernen. 
Die zweite Gruppe bestand oft aus denjenigen, die aus binationalen Ehen stammten und gemäß 
den sowjetischen Gesetzen ihre Nationalität wählen konnten. Aufgrund der antisemitischen 
Erfahrungen bevorzugten viele einen Pass mit nichtjüdischer Nationalität.158 
Doomernik beruft sich auf eine Volkszählung im Jahr 1989.159 Die Zahl der Juden war fast um 
20 Prozent niedriger als die Zahl gemäß einer Volkszählung im Jahr 1979. Das kann teilweise 
durch Emigration und Assimilation erklärt werden, aber auch durch ein Verschweigen der 
eigenen Nationalität, da die Antworten nicht anhand der Pässe überprüft wurden. 
Zur Zeit Stalins war das Verschweigen der jüdischen Zugehörigkeit sehr verständlich, weil 
Vertreter der jüdischen Kultur nicht selten verhaftet und exekutiert wurden. Später waren die 
Umstände nicht mehr so bedrohlich, aber „those who still actively engaged in it (Jewish 
culture) were still on a collision course with the Soviet authorities“.160 
Es war aber nicht immer leicht für diejenigen, die sich von ihrer jüdischen Identität 
verabschieden wollten, weil es in der UdSSR eine streng definierte Identität war. Bei allen 
Staatsangehörigen der Sowjetunion wurde die nationale Zugehörigkeit im Pass eingetragen. 
Diese Angaben wurden in einem fünften Punkt aufgeführt, genannt, der nach dem Namen, 
Geschlecht, Geburtsdatum und Geburtsort stand. „Jude“ wurde in der Sowjetunion im 
Unterschied zu heutigen Deutschland nicht als religiöse, sondern als eine ethnische (nationale) 
Zugehörigkeit verstanden. 
Doomernik empfindet die jüdische Identität in der Sowjetunion als paradox. Einerseits wurden 
Juden diskriminiert und von der Kommunistischen Partei eingeengt. Sie wurden bei der 
Annahme in Universitäten oder bei der Suche nach Arbeitsplätzen benachteiligt. Aber 
andererseits waren sowjetische Juden eine „mobilisierte Diaspora“, die meist aus urbanisierten, 
gut gebildeten und leistungsorientierten Personen bestand.
161
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Mertens unterscheidet zwischen vier Gruppen von sowjetischen Juden: 




In der Sowjetunion wurden zur ersten Gruppe auch diejenigen gezählt, die einen jüdischen 
Vater hatten und nicht nur eine jüdische Mutter. Zu den Volkszählungsjuden gehörten Juden, 
die sich bei Volkszählungen zum Judentum bekannt hatten. Passjuden sind Menschen, die mit 
16 Jahren entschieden hatten, aus den beiden verschiedenen Nationalitäten ihrer Eltern die 
jüdische zu wählen. Emigrationsjuden waren alle Juden, die ihre Zugehörigkeit zum Judentum 




Russische bzw. sowjetische Juden, die nach Deutschland kamen - unabhängig davon, zu 
welcher Gruppe sie gehörten, - haben die sowjetische Einstellung und die russische Kultur 
verinnerlicht. Migranten und Migrantenkinder fühlen sich „gefangen bzw. verloren zwischen 
zwei Kulturen“.163 
Laut Hess und Kranz gibt es zwei Tendenzen in der Entwicklung der jüdischen Identität von 
jüdischen Immigranten aus der ehemaligen UdSSR. Die erste Haupttendenz ist die intensive 
Suche nach Identität und die zweite ist die „Indifferenz gegenüber dem Faktor Jüdischkeit“.164 
Die Suche nach Identität verläuft auf verschiedene Weise. Schoeps und Glöckner sind der 
Meinung, dass russische Juden eine Neigung haben, ihr Interesse zum Judentum eher im 
Bereich der jüdischen Geschichte und Kultur zu entwickeln, als im Bereich der jüdischen 
Religion. Laut der Forschung von Hess und Kranz zeigt sich die Suche nach Identität bei 
Jugendlichen in der Wahl der Freunde, der Teilnahme an Gemeindeaktivitäten und dem 
Besuch des Jugendzentrums. Sie behaupten, dass „ein erheblicher Wandel der jüdischen 
Gemeinden unter dem Gesichtspunkt der Veränderung der Identität vor allem ihrer jüngeren 
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Mitglieder zu beobachten“165 ist. Ihren Angaben zufolge ist die Zahl jener junger Leute, die 
ausschließlich oder überwiegend zu Juden Kontakten haben, im Vergleich zu den Zahlen vor 
der Immigration auf 50 Prozent gestiegen.
166
 Der Fakt, dass nicht alle jüdischen Zuwanderer 
ihre Identität auf solche Weise bestätigen, ist nicht nur mit mangelndem Interesse zu erklären, 
sondern auch damit, dass nicht alle Zuwanderer zu Mitgliedern der jüdischen Gemeinden 
werden können, da sie nur väterlicherseits einen jüdischen Elternteil haben. 
Es darf auch nicht vergessen werden, dass es nicht von einer einheitlichen jüdischen Identität 
in Deutschland die Rede sein kann. Bei den alten Gemeindemitgliedern ist ihre jüdische 
Identität bis heute stark von der Wahrnehmung von Juden als Opfer des Nationalsozialismus 
geprägt, wohingegen die Zuwanderer sich als keine Opfer, sondern als Sieger wahrnehmen.167 
Eine Forschung zur Identität der Jugendlichen in der jüdischen Diaspora wurde im Jahr 2008 
unter Teilnehmern des Programms „Israel Experience“ durchgeführt. Ein Schwerpunkt dieser 
Forschung waren die Symbole, die für jüdische Jugendliche wichtig sind. In beiden Gruppen 
von (nach Selbsteinschätzung) religiösen und nicht religiösen Jugendlichen wurden der Staat 
Israel, Jerusalem, die Eltern, Auschwitz und das Toralernen am häufigsten genannt.168 Die 
Umfrage wurde unter jungen Leuten aus 20 verschiedenen Staaten durchgeführt.  
Die Frage der jüdischen Identität in Deutschland bleibt offen, da die Entwicklung dieser 
Identität in vielem von den Entwicklungen der Identität von Immigranten aus der ehemaligen 
UdSSR in die jüdischen Gemeinden Deutschlands abhängig ist. Es gibt verschiedene Arten 
von Identität, aber im Fall der jüdischen Immigranten in Deutschland ist die Rede von mehr als 
einer Art. Ihre Identität vor der Migration war vor allem ethnisch geprägt. In Deutschland 
müssen sie ihre Identität neu definieren, weil die Ethnie als keine wichtige Kategorie in 
Deutschland gilt. Besonders im Fall des Judentums sind die Immigranten gezwungen, eine 
religiöse Identität aufzubauen, weil das Judentum in Deutschland oft auf die Religion reduziert 
wird. Eine Neudefinierung von der jüdischen Identität ist aber keine absolut neue Sache, da sie 
schon in der Geschichte und in verschiedenen Ländern mehrmals stattfand, wie zum Beispiel 
in Deutschland zu Zeiten der Haskala, in der Sowjetunion, oder in dem Staat Israel. 
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2.2 Deutsches Judentum 
Eine der Hypothesen, die am Anfang dieser Dissertationsarbeit eingeführt wurden, war, 
dass die nach Deutschland gekommenen jüdischen Immigranten aus der ehemaligen 
Sowjetunion und deren Nachfolgerstaaten eine Grundlage für die Entstehung eines neuen 
deutschen Judentums bilden könnten. Der Begriff des neuen deutschen Judentums wurde 
bereits von einigen Autoren vor mir verwendet, wie zum Beispiel von Michael Brenner in 
seinem Beitrag „Ein neues deutsches Judentum?“ im Sammelband „Geschichte der Juden 
in Deutschland“169. Es fehlt jedoch eine Erklärung, was unter diesem Begriff zu verstehen 
ist. Da ich diese Terminologie übernommen habe, werde ich mich in diesem Unterkapitel 
auch damit auseinandersetzten, was mit der Bezeichnung deutsche Juden gemeint ist. Ich 
werde detaillierter auf die Geschichte der Juden in Deutschland eingehen. Die Entwicklung 
der Beziehung zwischen der jüdischen und nichtjüdischen Bevölkerung im Laufe der 
Geschichte wird ebenfalls thematisiert. Ich werde außerdem die Veränderungen der 
jüdischen Selbstwahrnehmung und der Wahrnehmung von Juden durch die deutschen 
Aufklärer und die Gesellschaft erläutern. Es wird kurz die Entstehung von neuen religiösen 
Strömungen in Deutschland beschrieben, die man als einen Ausdruck von neuer jüdischer 
Identität betrachten kann. Ein wichtiger Aspekt in diesem Unterkapitel stellen die 
politischen Ereignisse in Deutschland in den 19. – 20. Jahrhundert dar, die zunächst zur 
Entstehung und dann zum Niedergang und zum Versuch einer Wiederbelebung des 
deutschen Judentums führten. 
In der themenbezogenen Literatur thematisieren manche Autoren die Geschichte der 
„Juden in Deutschland“ (wie z.B. A. Reinke), während andere (wie z.B. L. Trepp) von den 
„deutschen Juden“ reden. Dies führt zu der Frage, ob es die Bezeichnung „deutsche Juden“ 
für die in Deutschland lebenden Juden berechtigt ist oder war. Und wenn es denn wirklich 
deutsche Juden gab, dann sollte geklärt werden, wann und wodurch sie sich von den 
„nicht-deutschen“ Juden unterschieden.  
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Der erste namentlich bekannte Jude, der in Deutschland lebte, war ein Großkaufmann 
namens Isaac, der Ende des achten - bis Anfang des neunten Jahrhunderts am Hofe von 
Karl der Großen lebte.170 Aus großen kaufmännischen Familien, die im zehnten und elften 
Jahrhundert aus Italien und Südfrankreich einwanderten, entstanden die ersten jüdischen 
Gemeinden in Deutschland. Sie entwickelten sich meistens an wichtigen Handelsstraßen 
und Flüssen.171 
In jüdischen Quellen aus dieser Zeit wird das Territorium des heutigen Deutschlands 
Aschkenas genannt
172. Dieses Wort wird bis heute in Form eines Adjektivs für die 
Bezeichnung von zentral- und osteuropäischen Juden benutzt. Die Situation der jüdischen 
Gemeinden in Deutschland war im Allgemeinen gut: Einige Städte, in denen große 
jüdische Gemeinden entstanden waren, hatten sich zu großen Handelszentren entwickelt, 
wie zum Beispiel Mainz. Die Städte Mainz und Worms wurden auch zu wichtigen 
geistigen Zentren des aschkenasischen Judentums. Einer der bedeutendsten Vertreter der 
jüdischen religiösen Gelehrten des zehnten und elften Jahrhunderts war Raschi aus Worms, 
der Kommentare zu Tora und Talmud schrieb, die bis heute von aschkenasischen Juden 
berücksichtigt werden. Im elften Jahrhundert wurden in Deutschland die ersten Synagogen 
gebaut, wie die Synagogen in Köln, Trier, Speyer und Worms.173 Juden  siedelten in immer 
weiteren Gebieten, was zeigt, dass die Lebensbedingungen in den deutschen Städten 
akzeptabel waren. In einer kaiserlichen Steuerliste von 1241 gab es schon 25 Städte, in 
denen Juden wohnten.
174
 Die Verschlechterung der Lage der Juden begann im 13. 
Jahrhundert mit den Entscheidungen des vierten Laterankonzils, welches eine strikte 
Trennung von Juden und der christlichen Bevölkerung verordnete.175 Unter anderem 
äußerte sich dies in besonderen Kleidervorschriften, in der Trennung von den Wohnorten 
von Juden und Christen und in dem Verbot für Juden, öffentliche Ämter zu übernehmen. 
Laut A. Herzig hat sich die Lage der Juden jedoch in der Realität nicht sonderlich geändert 
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und tat dies auch bis 1350 nicht. Die Entschlüsse des Laterankonzils wurden lange Zeit 
nicht durchgesetzt und die Juden lebten weiter ungetrennt von ihren christlichen Nachbarn. 
„Beide Gruppen sprachen dieselbe Sprache, saßen in denselben Gerichtshöfen und pflegten 
einen regen Kulturaustausch“.176  
Das schließ aber nicht aus, dass im 13. und 14. Jahrhundert mehrere Pogrome stattfanden, 
die von angeblichen Ritualmorden und Hostienfrevel ausgelöst wurden. Die sogenannten 
Pestpogrome des 14. Jahrhunderts führten zur Vertreibung der Juden aus vielen deutschen 
Städten.177 In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts wurden Juden wieder in den Städten 
aufgenommen. 
Im 15. Jahrhundert gab es in den meisten deutschen Städten, in denen Juden lebten, keine 
Ghettos, mit Ausnahme von Worms und Frankfurt. Jüdische Viertel wurden aber oft an 
den Stadtrand verlegt.
178
 In einem nächsten Schritt wurden die Bewohner dieser Viertel oft 
gänzlich aus den Städten vertrieben. 
Die Zeit von Humanismus und Reformation brachte für die Juden nicht viele 
Veränderungen mit sich. Unter den deutschen Humanisten vertrat der Hebraist Johannes 
Reuchlin die toleranteste Position gegenüber Juden und setzte sich mit seinen Schriften 
gegen die Verbrennungen des Talmuds ein. Aber auch für ihn war das Judentum keine mit 




Luthers Position gegenüber den Juden war am Anfang viel positiver als in seinen späten 
Schriften, in denen er zur Verbrennung von Synagogen und Häusern von Juden und von 
jüdischen Büchern aufrief.180 Obwohl die letzten radikalen Forderungen Luthers von 
seinen Nachfolgern nicht direkt übernommen wurden, wurden Juden im späten 16. 
Jahrhundert unter dem Vorwand der angeblichen Gotteslästerung und des Wucherhandels 
aus vielen protestantischen Städten vertrieben.181 
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Am Anfang des 17. Jahrhunderts lebten in deutschen Territorien circa 8.000-10.000 Juden. 
Die größten jüdischen Zentren dieser Zeit waren Hildesheim, Paderborn, Trier, Köln, 
Mainz, Speyer, Bamberg und Fulda. In den meisten Städten in Ost- und Mitteldeutschland 
durften Juden nur temporär, d.h. für fünf bis zehn Jahre wohnen.182 In Dörfern, in denen es 
keine Judenviertel gab, hatten Juden engere Kontakte mit Christen als in den Städten. 
Den rechtlichen und politischen Rahmen für den Umgang mit Juden stellten die 
Judenordnungen dar. Judenordnungen in katholischen Gebieten erlaubten Juden im 17. 
Jahrhundert in der Regel mehr Freiheiten in Bezug auf die Religionsausübung und den Bau 
von Synagogen als Judenordnungen in protestantischen Territorien.  
Nach dem Dreißigjährigen Krieg entwickelte sich eine Gruppe von Juden, die sich den 
Judengesetzen nicht unterordnen mussten, nämlich die Gruppe der sogenannten Hofjuden. 
Ihre Aufgaben waren der Erwerb von Mitteln für die Fürsten, ihre Beratung, die 
Versorgung der Armeen, die Münzenprägung und anderes.183 Dies war die Gruppe, aus der 
sich die zukünftige jüdische Oberschicht des 18. und 19. Jahrhunderts entwickelte. 
Was das innerjüdische Leben angeht, so entwickelte es sich laut A. Herzig in dieser Zeit 
„relativ unabhängig von der Gesamtgesellschaft“ und wurde in „zwei Kulturkreise, den 
sephardischen und aschkenasischen, aufgeteilt, die nur wenig Berührungspunkte hatten.“184 
Eine weitere Gruppe von Juden, die sich in Deutschland niederließ, formte sich aus Juden 
aus dem Königreich Polen, die sich Mitte des 17. Jahrhunderts nach Pogromen während 
des Aufstandes von Bogdan Chmelnizkij gerettet hatten. Dank dieser Rückwanderung von 
aschkenasischen Juden stieg die Zahl der jüdischen Einwohner in Deutschland auf circa 
60.000.
185
 Die Struktur der jüdischen Bevölkerung in Deutschland änderte sich noch 
stärker nach den drei Teilungen Polens im Ende des 18. Jahrhunderts. Schlesien und die 
Provinz Posen gehörten von nun an samt ihrer jüdischen Einwohner Preußen an.186 
Im 18. und 19. Jahrhundert entstand eine Schicht von Juden, die engere Kontakte mit 
Nichtjuden hatten, als der Rest der jüdischen Bevölkerung. Zu dieser Schicht gehörten 
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nicht nur Hofjuden, sondern auch Bankiers, Fabrikanten und Kaufleute. Der Annährung 
von Juden und Nichtjuden fand somit überwiegend in den oberen Schichten der 
Gesellschaft statt.
187
 Die Annäherung von gebildeten Juden und der deutschen Gesellschaft 
und die Schwächung traditioneller jüdischer Gemeindestrukturen führten zur Entstehung 
der jüdischen Aufklärungsbewegung – der Haskala. 
Der bedeutendste Vertreter der Haskala, Moses Mendelssohn, war der Meinung, dass die 
Juden ihre Isolierung von der deutschen Gesellschaft überwinden müssten. Als ein Mittel 
dafür sah er die Beherrschung der deutschen Sprache. Um dies zu erreichen übersetzte er 
mit seinen Mitarbeitern Tora und Psalmen in die deutsche Sprache. Mendelssohn sah das 
Judentum als eine Religion der Vernunft an, die mit der modernen Philosophie und 
Wissenschaft nicht in Widerspruch sein sollte. Nach der Modernisierung des Judentums 
würde die „Liebe zum Vaterland“ und „die Nützlichkeit gegenüber dem Staat“188 ein 
integraler Teil davon sein. Jüdische Aufklärer gründeten Zeitschriften, deren Vertreter – 
die sogenannten Maskilim – das säkulare Wissen und die deutsche Sprache unter Juden 
verbreiteten. Sie eröffneten jüdische Reformschulen, in denen überwiegend nicht religiöse 
Lehrinhalte unterrichtet wurden. Es entstanden auch jüdische Aufklärungsgesellschaften, 
wie die Gesellschaft der Freunde in Berlin und die Gesellschaft der Brüder in Breslau. 
Deutsche Aufklärer plädierten zur gleichen Zeit für die Aufhebung der Trennung von 
Juden und der deutschen Gesellschaft. Aber während vielen jüdischen Aufklärern die 
Erhaltung des Judentums wichtig war, befürworteten die deutschen Aufklärer, wie zum 
Beispiel Wilhelm Dohm und Freiherr Knigge, die Idee der Assimilation der Juden. A. 
Herzig fasst die Ideen der deutschen Aufklärer auf folgende Weise zusammen: „[…] die 
deutschen Aufklärer [waren] nicht bereit, den Juden als Juden zu akzeptieren. Er sollte 
alles ablegen, was dem herkömmlichen Bild des Juden entsprach: seine jüdische Sprache, 
sein Äußeres, seine Geschäftspraktiken und seine orthodoxe Religionsauffassung.“189 Als 
ein gutes Mittel für diesen Zweck wurde oft die Taufe gesehen. 
Haskala bot aber eine andere Alternative zu Taufe an, nämliche ein Reformjudentum. 
David Friedländer, der am Anfang des 19. Jahrhunderts ein bedeutender Vertreter der 
                                                 
187
 A. Reinke. Geschichte der Juden in Deutschland 1781-1933. Darmstadt, 2007. S. 26 
188
 A. Herzig. Jüdische Geschichte in Deutschland. S. 150 
189
 A. Herzig. Jüdische Geschichte in Deutschland. S. 147 
64 
 
jüdischen Aufklärung war, und Israel Jacobson gelten als Wegbereiter des 
Reformjudentums. Sie schlugen vor, jüdische Gottesdienste und Predigten von ihren 
typischen Elementen zu befreien und sie den christlichen möglichst ähnlich zu machen. 
Die Veränderungen begangen vor allem in den jüdischen Reformschulen. So wurden zum 
Beispiel deutschsprachige Predigte und Chorgesang eingeführt. 
Als radikaler Reformer galt Samuel Holdheim, der seiner Karriere als orthodoxer Rabbiner 
angefangen hatte, danach aber die Gültigkeit der jüdischen religiösen Gesetze in Frage 
stellte. Für den Zweck der Akkulturation der Juden erlaubte er Ehen mit nichtjüdischen 
Partnern und die Verlegung des Sabbats auf den Sonntag.
190
 Als eine Reaktion auf solche 
radikale Reformen entwickelte sich die Neoorthodoxie unter Führung von Samson Raphael 
Hirsch. Neoorthodoxen erlaubten es, die deutsche Sprache für die Predigt zu verwenden. 
Sie unterstrichen aber die Rolle der Tora und der jüdischen Gesetze im religiösen Leben.191 
Am meisten verbreitet waren aber nicht die obengenannten Reformbewegungen, sondern 
die moderaten Reformbewegungen von Abraham Geiger und Zacharias Frankel. Für sie 
war das Judentum keine für immer unveränderte Gegebenheit, sondern eine Religion, die 
sich unter verschiedenen Lebensbedingungen und historischen Entwicklungen wandeln 
konnte.
192
 Die Entwicklung von Reformbewegungen kennzeichnete die beginnende 
Akkulturation der Juden in der nichtjüdischen Welt. 
Die politische Situation in Europa führte auch dazu, dass Juden in Deutschland mehr und 
mehr Teil der Gesellschaft wurden. Nach der Französischen Revolution wurde die 
staatsbürgerliche Gleichstellung von Juden proklamiert. Nach der Besatzung  deutscher 
Gebiete durch die Franzosen wurde in diesen Gebieten die französische Gesetzgebung 
eingeführt, einschließlich des Emanzipationsgesetzes für Juden, wobei es in den meisten 
Gebieten um eine eingeschränkte Gleichstellung ging.193 Obwohl diese Gesetze nach dem 
Ende der Napoleonischen Herrschaft außer Kraft gesetzt wurden, ging die Debatte in der 
deutschen Gesellschaft über die staatsbürgerliche Gleichstellung von Juden weiter. 
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In einigen kleinen deutschen Staaten wurde Juden schon 1848 die vollständige 
Emanzipation gewährt, wie zum Beispiel in Hessen-Homburg und Braunschweig. Die 
südwestlichen deutschen Staaten proklamierten die Gleichstellung von Juden 1860 bis 
1864. Der Norddeutsche Bund gewährte 1869 mit dem „Gesetz betreffend die 
Gleichberechtigung der Konfessionen in bürgerlicher und staatsbürgerlicher Beziehung“ 
allen Juden die vollständige Gleichberechtigung.194 Dieses Gesetz wurde 1871 durch das 
Deutsche Reich übernommen.195  
Die Zahl von Juden im Deutschen Reich betrug in diesem Jahr 512.153, was 1,25 Prozent 
der Gesamtbevölkerung entsprach.196 Fast 20 Prozent der Juden lebten zu dieser Zeit in 
Großstädten, obwohl weniger als fünf Prozent der Gesamtbevölkerung in Großstädten 
lebten.
197
 Besonders beliebt unter den Juden war Berlin: 1971 lebten dort 9,6 Prozent der 
jüdischen Bevölkerung, 1910 waren es schon 26,9 Prozent.198 Was die Berufsstruktur 
angeht, so war mehr als die Hälfte der Juden in Deutschland in den Bereichen des Handels 
und des Verkehrs beschäftigt.199 Groß war auch der Anteil der jüdischen Studierenden: 
Acht Prozent aller Studierenden waren Juden, obwohl Juden nur wenig mehr als ein 
Prozent der Gesamtbevölkerung ausmachten.200 Ein Viertel der Juden gehörte zum 
Kleinbürgertum und mehr als 60 Prozent zum mittleren und gehobenen Bürgertum.201 
Schon ab der Mitte des 19. Jahrhunderts waren Juden in Länderparlamenten und im 
Rahmen von städtischen Selbstverwaltungen politisch aktiv. Auch im nichtpolitischen 
Leben waren sie, als Mitglieder in unterschiedlichen kulturellen Vereinigungen aktiv 
beteiligt, wie zum Beispiel in Schützen-, Turn- und Gesangsvereinen.202 Allerdings 
gestatteten nicht alle Vereine und Organisationen die Aufnahme von Juden. Der Besuch 
von Opern, Theatern, Kabaretts, jüdischen und nichtjüdischen kulturellen Vereinen wurde 
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zum Normalfall. Wie A. Herzig es formuliert, erlangten die Juden „dieses Bewusstsein, in 
beiden Kulturen zu Hause sein zu können…“.203 Sie fühlten „…Stolz über die nach langen 
Auseinandersetzungen erreichte rechtliche Gleichstellung und den wirtschaftlichen 
Aufstieg…“ und „…entwickelten ein neues Selbstbewusstsein, das gleichermaßen die 
Zugehörigkeit zur deutschen Nation als auch zur jüdischen Gemeinschaft betonte…“.204 
Am Ende des 19. Jahrhunderts fühlten sich Juden in Deutschland der deutschen Kultur 
näher als der Kultur der aus Osteuropa eingewanderten Juden. Die deutschen Juden 
nahmen ihre Sprache und ihren Lebensstil als fremd wahr. L. Trepp war der Meinung, dass 
die deutschen Juden „Angst um ihre eigene Stellung“ hatten, was von der Reaktion der 
Gesellschaft auf die jüdischen Einwanderer beeinflusst sein könnte.205 
Trotzt ihrer tiefe Verankerung in der Kultur ihre Umwelt waren die deutschen Juden nicht 
komplett akkulturiert: „Auch nach 1870 sahen die meisten von ihnen in ihrem Judentum 
mehr als nur eine Religion.[…] Elemente der eigenen Kultur waren mit den Elementen der 
Mehrheitskultur eine Bindung eingegangen und hatten etwas Neues geschaffen.“206 
Im Bereich des privaten Lebens blieben Juden und Nichtjuden auch Ende des 19. 
Jahrhunderts noch getrennt, Mischehen und enge Freundschaften waren Ausnahmen. Paul 
Mendes-Flohr beschreibt: „they were but „assimilated in accusative“ – that is, they 
assimilated the cultural values of Germany – and not “assimilated in the dative”, that is 
they were not assimilated into German society.”207 Die Juden hatten aber eine starke 
Bindung zur deutschen Kultur entwickelt, in der sie ein Mittel dafür sahen einen Zugang 
zum Deutschtum zu bekommen. Sie wurden gerne Teil des „Bildungsbürgertums“208 und 
„sought to identify with German folk culture […] and cultivated a love of German 
landscape […] not to speak of the German Jews’ attachment to the German language.“209 
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Bestimmte Positionen in Justiz, Armee, Schulen und Universitäten blieben für Juden 
trotzdem unerreichbar. In der deutschen Gesellschaft entwickelte sich im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts eine Strömung, die gegen die Emanzipation von Juden war und später als 
Antisemitismus bezeichnet werden sollte. Antisemitismus war in vielen Schichten der 
Gesellschaft verbreitet: Im protestantisch-konservativen und auch im katholischen Lager, 
unter Handwerkern, Bauern, Kleinhändlern und unter Studenten.210 Antisemitische 
Vereinigungen forderten eine teilweise oder komplette Rücknahme der Gleichstellung der 
Juden. 
Dieser Widerstand in der deutschen Gesellschaft löste verschiedene Reaktionen unter 
liberal gesinnten Deutschen und deutschen Juden aus. 1891 wurde der Verein zu Abwehr 
des Antisemitismus gegründet.211 Dieser Verein war überkonfessionell und überparteilich. 
Die Mitglieder waren Vertreter aus Politik, Industrie, Wirtschaft und Universitäten, die 
durch Öffentlichkeitsarbeit versuchten, den Antisemitismus zu bekämpfen. 
Die deutschen Juden reagierten auf den Antisemitismus mit der Gründung des 
Centralvereins deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens im März 1893.212 Obwohl es ihr 
Ziel war, einen Verein für alle deutschen Juden – unabhängig von ihren religiösen und 
politischen Anschauungen – zu gründen, waren in politischer und religiöser Hinsicht 
überwiegend liberale Juden, die aus der mittleren Schicht der Gesellschaft stammten, 
Mitglieder in diesem Verein. Der Verein bemühte sich um die Bekämpfung von 
Antisemitismus mit juristischen und propagandistischen Mittel: Er reichte Klagen bei 
Gericht gegen antisemitische Ausschreitungen ein und übte eine aktive publizistische 
Tätigkeit aus, um die Öffentlichkeit über das Judentum zu informieren und aufklären. 
Obwohl der Centralverein eine jüdische Lebensweise sogar von seinen nichtreligiösen 
Mitgliedern forderte, propagierte er die Idee, dass Juden „als „deutsche Staatsbürger“ sich 
lediglich durch ihren „jüdischen Glauben“ von ihren Mitbürgern unterscheiden.“213 Der 
Centralverein war in Hinblick auf seine Mitgliederzahlen der größte jüdische Verein 
Deutschlands: Bei seiner Gründung gab es 1500 Mitglieder214, 1914 schon circa 40.000215. 
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Aber orthodoxen Juden und osteuropäischen jüdischen Einwanderern konnten sich mit der 
Idee von einer „absoluten Bejahung des „ Deutschtums“216 nicht anfreunden. 
Eine Alternative sahen einige Juden in Deutschland, unter anderem viele Juden aus dem 
Osten, im Zionismus. Einer der Vorgänger der zionistischen Ideen war Leon Pinsker, der 
1882 sein Pamphlet „Autoemancipation. Mahnruf an seine Stammgenossen von einem 
russischen Juden“ veröffentlichte.217 Das Pamphlet wurde auf Deutsch geschrieben um 
deutsche Juden zu erreichen. Die Idee von Pinsker war, dass Juden nicht auf eine 
Emanzipation durch ihre Umwelt hoffen sollten, sondern ihr Nationalbewusstsein selbst 
schaffen und ihren eigenen Staat gründen müssten. Die leitende Figur des Zionismus 
wurde Theodor Herzl, der seine Programmschrift „Der Judenstaat“ 1896 veröffentlichte. 
Zum ersten Zionistenkongress in Basel kamen 1897 lediglich 200 Delegierte, überwiegend 
aus dem osteuropäischen Raum. Aber trotzdem wurde nach dem Baseler Kongress durch 
die Delegierten aus Deutschland die Zionistische Vereinigung für Deutschland gegründet. 
Die Zahl der Mitgliedern der zionistischen Organisation stieg allmählich und erreichte 
1914 fast 10.000
218
, was aber deutlich weniger war als die Zahl der Mitglieder des 
Centralvereins. Die Anschauungen der Zionisten waren auch nicht einheitlich: Einige von 
ihnen waren religiöse Zionisten, einige waren Sozialisten, einige unterstützen keinen 
strengen Nationalismus, sondern waren für die weitere Akkulturation in Deutschland. 
Der Centralverein zeigte sich über die zionistischen Ideen besorgt. A. Reinke beschreibt 
die Unterschiede zwischen den Mitgliedern des Centralvereins und der Zionistischen 
Vereinigung in Bezug auf ihr Selbstverständnis wie folgt: „Das Selbstverständnis ihrer 
Mitglieder [der Zionistischen Vereinigung] war bestimmt durch die Auffassung, der 
jüdischen Nation anzugehören und zugleich loyale deutsche Staatsbürger zu sein.“219 Die 
Anhänger des Centralvereins und einiger weiterer Vereine, wie des Deutsch-Israelitischen 
Gemeindebundes und des Verbandes der deutschen Juden, „…verstanden sich doch als 
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Staatsbürger und Angehörige der deutschen Nation, die sich lediglich durch ihren Glauben 
und ihre kulturellen Traditionen von der übrigen Bevölkerung unterscheiden.“220 
Neutrale Organisationen wie der Unabhängige Orden B’nai B’rith spielten eine 
vermittelnde Rolle zwischen dem CV und den Zionisten sowie zwischen anderen jüdischen 
Vereinigungen. Die Mitglieder des Ordens kamen aus liberalen, orthodoxen und 
zionistischen Kreisen und sahen ihre Aufgaben in den Bereichen der Sozialfürsorge, unter 
anderem für die osteuropäischen Juden, und in der Erforschung der jüdischen Geschichte 
und Kultur in Deutschland. Der Orden wurde zu einer Plattform, auf der verschiedene 
Positionen und Meinungen debattiert werden konnten. 
In Bezug auf die Teilnahme am Ersten Weltkrieg waren sich der Centralverein und die 
Zionisten einig: Beide Bewegungen riefen ihre Mitglieder zur freiwilligen Teilnahme im 
Krieg auf. Orthodoxe und liberale Juden waren in diesem Fall auch gleicher Meinung. 
Mendes-Flohr schreibt zur Stimmung im jüdischen Teil der Bevölkerung während des 
Ersten Weltkrieges folgendes: „Orthodox Jews no less then Reform Jews, Zionists, and the 
most assimilated Jews were confident that by fully sharing the sacrifices of war they would 
forge inviolable bonds of fraternity with other Germans“.221 Während des Krieges 
bezeichneten sich Juden oft als einen „jüdischen Stamm“ der deutschen Nation.222 Jedoch 
waren die antisemitischen Strömungen in und außerhalb der Armee während des Krieges 
nach wie vor stark und nahmen nach dem Krieg durch die wachsende wirtschaftliche und 
politische Instabilität noch mehr zu. Die Teilnahme am Krieg hatte die Spaltung zwischen 
den Juden und der nichtjüdischen Gesellschaft entgegen der Hoffnungen der deutschen 
Juden nicht vermindert. Stattdessen kam es in den Jahren zwischen 1920 und 1924 




Trotzt dieser negativen Reaktionen in der Gesellschaft führten die Juden am Anfang des 
20. Jahrhunderts ein aktiveres soziales Leben in Deutschland als je zuvor. Sie waren nicht 
nur in den Bereichen des Handels und des Bankenwesens tätig, sondern auch in der 
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Wissenschaft, der Literatur, der Musik, der Architektur und dem Theater. Sie waren an der 
sich entwickelnden Filmindustrie, der Presse und der Politik aktiv beteiligt. Die Identität 
vieler Juden war nicht mehr nur von ihrer jüdischen Herkunft geprägt. Auch die Zahl der 
Mischehen war stark gestiegen. So waren zum Beispiel in Hamburg  in den 1920er Jahren 
33 Prozent der Juden mit nichtjüdischen Partnern verheiratet.224 Laut Herzig gab es jedoch 
einen Grund, warum sich auch sehr stark akkulturierte und in der deutschen Gesellschaft 
integrierte deutsche Juden  zumindest bis zu einem bestimmten Grad als Juden bekannten: 
„Doch selbst die Juden, die nicht mehr in die Synagoge gingen, bekannten sich 
weitgehend, vor allem angesichts des Antisemitismus, zu ihrer jüdischen Identität“.225 
Jüdische Vereine und Organisationen bemühten sich um die Intensivierung des jüdischen 
Lebens. Aber nicht nur sie interessierten sich für das Judentum, sondern auch 
Wissenschaftler. Die Ende des 19. Jahrhunderts entstandene Wissenschaft vom Judentum 
entwickelte sich in Rabbinerseminaren weiter, aber in den 20er Jahren des 20. Jahrhunderts 
wurden an einigen Universitäten, wie zum Beispiel, in Köln, Leipzig und Frankfurt, auch 
Lehrstühle für jüdische Religion beziehungsweise Geschichte gegründet.226  
Ende des 19. bis Anfang des 20. Jahrhunderts waren Juden zumindest in ihrer 
Selbstwahrnehmung deutsche Juden, wie Mendes-Flohr es zum Ausdruck bringt: „ The 
German-Jewish symbiosis was within the mind of the Jew, regardless of whether or not it 
existed between the Jew and non-Jewish German”.227 Ohne ihr Judentum komplett 
aufzugeben, waren sie ein aktiver Teil von vielen, wenn nicht allen, Bereichen der 
deutschen Kultur und Gesellschaft. Die deutsche Kultur war von enorm großer Relevanz 
für die deutschen Juden: „German Jewry […] persued culture as a nigh religious value 
[…]“.228 Nach Meinung von Reinke gibt es zwei Hauptgründe, warum sich Juden, die 
bereits seit langer Zeit in Deutschland lebten, in deutsche Juden verwandelt hatten: „Ihre 
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Konfessionalisierung als Juden und ihre Nationalisierung als Deutsche verwandelte die 
Juden in Deutschland in deutsche Juden.“229 
Doch welche Merkmale von deutschen Juden könnten außer ihrer Selbstwahrnehmung als 
deutschen Juden noch genannt werden? Deutsche Juden gehörten zu verschiedenen 
religiösen Strömungen und zu verschiedenen Religionen. Obwohl das liberale Judentum 
seinen Anfang in Deutschland hatte und unter den deutschen Juden weit verbreitet war, 
kann man nicht behaupten, dass ein deutscher Jude in Hinsicht auf seine religiösen 
Anschauungen liberal war. Sie vertraten auch viele andere Strömungen: Orthodoxie, 
Neoorthodoxie, radikales liberales Judentum. Viele Juden ließen sich taufen, obwohl sie 
oder ihrer Umwelt nicht aufgehört hatten sich als Juden zu sehen. Selbst der Austritt aus 
der jüdischen Gemeinde kam vor. So kann man behaupten, dass die deutschen Juden in 
Bezug auf ihre Religion sehr unterschiedliche Ansichten hatten. 
Ihre Teilnahme an sozialem Leben in Deutschland wurde zu einem gewissen Grad durch 
ihre Position in Fragen der Religion definiert. Getaufte Juden hatten oftmals mehr 
Möglichkeiten in Bezug auf ihre Karriere und das Erreichen einer höheren 
gesellschaftlichen Stellung. Liberale Juden konnten sich oft mehr Kontakte mit der 
nichtjüdischen Gesellschaft erlauben als orthodoxe Juden. 
Auch die politischen Überzeugungen der deutschen Juden waren nicht einheitlich. Der 
Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens umfasste beispielsweise Juden, 
die die jüdische Nationalität ablehnten, weil sie ihrer Ansicht nach der deutschen 
Nationalität angehörten. Dabei verstanden sie ihr Jüdischsein im religiösen und kulturellen 
Sinne. Am anderen Ende dieser Achse befanden sich die Zionisten, die ihr jüdisches 
nationales Selbstbewusstsein betonten, obwohl nicht alle die Akkulturierung in der 
deutschen Gesellschaft ablehnten. 
Unabhängig von ihren Anschauungen fühlten sich die deutschen Juden gleichzeitig als 
Juden und Deutschen. Ihre Anschauungen definierten nur, zu welchem Grad sie sich 
deutsch und jüdisch fühlten. Die Identität von deutschen Juden präsentierte eine 
Erscheinung, die man heute als eine Patchwork-Identität bezeichnen könnte. Doch Ende 
des 19. bis Anfang des 20. Jahrhunderts handelte es sich um eine neue Erscheinung, die 
nicht von der deutschen Gesellschaft akzeptiert wurde. Die in der Gesellschaft 
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vorherrschende Meinung war, dass man sich für eine – entweder die jüdische oder die 
deutsche – Identität entscheiden und keine geteilte Loyalität haben sollte. Aber obwohl die 
deutschen Juden an ihren kulturellen und oft auch religiösen Besonderheiten festhielten, 
waren sie doch auch ein Teil der deutschen Gesellschaft, der aktiv am deren Leben 
teilnahm und soziale, politische, kulturelle und wirtschaftliche Entwicklungen in dieser 
Gesellschaft beeinflusst hatte. Es gibt genügend Gründe, weshalb die Juden in diesem Fall 
deutsche Juden genannt werden können. Aber kann die Rede auch von deutschen Juden 
sein, wenn man den weiteren Verlauf der deutschen Geschichte betrachtet, oder muss die 
Rede von einem Ende des deutschen Judentums sein? 
Ihre aktive soziale Rolle wurde den Juden in Deutschland in der Zeit des 
Nationalsozialismus entzogen. Viele deutsche Juden wurden dazu gezwungen, aus 
Deutschland auszuwandern, zum Beispiel mittels Entlassungen aus öffentlichen Ämtern, 
Enteignungen, Pogromen und Inhaftierungen. 5.000-7.000 Juden überlebten den 
Holocaust, da sie mit nichtjüdischen Partnern verheiratet waren, und weitere circa 8.000 
kehrten aus den Konzentrationslagern zurück.230 Alle anderen Juden, die sich nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges auf dem Territorium Deutschlands aufhielten, waren die 
DPs (displaces persons). Die meisten DPs hatten nicht vor, dauerhaft in Deutschland zu 
bleiben. Aber sogar diejenigen, die blieben, hatten mit den deutschen Juden der 
Vorkriegszeit wenig gemeinsam: „Sie lebten […] in Deutschland und ohne Beziehung zu 
ihm, seiner Geschichte und Kultur“ und „der Gottesdienst knüpfte jedoch nicht an die 
ehemaligen deutschen Formen, sondern an den ostjüdischen Ritus“ an.231 DPs sprachen oft 
auf Jiddisch und nicht auf Deutsch, widmeten sich in Camps ihren eigenen Bräuchen und 
betrieben ihre eigenen Schulen und Religionsschulen. Deutsche Juden sahen sich dabei, 
laut Trepp, „[…] als eine “Restgemeinschaft“, als „Nachlaßverwalter“ an, da sie mit ihrem 
Aussterben innerhalb einer Generation rechneten.“232 
D. Diner ist aber der Meinung, dass die gebliebenen deutschen Juden dazu tendierten, die 
jüdische Gemeinde in Deutschland wiederherzustellen.233 Seiner Meinung nach wird dies 
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dadurch bestätigt, dass einige Gemeinden in Deutschland schon 1945 neugegründet 
wurden, zum Beispiel in Hamburg im September 1945.
234
 Die DPs, die größtenteils aus 
Osteuropa stammten, neigten laut Diner dazu, ihren Aufenthalt in Deutschland als 
vorübergehend zu betrachten. Beide Gruppen - deutsche und osteuropäische Juden - hegten 
Misstrauen, was ihre Zukunft in Deutschland anging. Dieses Misstrauen wurde durch die 
hohen Antisemitismusraten verstärkt. Laut A. Herzig waren direkt nach dem Kriegsende 
ungefähr 30 bis 40 Prozent der Deutschen und 1974 20 Prozent  antisemitisch gestimmt.235 
Osteuropäische Juden kamen vor allem aus Polen, Ungarn und Rumänien. Anders als ihre 
deutschen Glaubensbrüder verstanden sie sich nie als deutsche Juden, da sie keine 
historischen Gründe dafür hatten. Sie bemühten sich, die Kontakte mit dem deutschen 
Umfeld zu begrenzen: „Die osteuropäischen Juden unterhielten zwar 
Geschäftsbeziehungen mit ihre deutschen Umwelt, die private Kontakte jedoch waren 
zumeist aufs nötigste begrenzt.“236 In manchen Teilen Deutschlands machten die Juden aus 
Osteuropa die Mehrheit unter den Juden aus, wie zum Beispiel in Bayern und 
Württemberg. Deutsche Juden landeten nach dem Krieg überwiegend im Norden. In 
Niedersachsen, Berlin und Nordrhein-Westfallen waren sie in der Mehrheit.
237
 Wegen der 
großen Zahl von Juden aus Osteuropa blieb die osteuropäische, orthodoxe religiöse 
Tradition nicht nur in den Camps der DPs, sondern war in den späteren Nachkriegszeiten 
auch außerhalb dieser Camps verbreitet.238 Die Selbstwahrnehmung der osteuropäischen 
Juden in Deutschland unterschied sich sehr stark von der Vorstellung der Juden in 
Deutschland vor dem Krieg, die sich als deutsche Staatsbürger jüdischer Glaubens gesehen 
haben. Brenner und Frei beschreiben Teile der Ergebnisse einer Befragung von jüdischen 
Kindern zwischen neun und fünfzehn Jahren: 73 Prozent der Befragten würden gemäß 
ihren Aussagen gerne in Israel leben und nur acht Prozent würde sich wünschen, weiter in 
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 Obwohl diese Befragung unter Kindern durchgeführt wurde, ist 
die Wahrscheinlichkeit groß, dass das Verhältnis ihrer Eltern gegenüber Deutschland nicht 
besser war. 
Am 19. Juli 1950 wurde in Deutschland eine Organisation gegründet, die eine 
Gesamtvertretung der Juden darstellte, die in Deutschland wohnten: Der Zentralrat der 
Juden in Deutschland. Der Name dieser Organisation deutet schon auf eine Distanzierung 
von den Juden in Deutschland und auf die Abneigung gegenüber der Bezeichnung als 
deutsche Juden hin. Brenner und Frei meinen, dass der Name „Zentralrat der Juden in 
Deutschland“ „eine deutliche Abkehr von der Identität der deutschen Juden vor 1933 
[markierte], die sich als deutsche Staatsbürger jüdischen Glaubens bezeichnet haben“.240 
Eine negative Stimmung gegenüber dem Leben von Juden in Deutschland ging nicht nur 
von den in Deutschland lebenden Juden selbst aus, sondern auch von anderen: Die Jewish 
Agency forderte im August 1950, dass alle Juden Deutschland innerhalb von sechs 
Wochen verlassen sollten.
241
 Bei den in Deutschland lebenden Juden löste das 
Schuldgefühle aus, die ihre Verbindung zu Deutschland nicht stärker, sondern noch 
schwächer machten. Es gehörte zur Identität der Juden in Deutschland, für eine recht lange 
Zeit nach dem Krieg keine Deutsche zu sein. 
Laut Herzig vertrat der Zentralrat der Juden bis 1990 mehr als 30.000 Mitglieder. Die 
Mehrheit von ihnen war polnischer, rumänischer und tschechischer sowie ab dem Jahr 
1990 auch sowjetischer Herkunft. Die deutschen Juden machten lediglich zehn Prozent 
aus.
242
 Herzig ist aber der Meinung, dass die zweite Generation der Juden, die in 
Deutschland geboren wurde, eine viel stärkere Identifikation mit Deutschland hätten als 
ihre Eltern, und dass sie zudem gut in der Gesellschaft integriert wären.243 Ihre Sprache ist 
Deutsch, sie sind am sozialen Leben Deutschlands aktiv beteiligt, sie studieren und 
arbeiten in Deutschland, sie sind deutsche Staatsbürger. Man kann sagen, dass sie sich von 
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den Juden der Vorkriegszeiten nur durch ihre Selbstwahrnehmung als Juden in 
Deutschland unterscheiden. Die Zahl von diesen relativ alteingesessenen, in Deutschland 
gut integrierten Juden blieb aber gering. 
Die jüdischen Einwanderer aus der Sowjetunion und später aus den GUS-Ländern haben 
die jüdischen Gemeinden in Deutschland seit Anfang der 90er Jahre stark verändert, vor 
allem durch ihre große Zahl. Sie sind in vielen Gemeinden zu einer Mehrheit geworden. 
An einigen Orten, wie zum Beispiel in Rostock und Lörrach, wurden neue jüdische 
Gemeinden gegründet244. Obwohl die Zahl der heute in Deutschland lebenden Juden seit 
Anfang der 90er Jahren rasant gestiegen ist, bleibt doch die Frage: Sind diese Juden schon 
so eingedeutscht wie ihre Vorgänger, die Nachfahren der DPs? Mit anderen Worten: Kann 
man diese Juden schon als deutsche Juden ansehen, beziehungsweise zeigen sie mindestens 
eine Tendenz dazu, deutsche Juden zu werden? 
Auf ihrem Weg der möglichen Transformation zu deutschen Juden treffen jüdische 
Immigranten auf bestimmte Schwierigkeiten. Eine der Schwierigkeiten ist der Status von 
jüdischen Immigranten als Nichtstaatsbürger Deutschlands. Im Unterschied zu den 
russischdeutschen Spätaussiedlern bekommen jüdische Einwanderer direkt nach ihrer 
Ankunft keinen deutschen Pass, sondern müssen die deutsche Staatsbürgerschaft nach 
vielen Jahren beantragen. Viele jüdische Immigranten bekamen auch die unbefristete 
Niederlassungserlaubnis nicht gleich, was den Eindruck eines möglichen temporären 
Charakters ihres Aufenthaltes in Deutschland erwecken kann. Weiss und Gorelik 
schreiben, dass die Erwartungen „hinsichtlich Russlanddeutschen auf die Eingliederung in 
die deutsche Gesellschaft abgezielt [waren], hinsichtlich der Kontingentflüchtlinge auf die 
Bewahrung ihrer separaten Identität“.245  
Weiss und Gorelik geben auch die Zahlen der Arbeitslosen unter den jüdischen 
Immigranten an. Bei 24 Prozent unter den Männern und etwa 41 Prozent unter den Frauen 
sind diese Zahlen sogar zwanzig Jahren nach Beginn der Immigration der Juden nach 
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Deutschland ziemlich hoch, obwohl sie weiter sinken.
246
 Die große Arbeitslosigkeit 
erschwert in Kombination mit den mangelnden Sprachkenntnissen die Integration.  
Die Kontakte mit den alteingesessenen Gemeindemitgliedern, die sich in Deutschland 
bereits nach dem Zweiten Weltkrieg integriert hatten und neuen Gemeindemitgliedern bei 
der Integration hätten helfen und als Beispiel dienen können, waren nur schwach 
ausgeprägt. Dies lag an der Sprachbarriere und der in früheren Kapiteln beschriebenen 
Enttäuschung und dem Misstrauen zwischen den neuen und den alten 
Gemeindemitgliedern.  
Außerdem ist die russische Teilidentität der russischstämmigen Juden sehr stark 
ausgeprägt: Ihre Muttersprache ist russisch und sie haben auf Russisch studiert; als 
Akademiker, Schriftsteller, Schauspieler und Personen, die einfach lange Zeit im 
russischem Kulturraum gelebte haben, sehen sie sich in vielerlei Hinsicht als Russen. Da 
sie nach Deutschland als Juden eingewandert sind, wird ihre jüdische Identität dadurch 
auch verstärkt. In solchen Umständen kann es für sie durchaus schwierig sein, noch eine 
deutsche Teilidentität zu erwerben. Um eine deutsche Staatsbürgerschaft zu bekommen, 
müssen die jüdischen Immigranten beispielsweise auf ihren ausländischen Pass verzichten, 
in denen in den meisten Fällen die jüdische ethnische Zugehörigkeit schriftlich 
festgehalten wurde, und sie durch einen deutschen Pass austauschen, in dem steht, dass sie 
Deutsche sind. Nach Aussage einiger Interviewteilnehmer, die sich außerhalb der 
Interviews dazu geäußert haben, stellt dies ein psychologisches Problem dar. 
Trotzt der obengenannten Schwierigkeiten geht die Integration der jüdischen Einwanderer 
weiter. Sie lernen in deutschen Schulen, sie studieren und arbeiten in Deutschland. Auf die 
Frage, ob sich die im Rahmen dieser Arbeit Befragten schon als deutsche Juden 
wahrnehmen, wird später eingegangen. 
Die Juden in Deutschland blicken auf eine lange Geschichte voller Höhen und Tiefen 
zurück. Seit dem Ende des achten Jahrhunderts hat sich das Auf und Ab des friedlichen 
Miteinanders und der Verfolgungen und Vertreibungen mehrmals wiederholt, bis die Juden 
im 19. Jahrhundert die rechtliche Gleichberechtigung erreicht haben. Im Laufe dieser 
Geschichte sind aus den in Deutschland lebenden Juden deutsche Juden geworden. Es ist 
nicht leicht, eine Definition für die deutschen Juden zu finden. Doch die Hauptsache ist 
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meines Erachtens, dass sie sich selbst als deutsche Juden betrachteten. Aber es gab 
dennoch bestimmte Merkmale, die für diese Bezeichnung sprechen. Deutsche Juden 
spielten im 19. Jahrhundert und bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts eine aktive Rolle in 
der deutschen Politik, Wirtschaft und Kultur. Sie behaupteten ihre Zugehörigkeit zur 
deutschen Nation und bezeichneten sich als deutsche Bürger jüdischen Glaubens. Die 
deutsche Kultur war ihnen näher als die Kultur der anderen Juden, zum Beispiel die der 
Juden aus Osteuropa. Trotzdem, und obwohl die deutschen Juden sich als integraler Teil 
der deutschen Gesellschaft wahrgenahmen, gab es auch Widerstand gegen die 
Gleichberechtigung der Juden in bestimmten Schichten der Gesellschaft. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg war die Zahl der deutschen Juden gering und ihre aktive soziale Rolle 
war noch vor dem Krieg verloren gegangen. Die meisten Juden, die seit dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges in Deutschland lebten, waren osteuropäische Juden, die sich mit der 
Geschichte der deutschen Juden und mit Deutschland selbst nicht identifizierten. 
Nichtdestotrotz haben diese Juden sich in Deutschland allmählich angepasst, sie lernten die 
deutschen Sprache zu beherrschen und integrierten sich in der Gesellschaft. Die nächste 
Welle der Immigration von Juden nach Deutschland bestand aus Juden aus der ehemaligen 
Sowjetunion. Wie zu erwarten, waren diese Juden stark durch die russische und die 
sowjetische Kultur geprägt. Aber wie schon ihre Vorgänger, die osteuropäischen Juden, 
passen auch sie sich allmählich an die deutsche Gesellschaft an. Es bleibt aber die Frage, 
ob man sie schon jetzt oder in einer gewissen Zeit als deutsche Juden bezeichnen kann. In 
meinen Interviews versuche ich eine Antwort auf diese Frage zu finden. 
 
 
2.3 Juden in Russland und der Sowjetunion 
 
Die Geschichte der Juden in Russland ist eine lange Geschichte. Unterschiedliche 
Bedienungen und Regierungen prägten ihr Leben zuerst im Russischen Reich, danach in 
der Sowjetunion und in der heutigen Russischen Föderation. Die Lebensumstände der 
Juden in Russland zu kennen ist wichtig für das Verständnis für die vielen Besonderheiten 
der so genannten russischen Juden, wie ihre Selbstidentifikation, ihre ethnische und 
religiöse Identität und ihren Wunsch auszuwandern. Ich werde auf das Verhältnis der 
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Kaiser gegenüber der jüdischen Bevölkerung im Russischen Reich seit dem 18. 
Jahrhundert bis zu den Revolutionen am Anfang des 20. Jahrhunderts und der Entstehung 
der Sowjetunion eingehen. Dem Leben der Juden in der Sowjetunion wird in diesem 
Kapitel besondere Aufmerksamkeit geschenkt, weil diese Zeit einen besonders großen 
Einfluss auf die Religiosität der russischen Juden hatte. Dann gehe ich zur Zeit der 
Perestroika über, während der neue religiöse und kulturelle Organisationen zu entstehen 
begannen. Ich werde auch über die Reaktionen in der russischen Gesellschaft schreiben, 
von denen manche zur Emigration der Juden beigetragen haben. Es werden weitere so 
genannte Push- und Pull-Faktoren beschrieben, die zur Ausreise der Juden aus der UdSSR 
und den Nachfolgerstaaten geführt haben. 
Nach der Teilung Polens am Ende des 18. Jahrhunderts gehörten viele polnische 
Territorien mit ihrer jüdischen Bevölkerung zu Russland. Somit wurde Russland das Land 
mit der größten jüdischen Bevölkerung der Welt. Russland leitete besondere Maßnahmen 
in die Wege, damit die Juden in den ehemaligen polnischen Gebieten blieben, in denen sie 
wohnten, und damit sie nicht in die Gebiete mit russischer Bevölkerung übersiedelten. Mit 
diesem Ziel wurde der so genannte Ansiedlungsrayon (russ. Tscherta osedlosti) eingeführt. 
Das Wohn- und Arbeitsrecht der jüdischen Bevölkerung im europäischen Teil des 
Russischen Reiches war auf die westlichen und südwestlichen Gebiete beschränkt.  
Der Kaiser Nikolaus I. wollte die Annäherung zwischen der jüdischen Bevölkerung und 
der nichtjüdischen Bevölkerung sowie die Konversion von Juden zum orthodoxen 
Christentum fördern. Zu diesem Zweck bestimmte er einen Militärdienst in der russischen 
Armee für jüdische Kinder, die als Kantonisten dienen mussten. Kantonisten waren in 
Russland in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts minderjährige Kinder, denen von Geburt 
an ein Militäramt zugeschrieben wurde.247 Jungen wurden ab dem 12. Lebensjahr, aber oft 
auch früher, in Kantonisten-Schulen ausgebildet, bis sie ab ihrem 18. Lebensjahr  den 
Militärdienst begannen. Eine der Aufgaben der Kantonisten-Schulen war die Konversion 
von Juden zum Christentum, was manchmal auch mit Gewalt erzielt wurde.
248
 
Alexander II. hob das Kantonisten-Gesetz auf. Außerdem wurden die Vorschriften über 
das Ansiedlungsrayon für die Kaufmänner der ersten Gilde, Juden mit ausländischen 
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Staatsangehörigkeiten und Juden, die einen Doktor- oder Magistertitel aufgehoben. Im Jahr 




Die Reformen vom Alexander der II. führten nicht zur Gleichberechtigung der Juden und 
waren nicht von langer Dauer, da schon sein Nachfolger Alexander III. die meisten 
Reformen wieder außer Kraft setzte. Der größte Teil der jüdischen Bevölkerung des 
Russischen Kaiserreiches blieb innerhalb der Grenzen des Ansiedlungsrayons. In manchen 
der sogenannten Schtetlech betrug der Anteil der Juden 50 Prozent der Bevölkerung. In 
Gouvernements, die sich innerhalb des Ansiedlungsrayons befanden, waren drei Viertel 
aller Kaufmännern jüdisch.250 Als die Bevölkerungszahlen in den geschlossenen 
Ansiedlungsrayons stiegen, stieg auch die Konkurrenz unter den jüdischen Kaufleuten und 
Handwerkern. Die Verschlechterung der materiellen Lage führte zur Emigration nach 
Österreich, Deutschland, England und Amerika. Besonders stark war die Welle der 
Emigration nach den Pogromen im Jahr 1881. 
Mit der industriellen Entwicklung verzichteten viele Juden auf ihre traditionellen 
Beschäftigungen um Arbeiter in Fabriken zu werden. Der größte Teil der russischen Juden 
wohnte in den Schtetlech und bemühte sich, innerhalb der geschlossenen jüdischen 
Gemeinden zu bleiben.  
Die meisten Juden im Russischen Reich sprachen Jiddisch und übernahmen die Sprachen 
von den anderen Bevölkerungsgruppen nicht. Im Bereich der Bildung versuchten sie, ihre 
traditionellen Bildungseinrichtungen, wie Cheder und Jeschiwa, zu erhalten.  
Auf die Juden, die in den Städten lebten, hatten die Reformen von Alexander II. eine 
größere Auswirkung. Erstens stieg die Zahl der in Städten wohnenden Juden nach diesen 
Reformen an. Zweitens führten die Reformen dazu, dass es mehr Juden an Hochschulen 
gab. Viele von ihnen wurden von den Ideen der jüdischen Aufklärung (Haskala) 
beeinflusst. Einige hegten die Hoffnung, dass in Russland, wie in Europa, die 
Judenemanzipation beginnen würde. 
Die Machtübernahme von Kaiser Alexander III, der von 1881 bis1894 regierte, führte zu 
einer kompletten Richtungsänderung in der Regierungspolitik. Der Kaiser weigerte sich, 
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die Reformen fortzusetzen. Die Hauptprinzipien des neuen Königs, der die Politik seines 
Großvaters Nikolaus I. fortzusetzen versuchte, waren die Stärkung der Autokratie und der 
Orthodoxie sowie die Einschränkung der Rechte der nicht-russischen Nationalitäten. Ein 
integraler Bestandteil dieser Politik waren antijüdischen Maßnahmen.251 
Im Jahr 1882 wurden die einschränkenden Vorschriften für die jüdische Bevölkerung in 
Form sogenannter Temporärer Regeln zusammengefasst. Der Immobilienkauf und die -
miete außerhalb der Schtetlech wurde verboten. Es wurde außerdem ein Verbot des 
Lebens in Dörfern, von Alkoholhandel, von Handel am Sonntagen und an christlichen 
Feiertagen eingeführt. Gleichzeitig wurden Quoten für Juden in Gymnasien, 
Hochschulen und für einige Berufsgruppen, wie zum Beispiel für Ärzte und das 
medizinische Personal in der Armee, eingeführt. In Gymnasien und Universitäten 
innerhalb der Ansiedlungsrayone betrug die Quote für jüdische Studenten zehn Prozent 
der Studierenden, in anderen Gebieten fünf Prozent, in Moskau und St. Petersburg drei 
Prozent. Im Jahr 1894 führte der damalige Finanzminister Sergej Witte das 
Staatsmonopol auf den Alkoholhandel ein, was 27 Prozent der jüdischen Bevölkerung 
finanziell ruiniert hat.252 In den früheren 1890er Jahren fanden in Russland neue 
Pogrome statt, die bis Anfang des 20. Jahrhunderts andauerten. Laut dem damaligen 
Innenminister W. K. Plewe (1846-1904) waren die Pogrome Racheakte der christlich-
patriotischen Russen gegen die jüdischen Revolutionäre.253  
Es wurden auch einige Gerichtsprozesse gegen Juden eingeleitet, die des Ritualmordes 
angeklagt waren. Der Bekannteste dieser Gerichtsprozesse war der Beilis-Prozess, ein 
Ritualmordprozess gegen den Kiewer Juden Menachem Mendel Beilis. Den Prozess 
begann 1911 nach dem Mord an einem zwölfjährigen Jungen. Er erregte weltweit 
Empörung wegen seiner politischen Instrumentalisierung für die weiteren Verfolgungen 
der Juden in Russland. 
Die Pogrome dauerten auch während der Revolution von 1905 bis 1907 an, aber die 
Gesetzgebung wurde in Hinblick auf die jüdische Bevölkerung sichtlich gelockert. Die 
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Quote für die Aufnahme von jüdischen Studierenden wurde zum Beispiel gelockert oder 
überhaupt nicht mehr beachtet. Nach der Revolution verloren die Juden wieder die 
Rechte, die sie in diesen Jahren gewonnen hatten. Unter anderem waren vor dem Ersten 
Weltkrieg zwölf liberale jüdische Abgeordnete in die Duma, das Parlament Russlands, 
entsandt worden.  
Was den Anteil der jüdischen Bevölkerung innerhalb der Gesamtbevölkerung vor dem 
Ersten Weltkrieg angeht, so betrug dieser etwa 4,07 Prozent, was ungefähr 6 Millionen 
Menschen entsprach. Davon waren 2,5 % in der Landwirtschaft, 33 % in der Industrie 
und im Handwerk und 37 % im Handel tätig.254 In der Armee waren am Anfang des 
Krieges im Jahr 1914 rund 400.000 Juden, im Jahr 1916 waren es schon 500.000.255 
Aufgrund der Befürchtung, dass die Juden die Deutschen unterstützen könnten, wurden 
500.000 Juden aus hunderten Orten der Rand-Provinzen zwangsevakuiert. Sie verloren 
oft alles, was sie hatten. Nach dem Ende des Krieges mussten ungefähr 1,5 Millionen 
Juden durch Wohlfahrtsorganisationen, besonders die jüdisch-amerikanische 
Organisation, mit Spenden unterstützt werden. Krieg und immer neue Pogromwellen 
brachten viele Juden zur Auswanderung. Die Hauptrichtungen der Immigration waren 
Westeuropa, Nordamerika, Südamerika und Palästina. 256 In den Jahren zwischen 1881 
und 1914 wanderten 78,6 Prozent (1.557.000 Menschen) der jüdischen Immigranten aus 
Russland in die USA aus.257 
 
Vor den Reformen von Alexander II. bestanden die Juden im Russischen Reich aus zwei 
Gruppen, nämlich den Chassiden und den Misnagdim, die Gegner des Chassidismus‘ 
waren. Später gab es auch Befürworter der Haskala, die aber keine große Unterstützung 
von den russischen Juden bekamen, da ihnen die Maskilim in kultureller Hinsicht sehr 
fremd waren. Während der Reformen kamen erste Rabbiner aus russischen 
                                                 
254
 C. Frank. Die Geschichte der Ostjuden. http://www.hagalil.com/galluth/russland/russia6.htm Letzter 
Zugriff am 11.02.2016 
255
 „Россия. Евреи России в конце 19 в. – начале 20 в. (1881–1917)." КЕЭ, том 7. 
http://www.eleven.co.il/article/15442. Letzter Zugriff am 19.02.2016 
256
 C. Frank. Die Geschichte der Ostjuden. http://www.hagalil.com/galluth/russland/russia6.htm Letzter 
Zugriff am 11.02.2016 
257
 „Россия. Евреи России в конце 19 в. – начале 20 в. (1881–1917).“ КЕЭ, том 7. 
http://www.eleven.co.il/article/15442. Letzter Zugriff am 19.02.2016 
82 
 
Rabbinerseminaren, die Russisch konnten, mit der russischen Literatur vertraut waren und 
denen die jüdische Jugend wichtig war.258 Die Mehrheit der Juden blieb sowohl von der 
russischen Gesellschaft als auch von den teilweise assimilierten und russifizierten Juden 
getrennt. 
Es entwickelten sich auch einige Tendenzen, die dem Reformjudentum ähnlich waren, wie 
zum Beispiel Predigten auf Deutsch oder Russisch und der Choralgesang.
259
 Es kam aber 
nicht zu einer weiten Verbreitung des Reformjudentums in Russland, da die Position des 
orthodoxen Judentums sehr stark war. 
Die Februarrevolution im Jahr 1917, die die Zarenherrschaft beendete, führte zu einer 
deutlichen Verbesserung der Lage der Juden. Die Übergangsregierung hob die Gesetze auf, 
die die Rechte der verschiedenen Bevölkerungsgruppen aufgrund ihrer religiösen oder 
ethnischen Zugehörigkeit einschränkten.260 Die Oktoberrevolution, die sich in demselben 
Jahr ereignete, wurde durch die meisten jüdischen Organisationen und Parteien nicht 
unterstützt. Der Grund dafür, warum viele Juden keine gute Beziehungen zu den 
Bolschewiki hatten, sieht A. Rebel darin, dass die neuen Machthaber sofort mit der 
Auslöschung von Privatunternehmen begannen, in denen die Mehrheit der Juden tätig 
war.
261
 In den ersten Monaten nach ihrer Machtübername war die Politik der Bolschewiki 
nicht gegen jüdische politische und nicht politische Organisationen gerichtet, so dass diese 
sich in dieser Zeit recht frei fühlen konnten. Aber schon in den Jahren 1918 und 1919 
wurden viele jüdische Einrichtungen, darunter auch politisch neutrale wie zum Beispiel 
literarische und sportliche Organisationen, geschlossen. Davon blieben auch jüdische 
religiöse Einrichtungen nicht verschont, die neue Regierung startete im Jahr 1920 eine 
Kampagne für die Schließung von Cheders und Jeschiwas. Auch Synagogen wurden unter 
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Unter den Mitgliedern der bolschewistischen Regierung gab es dennoch viele Juden, wie 
zum Beispiel Lew Trotzki, Lew Kamenew und Grigori Sinowjew. Der starke Einsatz der 
Juden in der sowjetischen Regierung einerseits und der weitverbreitete Abscheu gegen 
NEP-Männer (Nepman war eine Bezeichnung für die Vertreter der Neuen Ökonomischen 
Politik im sowjetischen Russland), unter denen es viele Juden gab, führte in den 20er 
Jahren wieder zu einer Zunahme des Antisemitismus. Da antisemitische Ausschreitungen 
oft mit antisowjetischen verbunden waren, führte die Regierung in Jahren 1926 bis 1930 
eine Kampagne gegen den Antisemitismus durch. Dabei wurde stark unterstrichen, dass 
Antisemitismus ein Phänomen der Zaren-Politik war und deshalb kein Platz im 
sowjetischen Staat haben dürfe.263 
Mit den Belangen der jüdischen Bevölkerung in der im Jahr 1924 entstandenen 
Sowjetunion beschäftigten sich so genannte Evsekzii (jüdische Abteilungen). Die Aufgaben 
dieser Abteilungen bestanden darin, den Juden die Werte der kommunistischen Partei zu 
vermitteln. Sie traten ein gegen religiöse Einrichtungen, die traditionelle jüdische 
Erziehung, unabhängige jüdische Organisationen und auch gegen den Iwrit. Dabei 
unterstützten die Evsekzii oft den Erhalt der jiddischen Sprache, leisteten Widerstand 
gegen die Tendenzen zur Assimilierung der Juden und waren die Befürworter der Idee von 
einer jüdischen autonomen Republik in der UdSSR. 
Die soziale Struktur der Juden in der UdSSR hatte sich bis zu den 30er Jahren stark 
verändert. Die wirtschaftlichen Bedingungen in der Sowjetunion hatten traditionelle 
Beschäftigungen der Juden in Russland, wie den Handel und das Handwerk, unmöglich 
gemacht. Aber da sie die gleichen sozialen Rechte wie die anderen Bevölkerungsgruppen 
bekommen hatten, versuchten viele Juden Bildung zu erhalten. Diejenigen, denen es 
gelang, waren in den Bereichen der Wissenschaft, Medizin, Wirtschaft, Kunst usw. tätig. 
Obwohl die Juden in der Sowjetunion neue Möglichkeiten bekommen hatten, die sie im 
Russischen Reich nicht hatten, mussten sie im Bereich des jüdischen traditionellen und 
religiösen Lebens viele Einschränkungen hinnehmen, die es früher nicht gab. Seit dem Jahr 
1927 führte die sowjetische Regierung eine Kampagne gegen Rabbiner und Mitarbeiter der 
Synagogen durch. Einige wurden inhaftiert, andere wurden ausgewiesen.
264
 Die 
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Propaganda richtete sich auch gegen die Befolgung von Kaschrut und Schabbat, gegen das 
Backen von Matze und gegen das rituellen Schlachten von Tieren. Von 1937 bis 38 
verschlechterte sich die Lage der religiösen Juden noch weiter. Vielen Rabbinern und 
Vorsitzenden der religiösen Gemeinden wurde Spionage vorgeworfen. Als Folge wurden 
sie inhaftiert und hingerichtet. 
In den nicht-aschkenasischen Gemeinden, zum Beispiel in Georgien, im Kaukasus und in 
Zentralasien, war die Situation besser. Diese Gemeinden genossen mehr Freiheit als die 
Gemeinden in Russland und im europäischen Teil der Sowjetunion.  
In den Jahren 1936 bis 1938, die als die Jahre von Stalins großem Terror bekannt sind, 
wurden Juden oft nicht aus religiösen oder nationalistischen, sondern auch aus politischen 
Gründen verfolgt. Von den 670 Menschen, die in diesen Jahren aus politischen Gründen 
hingerichtet wurden, war fast ein Viertel, nämlich 167 Personen, Juden.265  
Man versuchte, möglichst viele Juden aus den staatlichen Strukturen zu vertreiben. Seit 
jener Zeit ist die fünfte Spalte im Pass für Juden in der Sowjetunion zu einem Hindernis 
geworden, wenn sie Karriere machen wollten. Als die fünfte Spalte wurde die fünfte Zeile 
in Pässen von sowjetischen Bürgern bezeichnet, die die ethnische Zugehörigkeit enthielt.266 
Als im Jahr 1939 der deutsch-sowjetische Nichtangriffspakt unterzeichnet wurde, hörte die 
Sowjetunion auf den Nationalsozialismus zu kritisieren. Sowjetische Medien 
verheimlichten auch die Politik des nationalsozialistischen Regimes gegenüber den Juden. 
Das war einer der Gründe, warum viele Juden zu Beginn des Großen Vaterländischen 
Krieges im Jahr 1941 die Territorien Weißrusslands und der Ukraine nicht rechtzeitig 
verließen. 
Während des Krieges wurden innerhalb der Territorien, die vor 1939 zur UdSSR gehörten, 
1,5 Millionen Juden von ermordet. Weitere ca. 700.000 starben innerhalb der Territorien, 
die die UdSSR nach 1939 besetzt hielt. Hinzu kamen bis zu 180.000 Juden, die in der 
sowjetischen Armee gedient hatten, und weitere 80.000 Juden aus der Sowjetunion starben 









 Die Auslöschung der Juden wurde in der Sowjetunion oft 
von der Bevölkerung der durch die deutsche Armee besetzten Gebiete unterstützt. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg hörte die antijüdische Politik Stalins nicht auf, was dazu 
führte, dass in Jahren 1945 bis 1951viele Juden versuchten, aus der UdSSR zu emigrieren. 




Das jüdische religiöse Leben erlebte in der unmittelbaren Nachkriegszeit einen kurzen 
Aufschwung. Im Jahr 1947 gab es in der Sowjetunion 162 Synagogen und in Samarkand 




Die von Stalin organisierten und unterstützten antisemitischen Kampagnen richteten sich in 
der Zeit von 1948 bis zu seinem Tod 1953 gegen nichtreligiöse Juden in der 
kommunistischen Partei, in den Ministerien, in den Medien, Theatern, der Industrie und 
vor allem in der Medizin. Der berühmteste Gerichtsprozess aus dieser Zeit ist die 
sogenannte Ärzteverschwörung.  Dabei ging es um eine angebliche Verschwörung von 
Medizinern vor allem jüdischer Herkunft, die die Führung der Sowjetunion um Josef Stalin 
ausschalten wollten. Viele Ärzte wurden verhaftet und hingerichtet oder zu langen 
Haftstrafen verurteilt.  
Nach Stalins Tod wurden viele Inhaftierte freigesetzt. Es wurde Maßnahmen getroffen, die 
zur Wiederbelebung der jüdischen Kultur in der UdSSR führten, so wurden z.B. jüdische 
Theater eröffnet, jüdischen Zeitschriften herausgegeben und Bücher von jüdischen 
Schriftstellern publiziert. 
Trotz des Wiederstands seitens der Sowjetunion stieg das Interesse an einer 
Auswanderung nach Israel ab dem Ende der 1960er bis zum Anfang der 1970er Jahre 
an. Die Ausreise wurde aber in vielen Fällen abgelehnt. In der UdSSR verbreitete sich 
ein neues Phänomen - die Absage (russ. Otkas). Tausende von Menschen, die auf ihre 
                                                 
267
 „Советский Союз. Советский союз. Советско-германская война и катастрофа.“ КЕЭ, том 8. 
http://www.eleven.co.il/article/15416 Letzter Zugriff am 21.03.2016 
268
 „Советский Союз. Евреи в Советском Союзе в 1945–53 гг.“ 





Anfrage keine Erlaubnis zur Ausreise bekommen hatten, verloren ihre Arbeit und 
wurden von den Behörden sowie der Mehrheit der Bevölkerung als Aussätzige 
betrachtet.270 
Mitte der 1980er Jahre wurde in Moskau die nationalistische, antisemitische 
Organisation Pamjat (deut. Gedächtnis) gegründet. Sie nutzte für ihre Propaganda unter 
anderem solche antisemitische Fälschung wie "Die Protokolle der Weisen von Zion". 
Pamjat trat zunächst als Gesellschaft der Liebhaber der Geschichte und Literatur im 
Ministerium für Luftfahrtindustrie auf. Mitglieder der Gemeinschaft beteiligten sich an 
der Restaurierung von historischen Denkmälern, hielten Vorträge und dergleichen. 
Doch von Anfang an hielten viele ihrer Mitglieder ihre antisemitischen Ansichten nicht 
verborgen.271 Die Entstehung dieser Organisation führte zu einer noch stärkeren 
Verunsicherung bei den Juden in der Sowjetunion. 
Nach der Perestrojka hob die Regierung die Verbote, Hebräisch zu unterrichten und 
jüdische kulturelle und religiöse Seminare anzubieten, auf. Von da an entstanden 
jüdische kulturelle Gemeinschaften, Museen und Wohltätigkeitsorganisationen. So 
wurde zum Beispiel 1988 in Moskau das kulturell-religiöse Zentrum Machanaim 
eröffnet. In demselben Jahr wurden Vertreter der Chabad-Bewegung in der Sowjetunion 
aktiv. 1990 wurde der Verband der jüdischen Religionsgemeinschaften gegründet. Es 
wurden alte Synagogen wiedereröffnet, die seit Jahren nicht genutzt worden waren, und 
neue Synagogen gebaut. 
 
Zeitgleich mit dem Aufleben des jüdischen kulturellen und religiösen Lebens 
entstanden ebenfalls infolge von Glastnost und Perestrojka aber auch weitere 
antisemitische Organisationen, die sich an Pamjat ein Beispiel nahmen: Otetschestvo 
(Vaterland), Rodina (Mutterland) und weitere. Die Pamjat-Bewegung organisierte 
Demonstrationen gegen Juden, was unter den Juden in der Sowjetunion zu panischen 
Stimmungen führte.272 
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Die großen Veränderungen in der sowjetischen Gesellschaft betrafen die meisten Juden. 
Die Möglichkeit der uneingeschränkten Ausreise, die schwierige wirtschaftliche Lage im 
Land, die Angst vor einem Bürgerkrieg und vor Pogromen führten zu einer Massenausreise 
von Juden. Im Jahr 1989 emigrierten aus der Sowjetunion 71.238 Menschen, 1990 
verließen 204.700 das Land und 1991 waren es noch immer 189.800 Juden, die nach Israel 
auswanderten.
273
 Ende der 80er bis Anfang der 90er Jahre begann auch die Ausreise nach 
Deutschland und in die USA. 
Nach dem Zerfall der Sowjetunion war eine schnelle Entstehung und Entwicklung der 
jüdischen Organisationen zu verzeichnen. Zwischen 1990 und 2003 entstanden in Russland 
circa 600 jüdische Organisationen.274 Die größte von ihnen ist der Bund der jüdischen 
Gemeinden Russlands. Sein Vorsitzender ist seit dem Jahr 1999 der Chabad-Rabbiner Berl 
Lasar. 2001 waren 140 Gemeinden Mitglieder in diesem Bund. Seit 1993 existiert auch ein 
Kongress der jüdischen religiösen Organisationen und Verbände in Russland, dem nicht 
nur orthodoxe, sondern auch reformistische Gemeinden angehören. Dennoch muss 
angemerkt werden, dass die Mehrheit der Gemeinden in Russland und in den Ländern der 
ehemaligen Sowjetunion orthodoxe Gemeinden sind. Als Vertreter der Interessen von 
Juden von allen Strömungen in den GUS-Ländern wurde im Jahr 2002 ein Euroasiatischer 
jüdischer Kongress gegründet.  
In den 1990er bis in die 2000er Jahre wurden viele jüdische Schulen, Jeschiwas und zwei 
jüdische Universitäten eröffnet, in einigen anderen Universitäten wurden Institute für 
Judaistik gegründet. Jüdische Zeitschriften und Zeitungen, wie z. B. Alef und Lechaim, 
wurden monatlich herausgegeben.
275
 In vielen, wenn nicht in den meisten Fällen, wurden 
neue jüdische Einrichtungen und Organisationen von Mäzenen aus dem Ausland 
finanziert, wie zum Beispiel von der Joint (American Jewish Joint Distribution 
Committee). 
Trotz dieser Entwicklungen im jüdischen Leben zogen es zahlreiche Juden vor, die 
ehemalige Sowjetunion zu verlassen. Laut M. Tolz emigrierten zwischen 1989 und 2002 
mehr als 1,5 Millionen Juden und ihre nicht-jüdischen Verwandten aus dem Gebiet der 











 R. Ryvkina unterscheidet zwischen vier Phasen der 
Emigration: Die erste Phase, vor der Perestrojka im Jahr 1985,  hatte ihre Besonderheit in 
der Tatsache, dass es zu dieser Zeit Jahre gab, in denen die Ausreise fast komplett gestoppt 
wurde. Die zweite Phase ereignete sich laut Ryvkina in der Zeit zwischen 1985 und 1989 
unter Gorbatschow, als die Ausreise nicht mehr verboten war, aber die gesetzliche 
Regelungen bezüglich der Ein- und Ausreise fehlten. In dieser Zeit stieg die Zahl von 
Ausreisenden. Die dritte Phase war der eigentliche Ausreise-Boom von 1989 bis1992 und 




Wie immer wirkten Push- und Pull-Faktoren auf den Prozess der Emigration ein. In ihrer 
soziologischen Studie, die R. Ryvkina 1995 erstmals durchführte und 2004 mit den 
gleichen Fragen wiederholte, stellt sie fest, dass die meisterwähnten Pull- Faktoren der 
Wunsch nach einem höheren Lebensstandard und nach besseren Zukunftschancen für die 
eigenen Kinder waren. 1995 wollten 22 Prozent der Befragten aus Russland ausreisen, um 
ihren Lebensstandard zu erhöhen. 2004 war dies der Grund für die Ausreise von 37 
Prozent der Befragten. Zu den wichtigsten Push-Faktoren gehörten Angst vor der 
instabilen politischen Lage (46 Prozent 1995, 17 Prozent 2004), vor dem Antisemitismus 
(29 Prozent 1995, 12 Prozent 2004) und vor Pogromen und Gewalt (28 Prozent 1995, 5 
Prozent 2004).
278
 Anhand dieser Daten sieht man, dass negative Faktoren Mitte der 90er 
Jahre eine viel größere Bedeutung hatten als nach der Jahrhundertwende, als die 
ausreisenden Juden sich mehr an den wirtschaftlichen Vorteile der Emigration aus 
Russland orientierten. 
Laut der Studie von Ryvkina hat sich auch die Richtung der Emigration in den 2000er 
Jahren im Vergleich zu den 90er Jahren verändert. Mitte der 90er Jahre hatten 38 Prozent 
der Befragten vor nach Israel auszureisen, 2004 waren es 29 Prozent. In die USA wollten 
1995 37 Prozent auswandern, 2004 18 Prozent. 1995 wollten 5 Prozent der Befragten nach 
Kanada und 6 Prozent nach Deutschland emigrieren. 2004 waren es jeweils 15 und 17 
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 Somit hat sich die Zahl der Juden, die nach Deutschland und Kanada ausreisen 
wollten, verdreifacht.  
Seit dem Jahr 2000 wurde auch eine Reimmigration bemerkbar, besonders aus Israel und 
Deutschland.
280
 Es gab auch eine innere Migration im Bereich der ehemaligen 
Sowjetunion: Juden aus Zentralasien, Georgien, Aserbaidschan und aus der Ukraine 
siedelten in die Großstädte Russlands über, was dazu führte, dass dort Gemeinden von 
beispielsweise georgischen und bucharischen Juden gegründet wurden. 
Es lässt sich zusammenfassen, dass das Leben der Juden in Russland nie stabil war. Es gab 
Zeiten, in denen ihre Lebensbedingungen relativ gut waren, und Zeiten, in denen es 
Verfolgungen gab. Beides hatte Auswirkung auf die persönlichen Eigenschaften der 
russischen Juden. Als Folge ihrer positiven Erfahrungen in Russland und in der 
Sowjetunion haben die Juden eine verhältnismäßig starke Verbindung zu Russland, 
besonders kulturell und sprachlich. Andererseits kann man diese Verbindung mit dem 
Wunsch zur Assimilierung erklären, um auf solche Weise einer Verfolgung zu entgehen. 
Außerdem haben negative Erfahrungen im Laufe der Geschichte der Juden in Russland 
immer wieder Immigrationswellen ausgelöst, wie zum Beispiel nach den Pogromen 1881, 
nach dem Bürgerkrieg in den 1920er Jahren, während der antisemitischen Kampagnen 
Stalins und nach dem Zerfall der Sowjetunion. Anscheinend befinden sich russische Juden 
ständig in einem Bereitschaftsmodus und verlassen ihr Heimatland sofort, wenn sie 
Zeichen für einen zunehmenden Antisemitismus bemerken. 
 
 
2.4 Jüdische Religiosität in den Herkunftsländern und im Aufnahmeland 
 
In diesem Abschnitt geht es um die Religiosität der Juden in den Ländern der Sowjetunion 
und in Deutschland. Ich werde auf den Verlust der Religiosität in der Sowjetunion 
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eingehen, wo fast alle Menschen als Atheisten erzogen wurden, und darüber, wie sich 
dieser Verlust bei Juden äußert, zum Beispiel durch seltene Synagogenbesuche, einen 
Mangel an Personal und Ausstattung in den Synagogen, die Probleme dabei koscheres 
Essen zu kaufen und so weiter. Es wird auch beschrieben, welche Veränderungen sich im 
Privatleben von den Juden in der Sowjetunion unter dem politischen Einfluss zeigten. Es 
wird auch um die Diskriminierung von Juden als ein Mittel, sie zur Säkularisierung zu 
zwingen, eingegangen. Ich werde auch die regionalen Unterschiede in Bezug auf die 
Religiosität von Juden in der Sowjetunion beschreiben. Danach übergehe ich auf die 
Situation in Deutschland vor dem Anfang der jüdischen Immigration ein, wo die jüdische 
Infrastruktur mangelhaft war. Es werden die Studien von Hess und Kranz sowie von 
Schoeps beschrieben, die eine beginnende Zunahme der Religiosität unter den aus der 
ehemaligen Sowjetunion gekommenen Juden in Deutschland zeigen. 
Juden in der UdSSR wurden als Atheisten erzogen. Sie lebten in einem System, wo es 
keinen Platz für eine freie Religionsausübung gab. Es gab dennoch auch jene, die ihre 
Religiosität bewahrten. Eine inoffizielle Befragung, die in den 80er Jahren in der 
Sowjetunion durchgeführt wurde, zeigt, dass 53 Prozent der Juden die religiösen 
Vorschriften nicht mehr beachteten, 21 Prozent gingen manchmal in die Synagoge und nur 




Ein wichtiges Element der jüdischen Religiosität ist der Synagogenbesuch. Laut J. Schoeps 
haben 67,9 Prozent der Juden in der ehemaligen UdSSR noch nie eine Synagoge besucht. 
23,4 Prozent besuchten manchmal eine Synagoge und nur 4,1 Prozent häufig.282 Diese 
Zahlen können nicht nur mit dem mangelnden Wunsch Synagogen zu besuchen erklärt 
werden, sondern auch mit der ständigen Verringerung der Zahl der Synagogen während 
der sowjetischen Zeiten. Die Zahl der Synagogen sank von 259 im Jahr 1961 auf 109 im 
Jahr 1986, die Synagogen besaßen außerdem keine Gebetsschals und nur sehr wenige 
Gebetsbücher.283  
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Die Zahl der Synagogen variierte in den verschiedenen Ländern der UdSSR. 










Moldau. SSR 2 
Estland 1 
Kirgisische SSR 1 
Tadschikistan 1 
  
(Tabelle nach L. Mertens. Alija. Die Emigration der Juden aus der UdSSR/GUS. S. 64) 
 
Die ungenügende Zahl der Synagogen wurde durch einen Mangel an Rabbinern, Kantoren 
und rituellen Schächtern ergänzt. Im Jahr 1989 studierten jedoch dreißig Schüler an der 
einzigen Jeschiwa in der Sowjetunion, die an die Choral-Synagoge in Moskau 
angeschlossen war. Diese Schüler sollten zu rituellen Schächtern werden. Rabbiner wurden 
in der UdSSR nicht ausgebildet, sie kamen aus dem damals einzigen Rabbinerseminar 
Osteuropas in Budapest.
284
 Wegen der geringen Zahl der ausgebildeten Schächter war es 
auch schwierig, koscheres Fleisch zu kaufen. Der Erwerb koscherer Lebensmittel war sehr 
problematisch.  
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Mischehen waren in der Sowjetunion weit verbreitet. Dies war auch im Einklang mit den 
politischen Bestrebungen ein sowjetisches Volk aus den verschiedenen Völkern der 
UdSSR zu machen. Schon in den 70er Jahren lebte mindestens ein Drittel aller Juden in der 
Sowjetunion in einer Mischehe.
285
 
Diejenigen, die Synagogen besuchten, machten das nicht immer wegen ihrer religiösen 
Überzeugungen, sondern in manchen Fällen aus demonstrativem Protest. So kamen auch 
Dissidenten zu den Gottesdiensten.
286
 
Ein Grund für den Verlust der religiösen Traditionen bei den sowjetischen Juden war auch 
die religiöse Diskriminierung. Im Rahmen der Forschung von A. Friedmann berichteten 
26,2 Prozent der Befragten über Vorfälle der religiösen Diskriminierung. In der Gruppe 
von Befragten aus asiatischen Ländern der UdSSR wurde diese Art der Diskriminierung 




Doomernik nennt das, was den Juden in der UdSSR passiert ist, „forceful secularization“: 
„Perhaps not surprisingly in a society which has forcefully secularized its population, 
relatively few Jews consider themselves to be religious“.288 Die Situation der Juden war 
außerdem in vielerlei Hinsicht schlechter als die Situation der Vertreter anderer 
Religionen. Den Russisch-Orthodoxen stand pro 2.000 Gläubige eine Kirche zu, dem 
Lutheraner ein Gotteshaus pro 1.740 Gläubige, den Moslems eine Moschee pro 10.000 
Gläubige. Den Juden stand nur eine Synagoge je 23.400 Gläubige zu.289 
Im Gegensatz zum Judentum wurde in der Sowjetunion vor dem Zweiten Weltkrieg die 
jiddische Kultur, Sprache und Literatur gefördert. „Es wurden von namhaften Autoren, 
Künstlern und Regisseuren jiddische Filme produziert, es gab jiddische Zeitungen, Theater 
und Musikensembles, Lesungen jiddischer Literatur…“290 Nach dem Zweiten Weltkrieg 
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folgten Ermordungen und Verfolgungen der jüdischen intellektuellen Elite, von Ärzten und 
Schriftstellern. Die Unterstützung der jiddischen Kultur fand ein Ende. 
Zusammengefasst waren die Gründe für den Niedergang des Judentums in der 
Sowjetunion folgende: 
 Traditionelle ethnische und kulturelle Zusammenhänge wurden zugunsten der 
Bemühungen ein homogenes ‘Sowjetvolk‘ zu schaffen zerstört291 




 Es gab nur noch wenige ältere Rabbiner in der UdSSR 
 Es gab keine Lehranstalt für die Ausbildung von Rabbinern und Kantoren in der 
UdSSR 
 Die Versorgung mit koscheren Lebensmitteln war praktisch nicht möglich 
 Zentrale religiöse Organisationen waren nicht erlaubt 
 Es gab zu wenig Synagogen293 
 
Nicht nur religiöse Diskriminierung, sondern auch die Religiosität von Juden in der 
UdSSR war vom Herkunftsland anhängig. Juden aus dem Baltikum, aus Moldawien, aus 
den kaukasischen und mittelasiatischen Republiken hatten eine stärkere Bindung zum 
Judentum als Juden in den slawischen Republiken der Sowjetunion.
294
 Während es unter 
allen befragten Immigranten nur 16,7 Prozent gab, die Gemeindemitglieder in ihren 
Herkunftsländern gewesen waren, war dieser Anteil unter den Immigranten aus 
mittelasiatischen und baltischen Ländern deutlich höher, nämlich 26,9 Prozent.295 
Obwohl die Situation in Bezug auf die jüdische Religionsausübung in der Sowjetunion 
erschwert war, war die Lage der jüdischen Gemeinden in Deutschland auch nicht ohne 
Makel. Vor dem Jahr 1989 gab es ungefähr zehn Städte, wo es eine jüdische Infrastruktur 
gab, also eine Synagoge, einen jüdischen Kindergarten, eine Religionsschule oder ein 
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 Hess und Kranz sehen diese Situation positiver. Wenn eine Gemeinde nicht 
über eine Synagoge verfügte, dann hatten die meisten Gemeinden doch mindestens einen 
Gebetssaal, wo die Gottesdienste regelmäßig durchgeführt wurden. Aber Rabbiner und 
Kultusbesamte waren nur in wenigen Gemeinden angestellt. An Feiertagen wurden 
Rabbiner aus Israel und den USA eingeladen.
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Nach der Übersiedlung nach Deutschland begann sich das Verhältnis der jüdischen 
Immigranten zum Judentum zu ändern. Laut Schoeps ist das anhand der Zahlen der 
Synagogenbesuche ableitbar. In der Befragung von Schoeps behaupteten 67,9 Prozent der 
Befragten, dass sie in ihren Heimatländern nie eine Synagoge besucht hätten. Nach der 
Ankunft in Deutschland sinkt der Anteil derer, die noch nie in einer Synagoge gewesen 




Synagogenbesuch im Herkunftsland im Vergleich zu Deutschland 
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Tabellen nach J. Schoeps. Russische Juden in Deutschland. S. 143 
Der Anstieg der Zahl der Gemeindemitglieder und auch Synagogenbesucher führte dazu, 
dass neue Synagogen gebaut werden sollten. Das wurde in München, Duisburg, Dresden 
und Chemnitz gemacht. Einige Gemeinden wurden fast ausschließlich von jüdischen 
Immigranten aus der Sowjetunion gegründet oder neu etabliert.299 
In verschiedenen Altersgruppen vollzog sich die Veränderung in Verhältnis zum Judentum 
unterschiedlich, da „die Rückkehr zur Religion für die überwiegend atheistisch 
sozialisierte Altersgruppe eher ein seltenes Phänomen darstellt.“300 Die jüngere Generation 
der Immigranten sucht oft ihre Identität in der Religiosität. Junge Leute berichteten 
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während der Befragung von Hess und Kranz, dass sie vor der Abreise nach Deutschland 
häufig oder regelmäßig in die Synagoge gegangen seien. Das behaupteten 22,4 Prozent der 
Befragten. Außerdem besuchten 17,6 Prozent eine jüdische Schule, 43,2 Prozent jüdische 
Jugendeinrichtungen. Aber ebenso berichteten  43,2 Prozent der Befragten Jugendlichen, 
dass sie überhaupt kein oder wenig Wissen über das Judentum hätten.301 
Auf die Frage nach Mischehen äußerten 47,6 Prozent der befragten jüdischen Immigranten 
mit Kindern gegenüber A. Friedmann, dass es für sie unvorstellbar sei, dass ihre Kinder 
eine Nichtjüdin/einen Nichtjuden heirateten. Als Grund dafür wurde in meisten Fällen die 
Religion genannt. Der am zweithäufigsten erwähnte Grund war die Tradition.302 Hess und 




I. Bubis war der Meinung, dass die Juden, die es vorzogen nach Deutschland zu kommen 
und nicht nach Israel oder in die USA, vom Anfang an überwiegend nicht religiös gewesen 
seien. Die Juden, die ihre Religiosität zumindest teilweise bewahrt hatten, hätten sich für 
Israel und USA entschieden. „Also diejenigen, die hier nach Deutschland gekommen sind, 
deren Bindung zum Judentum ist doch schwächer.“304 Laut Mertens kann dies aber nicht 
überzeugend belegt werden, denn „nur ein Fünfzehntel von ihnen [den Einwanderern nach 
Israel] schätzt sich als religiös ein“305 und in den USA besuchen „lediglich sieben Prozent 
[…] regelmäßig eine Synagoge, drei Viertel gelegentlich und 18 Prozent nie“.306 
Schoeps und Friedmann kamen beide in ihren Forschungen zu dem Ergebnis, dass 30 bis 
40 Prozent der jüdischen Immigranten nicht religiös sind.307 
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Zusammenfassend kann man sagen, dass mehr als die Hälfte der Juden in der ehemaligen 
Sowjetunion keine religiösen Vorschriften beachtet haben. Viele Juden wurden durch 
Diskriminierung dazu gezwungen säkularer zu werden. Und obwohl die Diskriminierung 
von religiösen Menschen in der Sowjetunion alle Konfessionen betraf, war sie in Bezug 
auf das Judentum besonders deutlich. Als ein Beispiel dafür kann man den prozentuell 
geringeren Anteil von Synagogen im Vergleich zu den Gebetshäusern von anderen 
Konfessionen nennen. Als ein Gegengewicht zum Judentum unterstützte die sowjetische 
Regierung die jüdische Kultur. Da all das mit politischen Mitteln gemacht wurde, wurde 
der Synagogenbesuch zu einer Form des politischen Protestes. Viele Dissidenten sind aus 
diesem Grund und nicht aus religiöser Überzeugung in eine Synagoge gegangen. 
Die Meinungen über die Situation in Bezug auf die Möglichkeiten der Religionsausübung 
für Juden in Deutschland vor der Ankunft der jüdischen Immigranten aus der Sowjetunion 
wird durch die Forscher unterschiedlich eingeschätzt. Hess und Kranz sind zum Beispiel 
der Meinung, dass es genügend Möglichkeiten gab, da auch Gemeinden ohne Synagoge 
doch mindestens einen Gebetssaal hätten. Die jüdischen Immigranten haben die Situation 
auf jeden Fall stark beeinflusst. Alle Forscher kommen eindeutig zu der Schlussfolgerung, 
dass sich das Verhältnis der jüdischen Migranten aus der ehemaligen Sowjetunion 
gegenüber dem Judentum im Vergleich zu dem Verhältnis in ihren Herkunftsländern 
verändert hat. Der Unterschied liegt aber daran, wie die Gründe dafür verstanden werden 
und wie die Veränderungen in Wirklichkeit ablaufen. Doch Schoeps beweist in seiner 
Studie, dass die Zahl der Synagogenbesucher gestiegen ist. Aus diesem Grund wurden in 
manchen Städten sogar neue Synagogen gebaut.  
 
 
2.5 Der Einfluss der Immigration auf die Religiosität 
 
In diesem Teil von Kapitel 2 werde ich auf den Begriff der Migration eingehen und darauf, wie 
man verschiedene Arten der Migration beschreiben kann. Es wird auch um den 
Zusammenhang zwischen religiösen Überzeugungen und Migration gehen. Ein weiterer 




wichtiger Aspekt ist die potentielle Wirkung von Religion und vor allem von religiösen 
Organisationen auf Migranten. Religion hilft Migranten oft bei der Stärkung ihrer Identität, 
religiöse Organisationen wirken zusätzlich durch die vertraute Sprache und die entstehenden 
persönlichen Bindungen. Aber eine neue Umwelt und andere Lebensbedingungen haben auch 
eine Wirkung auf Migranten. Ich werde auch auf die verschiedenen Rollen eingehen, die 
Religion für die Etablierung von Migranten in einem neuen Land spielen kann, und darauf, wie 
sie zum Beispiel zur Integration oder Abkapselung beitragen kann. Am Ende werde ich noch 
die Migranten in Deutschland thematisieren und beschreiben, wie sie ihre Religiosität 
ausleben. 
Religion war und ist oft Ursache und Auslöser für Migration. Glaubensﬂüchtlinge haben die 
religiöse Topographie maßgeblich mitgeprägt. Migration ist zudem ein zentraler Faktor bei der 
Entstehung von religiösem Pluralismus. Schließlich kommt der Religion eine wichtige, 
wenngleich auch ambivalente Rolle bei der Integration von Migranten zu. 
Migrationsbewegungen können das religiöse Denken und Verhalten von Migranten 
beeinflussen. 
„Als Migration bezeichnet man räumliche Wanderungsbewegungen von einzelnen und 
Gruppen. Migration ist ein historisch und geographisch universelles Phänomen“.308 Migration 
stammt vom lateinischen Wort „migrare“ bzw. „migratio“ und „wandern“, „wegziehen“, 
„Wanderung“.309 
Migration lässt sich anhand eines Modells von Push- und Pull-Faktoren beschreiben. Diese 
Faktoren können gesellschaftlicher, politischer, ökologischer, ökonomischer, kultureller oder 
religiöser Art sein und die Emigration aus einer Herkunftsregion anstoßen. 
Es kann zwischen der Land-Land-Migration, der Land-Stadt-Migration und der Stadt-Land-
Migration unterschieden werden. Darüber hinaus gibt es die nationale und die internationale 
Migration. Die internationale Migration wird durch staatliche Emigrations- und 
Immigrationsregelungen beeinflusst. Die staatlichen Restriktionen und Förderungen in diesem 
Bereich orientieren sich teilweise an Modellen nationaler kultureller Identitäten, teilweise aber 
auch an Wirtschaftsinteressen oder politischen, historischen und religiösen Motiven. 
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Die klassische Migrationsforschung betrachtet die Migration als einmaligen Ortswechsel und 
untersucht deren Ursachen, Formen und Folgen für die Herkunfts- und die Ankunftsregion. 
Seit den 80er Jahren des 20. Jhd. wurden neuere Ansätze der Migrationsforschung entwickelt. 
Diese betrachten nicht nur Emigranten bzw. Immigranten, die sich dauerhaft im sogenannten 
Hostland integrieren wollen, sowie Remigranten, die sich nur befristet in einer anderen Region 
niederlassen und anschließend zurückkehren, sondern auch die so genannte Diaspora-
Migration und die Transmigration. „Diaspora-Migranten zeichnen sich durch ihre ausgeprägt 
starken sozial-kulturellen oder religiösen Bindungen an ihre Heimat aus, während für 
Transmigranten, die wiederholt zwischen zwei oder mehreren Orten wandern, Migration nicht 
mehr primär eine Übergangsphase darstellt, sondern eine dauerhafte Lebensform.“310 
Massenmigration ist kein neues, sondern ein seit Jahrhunderten bekanntes Phänomen. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jhd. entstanden im Westen großräumige Migrationssysteme. Europa 
war bis weit in das 20. Jhd. hinein ein Auswanderungskontinent. Bis zum 1. Weltkrieg 
emigrierten mehr als 50 Mio. Menschen aus Europa, davon ungefähr 37 Mio. nach 
Nordamerika und 11 Mio. nach Südamerika. In den ersten Jahrzehnten der 20 Jhd. begann die 
„moderne Geschichte der Massenfluchten“.311 
Migranten kommen nie allein, sondern sie bringen ihre religiösen Vorstellungen und Bräuche 
als ideelles Gut mit sich. Religion umfasst Denken, Handeln und Fühlen und gehört zum 
kulturellen Gepäck der Migranten. Selbst die großen europäischen Religionen, das Judentum, 




Der Zusammenhang zwischen religiösen Überzeugungen und freiwilliger oder erzwungener 
Migration ist seit langem bekannt. In Europa kam es seit dem 17. und 18. Jhd. zur Ausweisung 
religiöser Minderheiten, die dann in einem anderen europäischen Land aufgenommen wurden. 
Dies geschah unter anderem nach der Vertreibung der Hugenotten aus Frankreich im 
Jahr 1685 oder nach der Vertreibung der Waldenser und Salzburger Protestanten. Die 
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religiösen Minderheiten wurden in Ländern aufgenommen, die nicht ihren Glauben hatten. Die 
meisten Länder handelten dabei aus ökonomischen Beweggründen. Die Migranten mussten 
sich in den neuen Ländern behaupten, und ein Mittel zu diesem Zweck war die wirtschaftliche 
Selbstbehauptung. Ein weiteres Mittel war die Bewahrung der eigenen Kultur und Religion: 
„Häufig wurde die von [der] Mehrheitsgesellschaft abweichende Religion sogar zum 
eigentlichen Kern der Minderheitsidentität“.313 
Unabhängig davon, ob eine Migration erzwungen oder freiwillig ist, ist sie doch immer ein 
„gewaltsames Losreißen von den heimatlichen Wurzeln“.314 Diese Erfahrung ist immer 
traumatisierend und führt häufig zur Hinwendung zu einer vertrauten Religion. Dies ist nicht 
nur bei der Migrantengeneration selbst, sondern auch bei deren Kindern und Enkelkindern zu 
beobachten. Wenn es sich um eine gewaltsame Vertreibung handelt, kommt es oft zur 
„Theologisierung der Emigrationserfahrung“315. Vertreibung wird als Schicksal oder als Strafe 
Gottes empfunden, die zu einer Annäherung an Gott und die Religion führen soll. 
Es gibt noch einen weiteren wichtigen Grund: Migranten sind in ihrem Gastland häufig allein, 
und diejenigen Organisationen, die den Migranten helfen, sind zumeist religiöse 
Organisationen. Diese Organisationen helfen in praktischen Fragen, vermitteln Wohnungen 
und Arbeit und eine Atmosphäre der gewohnten Kultur, in der zumeist auch die Muttersprache 
gesprochen wird. Durch all diese Aspekte entstehen persönliche Bindungen der Migranten zu 
den Mitgliedern dieser Organisationen, die sich innerhalb kurzer Zeit zu Bindungen zur 
Organisation selbst im Sinne der Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinde entwickeln.316 
Dies ist nicht nur bei Auswanderungen, sondern auch bei der Land-Stadt-Migration zu 
beobachten. Religion spielt eine wesentliche Rolle bei der Identitätsbildung. Und Identität 
kann wiederum durch Migration geschädigt werden. Auch deshalb kommt der Religion nach 
der Immigration eine wichtige Bedeutung zu. Sie hilft den Migranten, ihre Identität zu stärken. 
Die schwierigen wirtschaftlichen Bedingungen, in denen sich die Migranten häufig befinden, 
ihre Unterbringung in zumeist armen und kriminellen Stadtbezirken, bewegen sie dazu, in 
Gotteshäusern nach Gleichgesinnten zu suchen. Wenn ein Migrant in die Kirche, die Synagoge 
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oder die Moschee geht, kann er sich von seinen Sorgen und Nöte befreien, sich wie zu Hause 
fühlen. 
Die Religiosität der ersten Migrantengeneration entwickelt sich einerseits unter dem Einfluss 
der erschwerten Lebensbedingungen in der fremden Welt und andererseits aufgrund der 
beruhigenden Wirkung der gewohnheitsmäßigen religiösen Umgebung. Die Folge ist die 
Entfremdung der Migranten von der Gesellschaft, in der sie leben, und die gesellschaftliche 
Aberkennung der lokalen Bevölkerung. Dies trägt wiederum zur Entwicklung einer 
konservativen Religiosität bei, die sich im expliziten Befolgen des religiösen rituellen 
Charakters äußert. 
Die erste Migrantengeneration hat oft Angst, dass sich ihre Kinder von ihr entfremden. Auch 
deshalb dämonisieren sie die umgebende Gesellschaft und schließen sich Gleichgesinnten an. 
In den Religionen der Migranten führt die Sorge um die Familie häufig zur Stilisierung 
familiärer Werte. 
Für die zweite Generation ist das Land, in das ihre Eltern einwandert sind, die Heimat. Deshalb 
soll diese Generation ihre Religion als die Religion der Minderheit in der neuen Heimat 
erfahren. 
Die Beziehungen zwischen der Religion der Migranten und der Religion der Mehrheit sind für 
die Etablierung der ersten Migranten in der neuen Heimat äußerst wichtig. Je 
unproblematischer diese Beziehungen sind, desto einfacher ist es für die zweite Generation, 
Platz für die Religion zu schaffen.317 
Nach Lehmann gibt es noch andere Verhaltensmuster von Migranten gegenüber der 
Mehrheitsgesellschaft. Sie können sich nicht nur abkapseln, sondern sich auch „als 
Sammelpunkt für weitere Migranten aus ihrem ehemaligen Heimatland anbieten; es ist auch 
möglich, dass sie es aufgrund ihres besonderen Schicksals für notwendig erachten, möglichst 
viele Personen mit ihrer besonderen Form von Religion vertraut zu machen, also in der 
Mehrheitsgesellschaft Mission zu betreiben“.318 
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Die Rolle, die Religion für die Migranten spielt, kann ebenfalls unterschiedlich sein. Religion 
kann sowohl eine integrative als auch desintegrative Wirkung haben. Wie bereits zuvor 
erwähnt, „können die religiösen wie auch kulturell-nationalen Gruppen von den Zugezogenen 
als sicherer Rückzugsort inmitten „feindlicher Umwelt“ angesehen werden“319, wenn die 
Immigranten in der Gastgesellschaft Ablehnung oder Diskriminierung begegnen. Die 
Abkapselung kann in solchen Fällen religiös begründet werden. Religion kann daher auch als 
Integrationshemmnis betrachtet werden, weil sie Identifikationspunkte stiftet und den 
Migranten daran hindert, sich in die Aufnahmegesellschaft zu integrieren. Religion kann eine 
„portable Heimat“320 sein. Solche portablen oder tragbaren Heimaten sind nach Nagel 
beispielsweise die Tora für Juden, Madonnenbilder für italienische Einwanderer, 
Buddhastatuen für Vietnamesen oder der Koran für Muslime. Anhand solcher portabler 
Heimaten kann sich der Migrant von der Aufnahmegesellschaft abgrenzen. 
Daneben kommen der Religion auch Funktionen gesellschaftlicher Integration zu. Wenn 
Migranten ihre kulturellen und nationalen Merkmale in einer fremden Umgebung bewahren 
möchten, spielen religiöse Vorstellungen und Institutionen eine zentrale Rolle. Sie geben ihnen 
das Gefühl der Sicherheit und führen zur Stabilisierung der Persönlichkeit. „Die religiöse 
Bindung bietet zugleich psychologisch-emotionalen Halt. Sie gibt Trost und Sicherheit in der 
neuen, anfangs fremden und von Verunsicherung geprägten Situation.“321 Knoblauch zufolge 
kann diese Beruhigung zu einer verbesserten Integration führen. Außerdem erhält die 
Migrantengruppe in der Aufnahmegesellschaft einen bestimmten Platz, indem sie mit einer 
bestimmten Religionsgemeinschaft assoziiert wird. Die religiösen Institutionen von Migranten 
können ihnen auch die Normen und Werte der Gastgesellschaft nahebringen. Knoblauch stellt 
fest, dass die Teilnahme an religiösen Veranstaltungen und Besuche religiöser Stätten die 
Lebenszufriedenheit erhöhten, was sich begünstigend auf die Integration auswirke. 
In jedem Fall führt Einwanderung zur „Pluralisierung von religiöser Kultur“ 322. Migranten 
finden in Aufnahmeländern nicht nur andere religiöse Traditionen, sondern auch verschiedene 
Varianten der Säkularisierung. „Verschiedene Migrantengruppen [bringen] verschiedene 
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Vorerfahrungen mit säkularen Prinzipien oder Regeln der interreligiösen (In-)Toleranz aus 
ihren Herkunftsländern [mit]“.323 
A. Lauser ist der Ansicht, dass die Verstärkung der Religiosität nach der Einwanderung in eine 
weniger religiöse Gesellschaft als der Migrantengesellschaft kein Paradox ist. Aufgrund der 
Tatsache, dass die Migranten oft auf einer niedrigeren sozialen und ökonomischen Stufe als die 
Mitglieder der Aufnahmegesellschaft stünden, versuchten sie, diese Differenz psychologisch 
zu kompensieren. Die eigene religiöse Tradition könne in diesem Fall als Beweis für die 
moralische Überlegenheit dienen. Auf diese Weise helfe die Religion den Migranten, ihr 
Selbstwertgefühl zu heben.324 
Den von S. Rink beschriebenen statistischen Angaben zufolge lebten Ende 2003 rund 
7,35 Mio. Ausländer in Deutschland. Dabei handelte es sich überwiegend um Einwanderer aus 
der Türkei (1,88 Mio.), aber auch aus Italien, Griechenland, Österreich, Portugal, Spanien, 
Niederlanden, Frankreich und Großbritannien (zusammen 1,85 Mio. Menschen). Außerdem 
gab es fast 1 Mio. Immigranten aus dem ehemaligen Jugoslawien und ca. 500.000 aus den EU-




Offizielle Daten über die religiöse Zugehörigkeit der in Deutschland lebenden Immigranten 
wurden bislang nicht erhoben. Daher lässt sich diese nur annäherungsweise bewerten. 
Es wird davon ausgegangen, dass bis zu 60 Prozent der Immigranten aus islamischen Staaten 
ihren Glauben praktizieren. Somit kann die Zahl der Anhänger des Islams auf 3,2 bis 3,5 Mio. 
Menschen geschätzt werden. 
Es gibt 1,2 bis 1,5 Mio. Mitglieder orthodoxer Kirchen, darunter zwischen 0,5 und 1 Mio. 
Migranten aus osteuropäischen Ländern. S. Rink zufolge leben ca. 160.000 Juden in 
Deutschland, die nach dem Zerfall der Sowjetunion aus Osteuropa eingewandert sind. 
Anschluss an eine jüdische Gemeinde hat dagegen nur die Hälfte von ihnen. 
Die Zahl der gläubigen Buddhisten und Hindustani lässt sich auf über 200.000 schätzen. 
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61 Prozent der ausländischen Bevölkerung leben seit 10 Jahren, 19 Prozent seit 30 Jahren und 
länger in Deutschland. Rinks Untersuchungen haben gezeigt, dass die Immigranten ihre 
Religion erst nach einiger Zeit öffentlich ausleben, weil sie befürchten, dass ihre fremde 
Religiosität zu Problemen und Konflikten führen könnte. 
Die Immigranten stehen nicht nur vor der Herausforderung, das Leben in einem fremden Land 
zu bewältigen, sondern sie werden auch mit zwei Wahrnehmungen konfrontiert: „Zum einen 
die Erfahrung der Fremdheit, des Fremdseins in der Fremde, mit oftmals klaren Signalen der 
Ausgrenzung durch die Mehrheitsgesellschaft. Zum anderen aber die Wahrnehmung der 
deutschen Gesellschaft in einer wiederum doppelten Weise: Eine säkulare Gesellschaft, deren 
Wertfundament nicht mehr im praktischen Leben erkennbar ist, die zugleich eine deutlich 
christliche Prägung aufweist, denn christliche Symbolik, christliche Präsenz sind an 
zahlreichen Orten erfahrbar“.326 In einer solchen unklaren und unverständlichen Situation 
müssen Immigranten ihre neue Identität als Minderheit entwickeln. An dieser Stelle spielt die 
Religion oft eine wichtige Rolle, weil sie hilft, sich der Assimilation zu widersetzen. 
„Religionen üben in diesem Prozess ihre „klassischen“ Funktionen der Wertebegründung und 
Orientierung aus.“327 
Lauser beschreibt Religion sogar als zentrales Potenzial von Migranten, „mit dem Strategien 
der simultanen Integration möglich werden und dadurch soziales Kapital erhöht werden 
kann.“328 Einerseits kann Migration zur Zirkulation religiöser Ideen und damit zu Realisation 
von Alternativen, andererseits zur Verstärkung der exklusivistisch formulierten Identität 
führen. 
Lauser unterscheidet drei Ebenen der Religiosität von Migranten: 
1. Grundlegende Ebene, die die individuellen und familiären Glaubensvorstellungen 
und Praktiken darstellt. Lauser betont, dass Migranten nicht nur im Aufnahmeland, 
sondern oft auch während ihrer Heimreisen an religiösen Ereignissen teilnehmen. 
2. Religiöse Institutionen und Organisationen. Diese Organisationen verbinden oft die 
formalen Strukturen des Aufnahmelands und des Herkunftslands miteinander und 
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dienen als „Türöffner“329. Außerdem können die religiösen Aktivitäten im 
Aufnahmeland durch religiöse Autoritäten im Herkunftsland überwacht werden. 
3. Staat und legislatives Regelwerk. Sie kontrollieren die Institutionen des religiösen 
Lebens sowohl im Herkunftsland als auch Aufnahmeland und bestimmen so das 
religiöse Leben von Migranten. 
Migration ist, wie bereits festgestellt wurde, eine traumatische Erfahrung. Religion kann nach 
der Migration im Integrationsprozess sowohl eine integrative als auch eine desintegrative Rolle 
spielen. Die religiösen Organisationen sind diejenigen Organisationen, an die sich 
Immigranten am häufigsten wenden. In Anbetracht ihrer schwierigen Lebensbedingungen im 
Aufnahmeland fühlen sie sich in den kirchlichen Organisationen wie Zuhause. Dort können sie 
ihre Muttersprache sprechen, finden Trost und Sicherheit. Religion nach der Immigration wird 
laut Lauser häufig essentialisiert, als „jenseits von Geschichte“330 betrachtet. Im 
Zusammenhang mit ethnischer Zugehörigkeit wird die religiöse Zugehörigkeit zur Grundlage 
der Identitätsbildung im Kontext der Migration. 
 
 
In Kapitel 2 habe ich unterschiedliche Arten von jüdischen Identitäten und Religiosität in 
Deutschland und in Russland im Laufe der Geschichte beschrieben. In Deutschland 
entwickelte sich die jüdische Identität vollkommen getrennt von der restlichen Gesellschaft bis 
zur Identität der ‘deutschen Juden‘, die sich als einen integralen Teil der deutschen 
Gesellschaft wahrnahmen. In der Nachkriegszeit gab es eine rückläufige Entwicklung, wobei 
sich die in Deutschland lebenden Juden keinesfalls mit Deutschland identifizieren wollten 
Doch im Endeffekt sind diese Juden heute von dem Rest der deutschen Bevölkerung kaum 
unterscheidbar, weil sie sich in der Gesellschaft integriert haben. Die aus der ehemaligen 
Sowjetunion nach Deutschland gekommen Juden befinden sich jetzt auch im Prozess der 
Integration in der deutschen Gesellschaft, obwohl noch immer nicht klar ist, wie erfolgreich 
dieser Prozess verlaufen wird. Den Erwartungen der in Deutschland lebenden Juden haben die 
Juden aus der Sowjetunion nicht entsprochen. Wie in diesem Kapitel beschrieben wurde, 
waren viele Juden so stark assimiliert, dass sie fast nichts mehr von der jüdischen Religion und 
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den Traditionen wussten. In der Sowjetunion wurde versucht, im Unterschied zum Russischen 
Reich, die Juden möglichst nicht von der restlichen Gesellschaft zu trennen, sondern sie 
komplett in das sowjetische Volk zu assimilieren. Als ein Ergebnis davon kann die Tatsache 
angesehen werden, dass sie sich nur als Juden wahrnehmen, weil sie wegen des 
Antisemitismus‘ in der Sowjetunion nicht wirklich die Möglichkeit hatten zu vergessen, wer 
sie sind. Aber Migration hat, wie schon in diesem Kapitel festgestellt wurde, eine 
traumatisierende Wirkung, die in vielen Fällen dazu führt, dass die nach Deutschland 
immigrierten Juden die Gesellschaft gleichgesinnter Menschen suchen, die auch die gleiche 
Sprache sprechen. Solche Gesellschaft finden sie in den jüdischen Gemeinden, die im 
Unterschied zu den jüdischen Gemeinden in den GUS-Ländern keine säkularen, sondern 
religiöse Gemeinden sind. An diesem Punkt beginnt oft die Veränderung der Religiosität der 
Neuankömmlinge. Auf der Grundlage von Interviews, die ich in der Israelitischen 
Religionsgemeinde zu Leipzig durchgeführt habe, werde ich im nächsten Kapitel darüber 




3. Die jüdischen Immigranten aus der ehemaligen UdSSR und 
ihre Religiosität 
3.1 Geschichte der Leipziger Israelitischen Gemeinde 
Die Feldforschung im Rahmen meiner Dissertationsarbeit wurde in der Israelitischen 
Religionsgemeinde zu Leipzig durchgeführt. Deswegen ist die Geschichte dieser Gemeinde für 
das Verständnis ihrer Entwicklung und des heutigen Zustandes relevant. In diesem Abschnitt 
werde ich die Geschichte der Juden in Leipzig kurz beschreiben. Es wird auf den Anfang der 
jüdischen Geschichte in Leipzig, beginnend im Mittelalter, eingegangen. Ich werde über die 
Einrichtungen, die Lebensart und die Vertreibungen der Juden im Laufe der Geschichte 
schreiben. Es wird auch um die besondere Rolle der Leipziger Messe in Bezug auf die Juden in 
Leipzig gehen. Danach gehe ich zu den Zeiten der offiziellen Gründung der jüdischen 
Gemeinde in Leipzig im 19. Jahrhundert über und schreibe über die aktive Entwicklung und 
zahlreiche Einrichtungen, die in der Zeit der Weimarer Republik zur Israelitischen Gemeinde 
zu Leipzig gehörten. Der Niedergang vor dem Zweiten Weltkrieg und die Neugründung der 
Gemeinde nach dem Krieg werden ebenfalls thematisiert. Abschließend werde ich über die 
Perspektiven und die Entwicklungen der jüdischen Gemeinde in Leipzig im Zusammenhang 
mit der Immigration aus der ehemaligen Sowjetunion und den Nachfolgerstaaten reflektieren. 
Die Israelitische Religionsgemeinde zu Leipzig gehört zu den jüngeren Gemeinden in 
Deutschland. Gegründet wurde sie im Jahr 1847. Die erste Ansiedelung von Juden in Leipzig 
gab es allerdings bereits in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts. Mittelalterlichen Quellen 
zufolge bestand schon damals eine jüdische Gemeinde, die auch eine Synagoge hatte. In einem 
Responsenbuch des Or Sarua wird ein Waisenjunge erwähnt, der nach Leipzig kam um in der 
Synagoge den Rat der Gemeinde zu suchen. Dass lässt schließen, dass in Leipzig eine jüdische 
Kolonie existiert hat.
331
 Es ist umstritten, ob diese mittelalterliche Gemeinde ohne 
Unterbrechungen existiert hat. Offensichtlich wurden die Juden im Jahr 1349 aus Leipzig 
vertrieben, kehrten jedoch einige Jahre später zurück. Es ist bekannt, dass im Jahr 1359 eine 
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Judengasse vor der Stadtmauer existiert hat. Obwohl sie eine besondere Pforte hatte, war sie 
kein Judenghetto.
332
 Ende des Jahres 1364 lebten mindestens drei jüdische Familien in 
Leipzig. Im 14. und 15. Jahrhundert gab es in Leipzig dagegen keine jüdische Gemeinde. Die 
Juden hatten nur eine Siedlung und besaßen keinen jüdischen Friedhof, der für die jüdischen 
Gemeinden eine sehr wichtige Einrichtung ist.
333
 Die Beziehungen zu den Christen waren 
wechselhaft. Im spätmittelalterlichen Leipzig lebten einige einflussreiche Juden, so zum 
Beispiel Abram Esra, der Abraham von Leipzig genannt wurde. Er war ein Kammerknecht der 
wettinischen Fürsten. Bis in die 40er Jahre des 15. Jahrhunderts hinein agierte er als 
Darlehensgeber und besaß einige Häuser in Leipzig.334 Die meisten Juden wohnten jedoch 
getrennt von der christlichen Umgebung. Wenngleich die Juden während der Pestepidemie 
1348 bis 1350 als Brunnenvergifter verdächtigt wurden, ist für Leipzig keine Judenverfolgung 
nachweisbar. Im Jahr 1425 erließ der Kurfürst von Sachsen, Friedrich der Streitbare, einen 
kollektiven Schutzbrief für alle Juden in Leipzig. Dieser Brief galt allerdings offensichtlich nur 
kurze Zeit, denn ab 1446 sollte es vorläufig keine Zeugnisse des Abraham von Leipzig und 
zugleich der Anwesenheit von Juden in Leipzig mehr geben. Offensichtlich waren die Juden 
Mitte des 15. Jahrhundert erneut aus Leipzig vertrieben worden. Die Synagoge wurde 1441 
verkauft.
335
 Es gibt zwar keine Belege für diese Vertreibung, allerdings fällt die Vertreibung 
der Juden aus anderen sächsischen Städten, wie zum Beispiel aus Erfurt (1453) und Dresden 
(1475), in dieselbe Zeit. Seit Mitte des 15. Jahrhunderts lebten in Leipzig keine Juden mehr. 
Obwohl in Leipzig keine Juden mehr wohnten, verschwanden sie nicht völlig aus dem 
Stadtbild. Als Messebesucher wurden sie, wie schon im Mittelalter, weiterhin geduldet. 
Jüdische Kaufleute sind seit 1490 als Messeteilnehmer nachweisbar. Dreimal pro Jahr kamen 
zahlreiche jüdische Kaufleute und Händler zu den Messen und blieben für mehrere Wochen in 
Leipzig. Diese sogenannten Messjuden hatten auch eigene Synagogen, so zum Beispiel eine 
für die Berliner Kaufleute und eine andere für die Hamburger Kaufleute. Die Synagoge der 
Brodyer Kaufleute, die Leipzig ab 1728 besuchten, befand sich ab 1753 im Haus „Zum blauen 
Harnisch“ (heute Brühl 71). 
                                                 
332
 J. Reinhold. Zwischen Aufbruch und Beharrung. Dresden, 1999. S. 9 
333
 S. Held. „Juden in Leipzig“. www.judischesleipzig.de, letzter Zugriff am 26.05.2010 
334
 J. Reinhold. Zwischen Aufbruch und Beharrung. S. 9 
335




Seit der Reformation war es allerdings allen Personen, die sich nicht zum evangelisch-
lutherischen Glauben bekannten, verwehrt, Bürger der Stadt zu werden und sich damit 
dauerhaft niederzulassen. Deshalb konnten die Juden nur während der Messen in Leipzig 
bleiben.
336
 Dennoch waren sie zu dieser Zeit in der Stadt sehr zahlreich. So waren zum 
Beispiel im Jahr 1799 unter den 9.220 Kaufleuten, die aus anderen Städten zu den drei Messen 
in Leipzig kamen, 2.486 Juden.
337
 Zwischen 1688 und 1764 haben 81.937 Juden Leipziger 
Messen besucht, dabei haben sie 719.661 Reichsthaler Leibzoll bezahlt. Dazu schreibt Robert 
Allen Willingham in seiner Dissertation: “by the beginning of the 19th century, Jews in 
Leipzig and Saxony were tolerated more or less in direct proportion to their value to the state 
treasury.”338 
Während ihres Aufenthalts in Leipzig bildeten die Juden landsmannschaftliche Gruppierungen. 
Zuerst diente die Judengasse als Messequartier, doch Ende des 17. Jahrhunderts wurde sie 
abgerissen. Die jüdischen Kaufleute verlagerten ihre Herbergen an den Brühl.339 Der Brühl 
entwickelte sich zu einem kommerziellen und privaten Zentrum der jüdischen Kaufleute. Hier 
florierte der Handel mit Pelzen, Häuten und Borsten.340 Ende des 17. Jahrhunderts hieß das 
Peißkerische Haus am Brühl „die alte Judenherberge“. Und im Haus „Zum Blauen Harnisch“ 
befand sich seit 1763 eine Betstube der aus Brody in Nordgalizien stammenden Juden. Sie war 
die erste in Leipzig, wurde aber nur in der Messezeit benutzt.
341
  
Dauerhaft ließen sich Juden in Leipzig erst wieder nieder, nachdem der sächsische Kurfürst 
August der Starke im Jahr 1710 einen Schutzbrief für den jüdischen Kaufmann Gerd Levi aus 
Hamburg ausstellte und ihm ein dauerhaftes Niederlassungsrecht einräumte.342 Die Zahl der 
Juden in Leipzig blieb aber weiterhin gering. 1766 durften sechs Familien und ca. zehn 
Einzelpersonen dauerhaft als sogenannte Schutzjuden in Leipzig leben. 
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Im Verlauf des 18. Jahrhunderts kam es allmählich zur Lockerung der gesetzlichen 
Bestimmungen für Juden. Dies ist insbesondere auf die wirtschaftliche Stellung der Juden, die 
Ideen der Aufklärung und den Einfluss der Hofjuden am Dresdner Hof zurückzuführen. Im 
Jahr 1837 wurde das sächsische Gesetz zur bürgerlichen Gleichstellung der Juden erlassen.343 
Die in Leipzig ansässigen Juden verfügten schon vor der neuzeitlichen Gemeindegründung 
über einige Elemente einer Gemeindeorganisation, zum Beispiel über einen Vorsteher und 
Kantoren. Der erste Beweis für die Existenz der Gemeinde wird auf das Jahr 1834 datiert. In 
einem Rundschreiben bittet der Vorstand jüdische Großhändler um Geld für die Armen-, 
Kranken- und Sterbekasse. Auf dem Siegel unter dem Dokument steht die Inschrift 
„Israelitische Gemeinde zu Leipzig“.344 Die eigentliche neuzeitliche jüdische Gemeinde 
entstand in Leipzig jedoch erst im Jahr 1835, als das Ministerium für Kultus und öffentlichen 
Unterricht dem Leipziger Magistrat den Entwurf einer Verordnung über den israelitischen 
Kultus und den Schulunterricht in den Gemeinden Dresden und Leipzig übersandte. Im Jahr 
1847 trat die Verfassungsurkunde der Israelitischen Religionsgemeinde zu Leipzig in Kraft.
345
 
Die Statuten der Gemeinde definierten sie als Zwangsgemeinde. Das bedeutet, dass jeder Jude, 
der in Leipzig wohnt, unabhängig von seinem Wunsch, zur Gemeinde gehört.346 
Damals gab es in Leipzig acht kleine private Synagogen der Landsmannschaften, zum Beispiel 
die der Kaufleute aus Brody, Warschau und Krakau. Die Räume dafür wurden angemietet. Die 
Landmannschaften brachten in der Regel auch ihren eigenen Kantoren mit.  
Die Gemeinde hatte keine eigene Synagoge. Der Rat der Stadt wurde im Jahr 1836 von der 
Gemeinde um einen Platz für eine neue Synagoge gebeten. Der Bau begann im 1854.347 Im 
September 1855 wurde die von dem Semperschüler Otto Simonson entworfene 
Hauptsynagoge an der Gottschedstraße eingeweiht. Diese Synagoge wurde auch als Tempel 
bezeichnet. Die Gemeinde gehörte von Anfang an zum liberalen Flügel des Reformjudentums, 
während die meisten der osteuropäischen Messjuden streng orthodox waren. Als Prediger und 
als Rabbiner hat die Gemeinde in 1858 Dr. Abraham Meyer Goldschmidt (1812-1889) 
gewählt. Sein Rabbinat dauerte mehr als drei Jahrzehnte und in dieser Zeit prägte er den 
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Charakter der Leipziger Gemeinde als Reformgemeinde.
348
 In der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts verstärkte sich die Einwanderung orthodoxer Juden aus Osteuropa, was zu 
einem allmählichen Nebeneinander von zugewanderten orthodoxen und ansässigen liberalen 
Juden führte. Eine Einheit bildeten sie jedoch nicht.  
In der Kaiserzeit entstanden neue Synagogen, eine jüdische Schule sowie politische und 
religiöse Vereine. Während der Weimarer Republik wurde die Leipziger Gemeinde zur 
sechstgrößten Deutschlands. Des Weiteren wurden eine orthodoxe Synagoge (die Ez-Chaim-
Synagoge), ein Krankenhaus (Eitingon-Stiftung) und ein Altenheim (Ariowitsch-Stiftung) 
eröffnet.349 Es gab auch einen Frauenverein. Die Mendelssohn Stiftung, die im Jahr 1863 
gegründet wurde, widmete sich der Förderung künstlerischer Talente. Es wurden auch der 
Hilfsverein Israelitischer Gewerbetreibender und ein Wohltätigkeitsverein gegründet. Der 
Talmud-Tora Verein wurde im Jahr 1900 gegründet. Dieser Verein unterhielt die Synagoge in 
der Keilstraße und war auch Träger der Israelitischen Religionsschule. Jugendaktivitäten 
wurden im Verein ‘Jüdisches Jugendhaus’ organisiert. Der Verein wurde von dem 




S. Held bezeichnet die Weimarer Republik als „Blütezeit jüdischen Lebens in Leipzig“, da 
„gesellschaftliche Barrieren im Zusammenleben von nichtjüdischen und jüdischen Bürgern, 
die im Kaiserreich bestanden hatten, aufgeweicht [wurden]“.351 Im Jahr 1925 zählte die 
Israelitische Religionsgemeinde zu Leipzig 12.594 Mitglieder. Gleichzeitig entstanden aber 
nach dem Ersten Weltkrieg antisemitische Parteien und Verbände mit gewaltbereiten 
Mitgliedern und Sympathisanten, die sich aggressiv gegenüber den Juden verhielten. Im Jahre 
1922 wurde in Leipzig eine NSDAP-Ortsgruppe gegründet.  
Seit 1933 begann der Boykott von jüdischen Geschäften, Arztpraxen und Anwaltskanzleien. 
Es kam zu Entlassungen zahlreicher jüdischer Wissenschaftler und Künstler, darunter auch 
viele Professoren der Universität Leipzig. Ab 1935 wurden ca. 15.000 Menschen in Leipzig als 
Juden identifiziert und deshalb verfolgt. In der Reichspogromnacht wurden sieben Synagogen, 
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200 Geschäfte und viele Wohnhäuser zerstört. Der Tempel in der Centralstraße (heute 
Gottschedstraße), der als liberale Gemeindesynagoge diente, wurde in dieser Nacht in Brand 
gesteckt und sollte danach auf Kosten der Gemeinde abgerissen werden.
352
 Von1938 bis 1939 
waren rund 1600 jüdische Gewerbetriebe, darunter 577 Großhandel, geschlossen.353 Ab dem 
Jahr 1938 begannen die Deportationen von Juden in die Konzentrationslager. Bis 1945 wurden 
mindestens 5000 Leipziger Juden ermordet.
354
 Viele verließen Deutschland noch vor der 
Deportation. Die genaue Zahl der Auswanderungen ist nicht bekannt. Von November 1933 bis 
September 1935 gab es mindestens 800 Auswanderer nach Palästina. Direkt nach 1933 war die 
Auswanderung in einige europäische Länder noch möglich. Viele wanderten in die USA aus, 
meistens diejenigen, die nicht zionistisch waren. Einige emigrierten wegen ideologischer 
Gründe in die UdSSR .355 Zunächst wanderten jüngere Leute aus, die Altersstruktur der 
jüdischen Bevölkerung in Leipzig hat sich deshalb noch vor dem Krieg zu einer überwiegend 
älteren Generation gewandelt.356 
Die wenigen Juden, die in Leipzig überlebt hatten oder aus den Lagern zurückgekehrt waren, 
gründeten im Mai 1945 die Israelitische Gemeinde zu Leipzig neu. Am 28. Mai wurde die 
Brodyer Synagoge erneut eingeweiht. Im Jahr 1946 erhielt die Gemeinde ihren früheren Status 
als Körperschaft öffentlichen Rechts zurück.357 Die Grundstücke, die bis zum Zweiten 
Weltkrieg der jüdischen Gemeinde Leipzigs gehört hatten, wurden zurückgegeben. Bis zum 
Juli 1949 stieg die Mitgliederzahl der Jüdischen Gemeinde auf 340 Personen. Ab 1949 setzte 
jedoch ein kontinuierlicher Rückgang der Mitgliederzahlen der Leipziger Gemeinde ein, der 
bis 1991 andauerte.
358
 Seit 1948/49 wurden Juden von der Staatspartei SED mit Misstrauen 
betrachtet, und Ende 1952 begann eine antizionistische und antisemitische Kampagne. Diese 
Kampagne sowie die instabile wirtschaftliche Situation führten dazu, dass viele Juden Leipzig 
und die DDR verließen.359 
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Die Leipziger Gemeinde drohte zu überaltern und zu verschwinden. Am 1. September 1991 
zählte die Gemeinde nur noch 34 Mitglieder, die meisten von ihnen waren älter als 40 Jahre. 
Laut Glöckner sagt diese Zahl jedoch wenig über die tatsächliche Zahl der Juden, da viele 
Juden ihre Verbindung zur jüdischen Tradition und zur Gemeinde wegen der 
gesellschaftspolitischen und persönlichen Gründe verloren hätten.360 
Die ersten Zuwanderer aus der ehemaligen Sowjetunion kamen am 31. Juli 1991 an. Sie 
stammten aus Kiew, Odessa und St. Petersburg und wurden als erste neue Gemeindemitglieder 
aufgenommen. Bis zum Jahr 1996 blieben die Mitgliederzahlen dennoch unter 100. Im Laufe 
der darauffolgenden acht Jahre stieg die Zahl der Mitglieder der Leipziger Gemeinde hingegen 
auf über 1000 Personen. 
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So lässt sich durchaus feststellen, dass die Einwanderung von Juden aus der ehemaligen 
Sowjetunion die Leipziger jüdische Gemeinde vor der Auflösung bewahrt hat, wenngleich die 
Altersstruktur der Gemeindemitglieder im Hinblick auf die Zukunft der Gemeinde weiterhin 









Dessen ungeachtet wurde das jüdische Leben in Leipzig wiederbelebt.  
Im 1994 nahm eine Religionslehrerin Ruth Röcher ihre Tätigkeit in Leipzig, sowie auch in 
Dresden und Chemnitz auf. Außer Religionsunterrichtet arrangierte sie auch Freizeitaktivitäten 
und Schabbatfeiern für die Jugendlichen.363 Diese Tätigkeit erregte auch die Aufmerksamkeit 
von Dovid Chandalov, der später Leiter des Tora-Zentrums wurde. Das Tora-Zentrum wurde 
in Dezember 2005 eröffnet. Es wurde von der Lauder Foundation, dem Pincus Fund und dem 
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Zentralrat der Juden unterstützt.364 Das Tora-Zentrum befand sich damals in der Uferstrasse. 
Später zog es um und hat seine Räume heute in der Löhrstraße 10, wo sich auch die 
Israelitische Religionsgemeinde zu Leipzig befindet. Seit dem Jahr 2005 werden in diesem 
Zentrum Schabbatfeiern, Seminare, Religionsunterricht und Feiern von jüdischen Feiertagen 
für die jüdischen Jugendlichen aus Leipzig und anderen Städten Sachsens durchgeführt. In 
letzter Zeit gibt es auch immer häufiger Veranstaltungen für die jüdischen Jugendlichen aus 
Mitteldeutschland. 
Im Jahr 1998 kam der Rabbiner Salomon Almekias-Siegl nach Sachsen um Landesrabbiner zu 
werden. Er war gleichzeitig für die Gemeinden in Dresden, Leipzig in Chemnitz zuständig. 
Die Schabbat-Gottesdienste konnten deshalb nur ungefähr einmal pro Monat in jeder dieser 
Städte von ihm geleitet werden. Glöckner zitiert Erinnerungen vom Almekias-Siegel über die 
Anfänge seiner Amtszeit: „Ich gab Einführungen in das Gebetsbuch, der Sidur, und versuchte 
zu erklären, was Kiddusch und Hawdala bedeutet. Ich begann den Leuten beizubringen, wie 
man Tefillin legt. Und immer stand mir jemand zur Seite, der mich gutverständlich ins 
Russische übersetzt hat.“365 
2008 wurde in Leipzig mit Hilfe einer aus Leipzig stammenden jüdischen Familie eine Mikwe 
gebaut. Sie befindet sich im Keller des Gemeindegebäudes in der Löhrstraße 10. Die 
Einrichtung der Mikwe ist für die rituelle Zwecke der jüdischen Gemeinde von großer 
Bedeutung. 
Seit 2009 hat die Leipziger Gemeinde ihren eigenen Rabbiner, Zsolt Balla. Rabbiner Balla 
kommt ursprünglich aus Ungarn. Er hat seine Ausbildung am Rabbinerseminar in Berlin 
absolviert, das zur modern-orthodoxen Strömung gehört.366 
Da es in Leipzig eine Synagoge in der Keilstraße gab, bestand im Gegensatz zu beispielweise 
Chemnitz und Dresden kein Bedarf für eine neue Synagoge. Es waren aber Räume für 
Veranstaltungen und Feiern nötig. Deshalb wurde im Jahr 2009 ein Gemeindezentrum im 
Ariowitsch-Haus eröffnet. Dieses Gebäude hat eine historische Verbindung zu der jüdischen 
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Gemeinde, da sich in diesem von der Pelzhändlergattin Louise Ariowitsch gestifteten Gebäude 
vor den 30er Jahren ein jüdisches Altersheim befand.367 Zurzeit fungiert das Ariowitsch-Haus 
auch als jüdisches Kultur- und Begegnungszentrum. 
Seit dem Jahr 2004 ist der Vorsitzende der Gemeinde der aus Russland emigrierte Autor und 
Regisseur Küf Kaufmann (geb. 1947). Er ist der erste Gemeindevorsitzende in Leipzig, der aus 
dem Kreis der Immigranten aus der ehemaligen Sowjetunion stammt. 
Die Geschichte der Israelitischen Religionsgemeinde zu Leipzig geht damit weiter. Eine 
wichtige Organisation, die sich mit der Erforschung dieser Geschichte beschäftigt, ist die 
Ephraim Carlebach Stiftung, die 1992 gegründet wurde und den Namen des orthodoxen 
Rabbiners der Ez-Chaim-Synagoge trägt.368 Diese Stiftung befindet sich auch in dem 
Gemeindegebäude. Die Tätigkeit der Carlebach Stiftung ist vor allem dem Ziel gewidmet, das 
Wirken der Juden in Leipzig zu erforschen. Mit der heutigen Geschichte der Gemeinde 
beschäftigt sie sich wenig.  
Wenngleich die Gemeinde selbst über die Zahlen und biographischen Daten ihrer Mitglieder 
verfügt, gibt es keine Daten zur Religiosität jüdischer Immigranten zum Zeitpunkt ihrer 
Einreise nach Deutschland und zu ihrer heutigen Religiosität, beispielsweise über die 
Häufigkeit der Synagogenbesuche. 
Nach der turbulenten Geschichte im Mittelalter erreichte die jüdische Gemeinde in Leipzig 
ihre Blütezeit im 19. und 20. Jahrhundert. Die Gemeinde besaß zahlreiche für ihr 
Funktionieren wichtige Einrichtungen, wie Synagogen, Schulen und religiöse Vereine. 
Diese erfolgreiche Entwicklung endete in den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts. Trotz der 
Neugründung der Gemeinde im Jahr 1945 waren ihre Perspektiven nicht vielversprechend 
wegen der geringen Zahl der Mitglieder und der Überalterung in der Gemeinde. Seit dem 
Beginn der jüdischen Immigration aus der Sowjetunion und später aus den GUS-Ländern 
und Baltikstaaten begann der rasante Anstieg der Mitgliederzahlen. Aber die Entwicklung 
kann nicht ausschließlich an den Mitgliederzahlen gemessen werden. Die Ankunft von 
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jüdischen Immigranten hat das Interesse von Sponsoren geweckt, die zum Beispiel die 
Gründung von einem Jugendzentrum (später Tora-Zentrum genannt) und verschiedene 
kulturelle und religiöse Veranstaltungen finanzierten. Die Gemeinde selbst reagierte auf 
die steigenden Zahlen mit dem Angebot von Religionsunterricht und anderen Kursen für 
die Neuankömmlinge und mit häufigen Gottesdiensten, die heutzutage dreimal täglich 
gehalten werden – im Vergleich dazu wurden Anfang der 90er Jahre Gottesdienste einmal 
in drei Wochen am Sabbat abgehalten. All das lässt darauf schließen, dass die Israelitische 
Religionsgemeinde zu Leipzig jetzt eine funktionierende jüdische Gemeinde ist. Aber für 
eine umfangreichende Schlussfolgerung muss noch festgestellt werden, wie aktiv die 
neuen Mitglieder der Gemeinde im Gemeindeleben beteiligt sind. Darauf werde ich später 




3.2 Erläuterung der Fragen 
 
Nach dem ich über die Geschichte der jüdischen Gemeinde in Leipzig geschrieben habe, 
möchte ich zu der Feldforschung übergehen, die unter den neuen Mitgliedern der 
Gemeinde, die aus der ehemaligen Sowjetunion gekommen sind, durchgeführt wurde. 
Aber bevor ich auf die Feldforschung und die Ergebnisse eingehe, will ich die Fragen, die 
ich der Zielgruppe gestellt habe, erläutern und die Gründe, warum ich diese Fragen gestellt 
habe. 
Der Fragenbogen für meine Studie wurde auf der Basis des Fragebogens für meine 
Masterarbeit erstellt, aber natürlich in Bezug auf neue Hypothesen und Teile von 
Hypothesen bearbeitet. Ich will für das bessere Verständnis des Verlaufes und der 
Ergebnisse der Forschung die Fragen, die ich gestellt habe, zusätzlich detaillierter 
erläutern.  
Die Fragen wurden nicht immer in der gleichen Reihenfolge gestellt und nicht immer 
absolut identisch formuliert, sondern an den Verlauf des Gespräches angepasst. Der 




1. Wie lange wohnen Sie in Deutschland? 
2. Waren Sie vor Ihrer Ankunft in Deutschland religiös engagiert? 
3. Welche Erinnerungen haben Sie an das jüdische religiöse Leben in Ihrem 
ursprünglichem Land? 
4. Was wussten Sie über das Judentum? 
5. Haben Sie in Ihrem Herkunftsland das Judentum praktiziert? Auf welche Weise? 
6. Welche Werte hatten Sie und Ihre Familie in der Sowjetunion? 
7. Welche Werte finden Sie im Judentum wichtig? 
8. Hat sich Ihr Verhältnis zum Judentum nach Ihrer Übersiedlung nach 
Deutschland verändert?  
9. Wie und wann ist das passiert? 
10. Wie hat das Sie und Ihr Leben beeinflusst? 
11. Was ist Religion für Sie? 
12. Was ist Judentum für Sie? 
13. Wie wichtig sind für Sie die praktischen Vorschriften des Judentums oder halten 
Sie sie nicht für obligatorisch? 
14. Welche Gebote erfüllen Sie? 
15. Ist eines der Mitglieder Ihrer Familie religiös? Wer hatte vor Ihrer Ankunft in 
Deutschland eine nähere Beziehung zum Judentum? 
16. Wie ist Ihre Meinung vom orthodoxen und vom liberalen Judentum? Wo liegt 
der Unterschied zwischen diesen Strömungen? 
17. Wie erklären Sie sich Ihr verändertes Verhältnis zum Judentum? 
18.  Meinen Sie, dass diese Veränderungen ohnehin geschehen wären, auch wenn 
Sie nicht nach Deutschland gekommen wären? 
19. Wie würden Sie sich bezeichnen: als „Jevrej“ im Sinne vom Jüdischsein 
aufgrund der Geburt oder als „Jude“ im Sinne der religiösen jüdischen 
Zugehörigkeit? 
20. Haben Sie irgendwann mit dem Gedanken gespielt zurückzukehren? 
21. Haben Sie sich in Deutschland schon angepasst? Wie schwer war das? 
22. Haben sich Ihre Erwartungen und Hoffnungen in Bezug auf die Übersiedlung 
nach Deutschland erfüllt? 
23. Wie sehen Ihre Beziehungen zur den Deutschen aus? 
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24. Meinen Sie, dass die einheimische Bevölkerung in Deutschland religiös ist? 
25. Was meinen Sie, welche Erwartungen haben die Deutschen von Ihnen als einen 
Immigranten? 
26. Zählen Sie sich zum deutschen Judentum dazu? 
27. Wie ist Ihr Verhältnis zu Israel?  
28. Wie ist Ihre Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? Können 
Sie sich ein aktives Gemeindemitglied nennen? 
29. Hilft Ihnen Ihre Mitgliedschaft in der jüdischen Gemeinde in irgendeiner Weise? 
  
Die erste Gruppe von Fragen umfasst die Fragen über die Dauer des Lebens in 
Deutschland und über die Herkunftsländer. Andere formelle Fragen, wie z. B. über den 
Alter und Beruf, werden erst am Ende der Interviews gestellt, um die Befragten nicht vom 
Gespräch abzulenken Daher kommen nach der Frage zum Herkunftsland die Frage 
bezüglich der Erinnerungen an das jüdische Leben in den Herkunftsländern im religiösen 
Sinne (Synagoge, religiöse Gemeinschaft usw.) und im nichtreligiösen Sinne, an die die 
Personen sich noch erinnern können. Zu dieser Gruppe gehören auch die Fragen „Was 
wussten Sie über das Judentum vor Ihrer Ankunft nach Deutschland?“ und „Waren Sie 
damals an dem jüdischen Leben irgendwie beteiligt?“ Das Ziel dieser Gruppe von Fragen 
ist festzustellen, ob die Befragten vor ihrer Ankunft in Deutschland irgendwelche 
Kenntnisse und Erfahrungen im Bereich des Judentums hatten. Diese Information ist ein 
Ausgangspunkt, von dem aus man den Gedankengang bezüglich der Veränderungen in der 
Religiosität anfangen kann. 
Die nächste Gruppe von Fragen schließt die Fragen über Werte ein. Die Rede ist von den 
Werten, die für die Befragten vor ihrer Immigration nach Deutschland relevant waren, und 
von den Werten, die sie in Judentum für sich für relevant halten, wenn es solche gibt. 
Diese Gruppe von Fragen basiert auf der Teilhypothese, dass im Fall von Veränderungen, 
oder genauer von einer Verstärkung, der Religiosität bei den jüdischen Immigranten, die 
Werte, die diese Menschen in der ehemaligen Sowjetunion hatten, durch die Werte des 
Judentums ersetzt werden. 
Danach kommen die Fragen, mit denen die Befragten ihr Verhältnis zum Judentum selbst 
einschätzen können. Sie werden gefragt, ob sich ihrer Meinung nach ihr Verhältnis zum 
Judentum nach ihrer Einwanderung nach Deutschland verändert hat. Wenn ja, dann wird 
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erfragt, wie und wann dies passiert ist und ob es sich nicht nur um eine Veränderung in der 
Wahrnehmung handelt, sondern auch ob diese auch einen konkreten Einfluss auf ihr Leben 
hat. Zu dieser Gruppe gehören auch Fragen, die später im Lauf der Interviews gestellt 
werden, nämlich die Frage bezüglich der Erklärung für mögliche Veränderungen des 
Verhältnisses zum Judentum, die die Befragten selbst haben, und ob sie meinen, dass diese 
Veränderungen, sofern es welche gab, auch in den Herkunftsländern passiert wären, falls 
sie nicht immigriert wären. Die zwei zuletzt erwähnten Fragen wurden gezielt nicht gleich 
nach den zwei vorherigen Fragen gestellt, damit die Befragten Zeit hatten, über ihr 
Verhältnis zum und Verständnis vom Judentum zu reflektieren. 
Die nächsten zwei Fragen beziehen sich auf das Verständnis der Befragten von der 
Religion und dem Judentum. Diese Fragen müssen klären, was genau die Befragten 
meinen, wenn sie die Fragen über Religion und Judentum beantworten. Zu diesen Fragen 
kommen die Fragen bezüglich der praktischen Vorschriften des Judentums: Ob die 
Befragten sie für wichtig halten und ob sie selbst irgendwelche von diesen Vorschriften 
erfüllen. Dem praktischen Bereich des Judentums wird oft die Hauptrolle im Jüdischsein 
zugeschrieben. Das Ziel dieser Fragen war festzustellen, ob die Veränderungen in der 
Religiosität der jüdischen Immigranten diesen Bereich des Judentums auch betreffen oder, 
was auch möglich ist, ob sie ausschließlich diesen Bereich des Judentums betreffen und ob 
sie sich überwiegend äußerlich zeigen.  
Die folgende Frage über die Religiosität von Familienmitgliedern gehört zu der Gruppe 
von Fragen, die äußerliche Einflüsse auf die möglichen Veränderungen in der Religiosität 
von Immigranten zu finden versuchen. Diese Fragen gehören teilweise auch zu anderen 
Gruppen von Fragen und wirken harmonischer, wenn sie nicht gleich nacheinander gestellt 
werden. Ein Beispiel ist eine Frage über die Religiosität der Mehrheit der deutschen 
Bevölkerung in der Gruppe von Fragen, die die Beziehungen mit der deutschen 
Bevölkerung und Anpassung in Deutschland betrifft. Diese Frage wird daher von anderen 
Fragen derselben Gruppe getrennt. 
Die nächste Frage basiert sowohl auf der Hypothese von Iannaccone369, gemäß der 
strengere religiöse Organisationen mehr Anziehungskraft für die Konvertiten haben als die 
liberaleren Organisationen, als auch auf meinen eigenen Beobachtungen, dass der größte 
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Teil von Immigranten die Neigung zeigen sich dem orthodoxen Judentum anzuschließen, 
obwohl dies nicht die einzige Möglichkeit in der erforschten Gemeinde ist. Es ist auch 
interessant herauszufinden, ob die Befragten den Unterschied zwischen orthodoxen und 
anderen Strömungen sehen, wenn sie sich für eine von diesen Möglichkeiten entscheiden. 
Die nächste Frage braucht eine besondere Erklärung, da sie mit einem Unterschied in der 
russischen Sprache verbunden ist, den es in der deutschen Sprache nicht gibt. Da alle 
Befragten Immigranten aus der ehemaligen Sowjetunion sind, für die Russisch eine 
Muttersprache ist oder mindesten eine Sprache, die sie seit ihr Kindheit können, war diese 
Frage für sie völlig verständlich. Es geht hier um die unterschiedlichen Begriffe, die auf 
Russisch für einen Menschen jüdischer Herkunft verwendet werden können, nämlich Jude 
und Jevrej. Da es für die zweite Bezeichnung kein Äquivalent auf Deutsch gibt, habe ich 
eine Transliteration von diesem Wort benutzt. Der Begriff Jude bezeichnet auf Deutsch vor 
allem eine Person jüdischen Glaubens, macht aber kein Unterschied zwischen der 
ethnischen und der religiösen Zugehörigkeit von diesem Menschen. Es gibt jedoch diesen 
Unterschied in der russischen Sprache, dabei verweist der Begriff Jude ausschließlich auf 
eine religiöse Zugehörigkeit zur jüdischen Religion und der Begriff Jevrej auf eine 
ethnische Zugehörigkeit zum jüdischen Volk. Diese Frage ist in zweierlei Hinsicht wichtig. 
Erstens eröffnet sie die Möglichkeit zu verstehen, ob die jüdischen Immigranten das 
deutsche Verständnis von Jüdischsein angenommen haben. Zweitens zeigt diese Frage, ob 
die Immigranten sich immer noch nur im ethnischen Sinne als Juden sehen, was in der 
Sowjetunion üblich war, oder ob ihr Verständnis von sich selbst schon eine gewisse 
Verwandlung durchlaufen hat und zwar im Sinne der Verstärkung des religiösen 
Selbstverständnisses. 
Die nächste große Gruppe von Fragen ist mit der Hypothese verbunden, dass das neue 
deutsche Judentum auf Basis von den jüdischen Immigranten aus der Sowjetunion 
entstehen wird. Die erste Frage in dieser Gruppe ist die Frage zu den Gedanken und dem 
Wunsch nach einer Rückkehr ins Heimatland. Die Erklärung dafür ist einfach: Wenn ein 
neues deutsches Judentum entstehen soll, dann müssen die Neuankömmlinge auch den 
Wunsch haben, in Deutschland zu bleiben. Im Zusammenhang mit dieser Frage spreche ich 
auch die Pläne der Befragten an, für ihr ganzes Leben in Deutschland zu bleiben oder 
Deutschland zu verlassen.  
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Dann kommen die Fragen über die Anpassung in Deutschland und die Schwierigkeiten, die 
die Immigranten diesbezüglich hatten. Erstens hilft diese Frage festzustellen, wie stabil die 
Lage der Informanten in Deutschland ist, was die Formulierung von vorsichtigen 
Prognosen für die Zukunft der jüdischen Gemeinden ermöglichen kann. Diesem Zweck 
dient auch die Frage, ob die Befragten sich mit Deutschland und mit der deutschen 
Bevölkerung identifizieren. Diese Frage ersetzt die Frage, die in den ersten vier Interviews 
gestellt wurde, nämlich ob die Informanten sich dem deutschen Judentum zurechnen. Der 
Ersatz war notwendig, weil die Frage immer wieder so verstanden wurde, ob die Befragten 
Jeckes sind. Zu dem Bereich „Anpassung“ gehört auch die Frage zu den Erwartungen und 
Hoffnungen in Bezug auf die Übersiedlung nach Deutschland, die die Informanten vor 
ihrem Umzug hatten. 
Zusätzlich wurden nach dem vierten Interview drei Fragen gestellt, die auch mit der oben 
genannten Hypothese verbunden sind. Die erste Frage ist, ob die Befragten sich eher einen 
Juden bzw. eine Jüdin in Deutschland oder einen deutschen Juden bzw. eine deutsche 
Jüdin nennen würden. Der erste Begriff deutet meiner Meinung nach entweder auf einen 
vorübergehenden Aufenthalt in Deutschland hin oder auf eine Abgrenzung von den 
deutschen Juden und der deutschen Bevölkerung insgesamt, während der zweite Begriff 
auf eine Identifikation mit den deutschen Juden, der deutschen Bevölkerung und 
Deutschland hinweisen kann. 
Mit der zweiten Frage wurde gefragt, ob die Immigranten an dem kulturellen und sozialen 
Leben Deutschlands teilnehmen. Diese beiden Aspekte – die Teilnahme am sozialen und 
am kulturellen Leben – betrachte ich als Indikatoren für die Zugehörigkeit zur deutschen 
Gesellschaft.  
Die dritte zusätzliche Frage wurde schon weiter oben erwähnt. Hier geht es um die Pläne 
der Immigranten, in Deutschland zu bleiben. 
Zu dieser Gruppe gehört teilweise auch die Frage bezüglich der Beziehung der Befragten 
zu Israel. Diese Frage wurde gezielt nicht in dieser spezifischen Form gestellt, um 
herauszufinden, in welche Richtung die Informanten mit ihren Antworten gehen und in 
welchem Sinne sie diese Frage verstehen. Einerseits könnte diese Frage ihren vorhanden 
oder nicht vorhandenen Wunsch nach einer Immigration nach Israel zum Vorschein 
bringen. In diesem Sinne ist diese Frage mit den Fragen verbunden, die auf der Hypothese 
in Bezug auf die mögliche Bildung von einem neuen deutschen Judentum basieren. 
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Andererseits könnte diese Frage die religiösen Ansichten von den Befragten zeigen, z. B. 
die Vorstellung, dass mehr Gebote in Israel als in der Diaspora erfüllt werden können. 
Andererseits könnte sie auch ihre Ablehnung gegenüber Israels als zu einem säkularen 
Staat zeigen. 
Zu der Gruppe „Anpassung“ gehören auch die Fragen über die Beziehung mit der 
deutschen Bevölkerung und den Einfluss auf die jüdischen Immigranten durch die 
deutsche Bevölkerung. Eine dieser Fragen bezieht sich auf die Beziehungen zur deutschen 
Bevölkerung. Einerseits können die Antworten auf diese Frage zeigen, wie gut die 
Immigranten in der deutschen Gesellschaft integriert sind, das heißt auch, wie groß die 
Wahrscheinlichkeit ist, dass sie in Deutschland bleiben werden. Andererseits können gute 
und vertraute Beziehungen mit der deutschen Bevölkerung dazu führen, dass Deutsche 
mehr Einfluss auf die Meinungen und auf das Verhalten der Immigranten (auch im Bereich 
Religion) haben.  
Mit diesem zweiten Aspekt ist die nächste Frage verbunden, nämlich ob die jüdischen 
Immigranten der Meinung sind, dass die Deutschen selbst religiös sind. Die Idee, die hinter 
dieser Frage steht, war, dass das Verhalten der Vertreter der Annahmegesellschaft einen 
Einfluss auf die Religiosität von Neuankömmlingen haben kann. Falls die Immigranten 
meinen, dass die Gesellschaft, in welcher sie sich integrieren wollen, eine religiöse 
Neigung hat, dann sehen sie die Verstärkung ihrer eigenen Religiosität möglicherweise als 
eine Möglichkeit für die Integration an. 
Die Frage „Was meinen Sie, welche Erwartungen haben die Deutschen von Ihnen als 
jüdischen Immigranten?“ hat auch das Ziel zu verstehen, ob die jüdischen Immigranten 
denken, dass die deutsche Bevölkerung von ihnen erwartet, dass sie, die als Juden nach 
Deutschland gekommen sind, ein jüdisches religiöses Leben führen oder ob sie sich zum 
Beispiel umgekehrt so stark integrieren, dass es sogar zur Assimilation führt. 
Die letzte Gruppe von Fragen bezieht sich auf die Rolle der jüdischen Gemeinde, in 
diesem konkreten Fall von der Israelitischen Religionsgemeinde zu Leipzig. Die Frage 
„Wie sind Ihre Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde?“ hat das Ziel 
festzustellen, wie gut und eng die Beziehungen der Informanten in der Gemeinde sind, wie 
stark sie mit den Mitgliedern der Gemeinde verbunden sind, ob sie dort Freunde haben 
oder ob sie umgekehrt wenige Beziehungen in der Gemeinde haben oder ob sie 
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möglicherweise nur mit einer Gruppe in der Gemeinde (mit mehr oder mit weniger 
religiösen Menschen) Beziehungen haben.  
Für das Verständnis der Rolle der Gemeinde ist auch die Frage wichtig, ob die Befragten 
sich als aktive Mitglieder der Gemeinde wahrnehmen. Die dritte Frage in dieser Gruppe 
„Hilft Ihnen Ihre Mitgliedschaft in der jüdischen Gemeinde auf irgendeine Weise?“ dient 
dem Zweck zu verstehen, aus welchen Gründen die Informanten in die Gemeinde 
kommen, welche Ziele sie dabei haben und wie wichtig ihnen eine jüdische Gemeinde ist. 
Diese drei Fragen sind mit mehr als einer Hypothese verbunden. Einerseits werden sie 
gestellt um herauszufinden, welche Gründe es für die Veränderung der Religiosität der 
Immigranten gibt, sofern diese denn stattfindet. Sie zeigt auf, ob diese Gründe 
überwiegend sozialer Natur sind oder ob sie eher mit der Suche nach der eigenen Identität 
zu tun haben. Andererseits betrifft diese Frage die Hypothese, dass in Deutschland ein 
neues deutsches Judentum auf Basis der jüdischen Immigranten entsteht. Eine starke 
Verbindung mit der Gemeinde kann ein Indikator dafür sein, dass die Immigranten mit 
hoher Wahrscheinlichkeit ein Teil dieser Gemeinde bleiben werden. Persönliche 
Beziehungen, wie zum Beispiel freundschaftliche oder familiäre, erhöhen diese 
Wahrscheinlichkeit noch weiter.  
Die Fragen wurden teilweise nach dem Vorbild von Stichprobeninterviews gestaltet. Als 
solche betrachte ich sieben Interviews, die ich im Rahmen meiner Masterarbeit 
durchgeführt habe. Während dieser Interviews bin ich auf neue Probleme und neue Fragen 
gestoßen, die zur Formulierung von den Hypothesen dieser Dissertationsarbeit geführt 
haben. Im nächsten Unterkapitel werde ich die Interviews, die im Rahmen meiner 
Feldforschung durchgeführt wurden, detailliert beschreiben. 
  
 
3.3 Beschreibung der Feldforschung 
 
Im Rahmen meiner Doktorarbeit habe ich Feldforschung unter den Mitgliedern der 
Israelitischen Gemeinde zu Leipzig durchgeführt. Die Rekrutierung von Interview-
Teilnehmern erfolgte nach dem Schneeball-Verfahren. Die Kontaktpersonen leiteten 
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Information über die Forschung weiter und gaben mir die Information, mit wem 
möglicherweise weitere Interviews durchgeführt werden könnten.  
Bei der Transkription achtete ich vor allem auf Lesbarkeit des Interviews, aber auch auf 
Präzision und zusätzlich zu den sprachlichen auch auf relevante, nicht-sprachliche 
Äußerungen, wie zum Beispiel Lachen oder Seufzer.  
Die Gespräche fanden an verschiedenen Orten statt, wo eine Tonaufnahme möglich war. 
Darunter waren die jüdische Gemeinde, die Synagoge, Wohnungen der Befragten und 
Cafés. Die am Anfang und Ende der Interviews gewonnenen demographischen Daten 
enthalten Informationen über Alter, Geschlecht, Heimatland, Berufstätigkeit und Dauer des 
Aufenthalts in Deutschland.  
Die Interviews wurden in Form von halbstrukturierten Interviews durchgeführt. Die Befragten 
hatten die Wahl zwischen zwei Sprachen: Sie konnten ein Interview auf Deutsch oder auf 
Russisch auswählen. Bis auf vier Personen haben alle ein Interview auf Russisch bevorzugt. 
Die Interviews wurden mit einem Diktiergerät aufgenommen, transkribiert und ins Deutsche 
übersetzt.  
Die Zahl der Teilnehmer beträgt 30 Interviewpartner, von denen 15 weiblich und 15 
männlich sind. Alle Informanten wohnten zur Zeit der Durchführung der Interviews in 
Leipzig. Das Alter der Befragten variierte sich zwischen 20 und 86 Jahren. Die Zahl der 
Berufstätigen beläuft sich auf 14 Personen, der Studenten bzw. Schüler und 
Auszubildenden auf vier Personen, dazu kamen noch sieben Personen, die gleichzeitig 
arbeiten und studieren. Von den restlichen fünf leben vier ausschließlich von Sozialhilfe 
und eine Frau bezieht bereits Rente.  
Von den Befragten ist nur einer im Jahr 1990 nach Deutschland gekommen. Alle anderen 
sind zwischen 1995 und 2006 nach Deutschland eingereist. Unter den Befragten sind 
Auswanderer aus vielen postsowjetischen Ländern vertreten: Aus der Ukraine, Usbekistan, 
Weißrussland, Russland, Aserbaidschan, Kasachstan und Litauen. Die meisten 













Um mögliche Veränderungen zu analysieren, muss der Stand vor und nach der Einreise 
betrachtet werden. Aus diesem Grund habe ich in den Interviews Fragen gestellt, in denen es 
um die Vorkenntnisse und Erfahrungen im Bereich des Judentums geht, die meine 
Gesprächspartner vor ihrer Ankunft in Deutschland hatten. Dazu zählten die Frage bezüglich 
der Erinnerungen an das jüdische Leben im Herkunftsland sowohl im religiösen Sinne (z. 
B. Synagoge, religiöse Gemeinschaft usw.) als auch im nichtreligiösen Sinne. Es wurde 
auch eine Frage nach der Beteiligung am jüdischen Leben vor der Abreise nach 
Deutschland gestellt. Das Ziel war zu verstehen, auf welchem Niveau meine 
Interviewpartner sich damals befanden. 
 
 
3.3.1 Jüdische Einrichtungen und jüdisches Leben in den Herkunftsländern 
Eine der Fragen bezog sich auf die Erinnerungen meiner Interviewpartner an verschiedene 
Elemente des jüdischen Lebens, die es in den Städten gab, in denen sie vor ihrer Abreise 
gewohnt haben. Die meisten haben auf diese Frage geantwortet, dass es in ihrer Stadt eine 
Synagoge gab (17). Am zweithäufigsten ist die Antwort, dass eine jüdische Gemeinde 
vorhanden war (12). Sechs Personen konnten sich daran erinnern, dass es eine jüdische Schule 
oder eine Sonntagsschule gab. Andere Angaben, die jeweils nur von einer Person erwähnt 
wurden, schlossen einen Rabbiner, einen Schächter, eine reformistische und eine orthodoxe 
Bewegung, ein Sommerlager von Sochnut (Die Jewish Agency for Israel ist die offizielle 
Einwanderungsorganisation des Staates Israel), einen Kinderzirkel und Gottesdienste ein. 
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Zwei Personen haben nur mit „ja“ geantwortet, also bestätigt, dass es jüdisches Leben in ihren 
Städten gab. Eine Person hat mit „wahrscheinlich“ geantwortet und eine mit „nein“. 
Die Befragte im Interview 6 verbindet das Aufkommen jüdischer Organisationen mit der 
Perestrojka und der Öffnung der Grenzen der Sowjetunion: „Das fing nach der Perestrojka 
an. Da kamen verschiedene reformistische Bewegungen auf. Direkt nach der Perestrojka 
fing es an, dass die Absatzmärkte von den jüdischen Bewegungen erobert wurden: Auch 
von den Orthodoxen, also den Traditionellen. Also alle, alle, alle. Kamen nach und nach 
aus dem Ausland zu uns.“ (Interview 6, Zeilen 7-10) 
Man muss bei dieser Frage darauf aufmerksam machen, dass die Situation in den 
verschiedenen Ländern sich stark voneinander unterschieden hat. Personen aus Usbekistan 
berichten von einer aktiveren Arbeit der jüdischen Einrichtungen: „In Usbekistan, 
besonders in Buchara, in unserer Stadt, gab es immer Synagogen und es gab auch immer 
Leute, die regelmäßig dorthin gingen. Dreimal am Tag gab es einen Gottesdienst.“ 
(Interview 7, Zeilen 6-8) 
Eine so entwickelte jüdische Infrastruktur existierte nicht nur in Usbekistan, sondern auch 
an manchen anderen Orten, wie zum Beispiel in einigen Städten in der Ukraine. 
Interviewpartner Nummer 19 berichtet: „Dort gab es zwei jüdische Schulen. Dort gab es 
zwei offizielle Synagogen, die aktiv waren. Dort wurden immer die Feiertage gefeiert.“ 
(Interview 19, Zeilen 9-10) Zusätzlich berichtet er auch von einer Jeschiwa, einer 
jüdischen Hochschule, an der sich meist männliche Schüler dem Tora-Studium und 
insbesondere dem Talmud-Studium widmen. 
Man muss betonen, dass wahrscheinlich nicht alle nach Deutschland eingereisten 
Menschen von den vorhandenen jüdischen Einrichtungen wussten. Als Beispiel kann man 
Informantin 15 nennen, die erst nach ihrer Übersiedelung nach Deutschland erfahren hat, 
dass es in der Stadt in der Ukraine, aus welcher sie kommt, die ganze Zeit eine Synagoge 
gegeben hat, auch als sie selbst dort lebte: „Dort gab es sogar eine Synagoge. Aber ich 
habe von ihr erst erfahren, als ich mal zu Besuch dort war. (Lacht)“ (Interview 15, Zeilen 
8-9) 
Eine Interviewpartnerin war in einer besonderen Situation. Sie kam von der Ukraine zuerst 
nach Israel und erst einige Jahre später nach Deutschland. Sie teilte mir mit, dass es in der 
Ukraine, wo sie gewohnt hat, kein jüdisches Leben gab. Aber es ist möglich, dass sie keine 
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Zeit hatte es zu entdecken, da sie bereits als ein kleines Kind nach Israel ausgereist ist. Ihre 
Eindrücke unterscheiden sich sehr stark von denen der anderen Interviewpartner: „Erstens 
habe ich Religion als solche in Israel kennen… Also, getroffen. Das war durch die Schule 
und Tora-Unterricht, was Pflicht war. Und man sieht da die ganzen religiösen Leute auf 
den Straßen. Und habe ich als Kind gefragt meistens meine Mama. Sie haben sich auch 
äußerlich unterschieden mit langer Kleidung mit plus vierzig. Und Kopfbedeckung. Und 
da kam eine Antwort: „Naja, da sind sie. Diese Religiösen. Sie sind komisch. Da sind wir“. 
Und so richtig mit Religion verbunden war ich da eben in Deutschland. So richtig gelernt 
habe ich in der jüdischen Gemeinde hier.“ (Interview 22, Zeilen 8-15) 
Anhand der Antworten auf diese Frage wird zum ersten Mal deutlich, dass es große 
Unterschiede zwischen den jüdischen Gemeinden in den Herkunftsländern und in Deutschland 
gibt. Interviewpartner 17 hat diesen Unterschied selbst bemerkt und gesagt, dass, obwohl es in 
seiner Stadt in Weißrussland eine jüdische Gemeinde gab, sie keine religiöse Gemeinde war. 




3.3.2 Beteiligung am jüdischen religiösen Leben in den Herkunftsländern 
 
Auf die Frage über die Teilnahme am jüdischen Leben haben neun Personen geantwortet, dass 
sie daran absolut nicht beteiligt waren. Als Grund wurde unterm anderem Angst von ihren 
Eltern genannt: „Unsere Eltern haben uns die Religion nicht nahegebracht. Haben uns 
nichts religiös geprägt. Das gab es nicht. Höchstwahrscheinlich hatten sie alle Angst.  
(Lacht)“ (Interview 27, Zeilen 16-17) Genannt wurde auch der Mangel an Kenntnissen, z. B. 
von Interviewpartnerin 12: „Kann sein, dass es welches [jüdisches Leben] gab, aber unsere 
Familie wusste davon nichts.“ (Interview 12, Zeile 7) Auch die Meinung, dass „die 
Synagoge nicht für Frauen“ sei, war vertreten. Die zuletzt genannte Meinung gehört einer 
Frau, die aus Usbekistan eingereist ist, und stellt vermutlich eine regionale Besonderheit dar. 
Trotz dieser Besonderheit muss man anmerken, dass die Teilnahme von den aus Usbekistan 
gekommenen Befragten ziemlich aktiv war. Unter anderem wurde erwähnt, dass man an 
jüdischen Veranstaltungen teilgenommen habe, wie zum Beispiel an Beschneidungen, 
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Feiertagen und Beerdigungen und der Lesung des Kaddisch für die Verstorbenen. Dabei haben 
sie sich nicht für streng gläubige Juden gehalten: „Nein, wir waren ganz weltliche 
Menschen. Wir beteiligten uns daran nur, wenn es irgendwelche Veranstaltungen gab, wie 
die Brit Mila – die Beschneidung eines Kindes. Zu so etwas gingen damals gewiss alle. 
Auch die Verwandten, die Angehörigen, die Freunde, die Nachbarn. Zu so etwas sollten 
alle gehen. Oder wenn jemand von den Angehörigen starb, damals musste man ein Jahr 
lang dort hingehen, um… Den Kaddisch zu sprechen. Darauf wurde geachtet. Und sonst 
im Allgemeinen nur an den wichtigeren Feiertagen. Und sonst nicht. Meine beide 
Großväter waren Kommunisten (lacht) zu Sowjetzeiten.“ (Interview 7, Zeilen 13-20) 
Trotzdem achteten die bucharischen Juden besonders darauf, dass am Pessach alles, Geschirr 
und Essen, koscher waren. (Interview 7) 
Drei der Befragten gingen in eine Synagoge. Fünf andere besuchten eine Synagoge selten, ab 
und zu oder nur an Feiertagen. Unter denen, die eine Synagoge nur selten besuchten, gab es 
einen Mann, der im Jahr 1999 eine Tora-Rolle für die Synagoge in seiner Stadt in der Ukraine 
gekauft hatte. (Interview 9, Zeile 11) In jüdischen Gemeinden besuchte man einen 
Kinderzirkel, einen Zeichenkurs, einen Schachkurs und eine Bibliothek. Eine weitere Person 
besuchte eine jüdische reformistische Gemeinde. Sieben Personen haben eine jüdische Schule, 
Sonntagsschule oder ein Sommerlager besucht. Drei kauften Matze. Bei jeweils einem wurden 
die Teilnahme in einem jüdischen Klub, in einem Tora-Lesekreis, der Besuch von religiösen 
Veranstaltungen, wie eine Beschneidung und eine Beerdigung, genannt. Eine Person hat in 
einer Jeschiwa studiert. 
Man muss unterstreichen, welche Rolle die ältere Generation für die Teilnahme der jüngeren 
Generationen an jüdischen Aktivitäten spielte. Diese Rolle wird in den Antworten auf diese 
und weitere Fragen deutlich. Ein Befragter formuliert es wie folgt: „Das heißt, meine Eltern, 
als ihre Eltern noch am Leben waren, da interessierten sie sich noch dafür. Aber nachdem 
ihre Eltern gestorben waren, war das bei uns in der Familie aus irgendeinem Grund nicht 
mehr so präsent. Ich weiß nicht, warum.“ (Interview 4, Zeilen 11-13) Die Generation der 
Großeltern meiner Interviewpartner gehört zu der letzten Generation, bei denen zumindest 
noch Reste von jüdischer Tradition erhalten geblieben waren. Eine Befragte hat über die 
Geschichte ihrer Familie recherchiert und herausgefunden, dass sie streng religiöse Vorfahren 
hatte: „Wie ich vor gar nicht langem erfahren habe, meine Urgroßeltern, insbesondere mein 
Opa, er war sehr streng religiös. Und meine Oma sagt immer, er war Chassidisch. Was für 
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mich schwer nachzuvollziehen ist. Ich hab Fotos von ihm gesehen. Und er sieht überhaupt 
nicht Chassidisch aus. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass in Sowjetunion konnte 
man das nicht zeigen.“ (Interview 22, Zeilen 22-26) Aber die nächste Generation, ihre 
Großeltern, kennen nur noch jüdische Gerichte und sprechen Jiddisch, „so richtig 
Religionsleben, davon weißt sie überhaupt so gut wie gar nichts“ (Interview 22, Zeilen 29-
30). 
 
3.3.3 Wissen über das Judentum 
Noch eine der Fragen, die sich auf die Zeit vor der Abreise nach Deutschland bezieht, ist die 
Frage über das Wissen über das Judentum. Elf Personen haben darauf geantwortet, dass sie 
wussten, dass sie Juden sind. Im Interview 12 sagte die Befragte: „Wir wussten, dass es die 
Juden gibt, dass wir Juden sind. Naja, nichts weiter.“ (Interview 12, Zeilen 9-10) Das ist 
ein Beispiel für die typischen Antworten auf die Frage „Was wussten Sie über das 
Judentum?“. Vier von diesen elf Befragten haben nur im Zusammenhang mit ihrer Abreise 
erfahren, dass sie Juden sind: „… also, ich habe sehr spät erfahren, dass ich ein Jude bin. 
Buchstäblich vor der Abreise nach Deutschland. Denn da erklärte man mir, dass wir als 
Juden auswandern“ (Interview 16, Zeilen 14-16). 13 Personen kannten die jüdischen 
Feiertage. Am häufigsten wurden dabei Pessach und Rosch-ha-Schana erwähnt, außerdem Jom 
Kipur und Chanukka in Verbindung mit dem Chanukkageld, das Kinder an Chanukka 
geschenkt bekommen. Vier wussten, dass es den Schabbat gibt. Sieben kannten Matze, dabei 
aßen sie sie jedoch einfach wie Brot oder hatten gesehen, dass ihre Großeltern sie gebacken 
haben. Sechs wussten über Kaschrut Bescheid oder wussten zum Beispiel, dass ihre Großeltern 
koscher aßen. Eine Interviewpartnerin berichtete, dass ihre Familie besonderes Geschirr für 
Pessach hatte: „… an Pessach hat bei uns acht Tage lang niemand Chametz gegessen. Alles 
war koscher an Pessach, es gab eigenes Geschirr, eigene Messer, eigenes Fleisch und 
alles.“ (Interview 3, Zeilen 21-23) Fünf wussten, dass es Jiddisch gibt, weil die Großeltern 
diese Sprache konnten. Der älteste Interviewteilnehmer konnte noch selbst Jiddisch. Drei 
Personen kannten jüdische Gerichte. Die meisten Kenntnisse waren mit den Großeltern 
verbunden, wie z. B. in Bezug auf Matze, Kaschrut und die jiddische Sprache. Es gab auch 
andere Antworten, die sich zu keiner Gruppe von Antworten zuordnen lassen, wie z. B., dass 
es Israel gibt, dass Juden nicht beliebt sind, über Menora, den Judenstern, Klezmermusik, 
Grundkenntnisse des Hebräischen, eine Person las die Tora und machte Kiddusch, einer fastete 
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seit 1990 am Jom Kippur (er hatte vor der Abreise nach Deutschland damit angefangen); eine 
Frau kannte und befolgte Regeln des Neumonats, wie sie sie von ihrer Mutter gelernt hatte 
usw. Ein Mann lernte in einer Jeschiwa, was bedeutet, dass er umfangreiche Kenntnisse im 
Bereich des Judentums hatte. Noch eine Person antwortete, dass er „theoretisch alles“ wisse. 
Eine Antwort unterscheidet sich stark von anderen Antworten, die weniger detailliert sind und 
meist mit konkreten Objekten und Bräuchen zu tun haben. Eine junge Frau berichtete von 
ihren Kenntnissen über das Judentum wie folgt: „Also, dass Gott einzig ist, dass er hat alles 
geschaffen und dass er uns als sein Volk gewählt hat und dass wir uns deswegen von den 
anderen Völkern unterscheiden. Und dass wir in keinem Fall das Recht haben, uns mit 
ihnen zu mischen, zu schauen wie sie… Sich im Leben verhalten und es ihnen 
nachzumachen.“ (Interview 3, Zeilen 16-19) Der älteste Interviewpartner erzählte 
außerdem, dass er eine traditionelle jüdische Erziehung bekommen habe, aber seine 
Kenntnisse nach dem Tod seiner Mutter verloren gegangen seien: „Ich wurde in eine 
Familie geboren, in der die Mutter die Tochter eines Rabbiners war. Und meine Erziehung 
war sehr stark religiös… Ich beendete den Cheder. Ging dorthin. Danach war ich für die 
vier ersten Schuljahre an einer jüdischen Schule, an der Wirshitskaja-Schule.“ (Interview 
23, Zeilen 13-19) 
In den Interviews 10 und 19 hat man mir mitgeteilt, dass man gerne einige Gebote 
beachten würde, aber dazu wegen des Studiums oder der Arbeit keine Möglichkeit habe. 
Für die Befragte im Interview 10 war es nicht möglich, am Schabbat nicht zu arbeiten: 
„Und mein Rektor… Und er teilte mich immer bei allen Schichten ein… Aber er legte die 
Schichten auf die Samstage. Machte mir Schabbat zunichte. Naja, ich sagte ihm: „Meine 
Sünden werden auf dir lasten, wenn du mich zwingst zu arbeiten“. Ich war verpflichtet, 
zum Institut zu kommen“ (Interview 10, Zeilen 23-28). 
Und der Interviewpartner 19 hat laut seinen Aussagen im Familienkreis und überall, wo er 
konnte, die jüdischen religiösen Gesetze erfüllt, aber an den jüdischen Feiertagen musste er 
manchmal entgegen dieser Gesetze handeln: „Es war wegen der Prüfungen manchmal 
unmöglich, irgendwelche Feiertage zu beachten, sagen wir mal, so als Beispiel.“ 
(Interview 19, Zeilen 31-33)  
Daraus kann man schließen, dass, obwohl fast jede Person eine theoretische Möglichkeit zur 
Teilnahme an jüdischen Organisationen - nicht nur religiösen, sondern auch kulturellen - hatte, 
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haben sie diese Möglichkeit nur sehr begrenzt benutzt. Eine jüdische Infrastruktur, wie 
Synagogen, Gemeinden und Schulen, war jedoch vorhanden. 
Was die Kenntnisse angeht, so waren sie bei den meisten Befragten theoretischer Natur und 
sehr fragmentarisch. Die meisten dieser Kenntnisse kamen von der Generation der Großeltern 
(im Fall der älteren Personen von den Eltern), die das Judentum noch praktizierten. Aber 
vollständig übertragen hat die ältere Generation ihre Kenntnisse und Traditionen nicht, wie es 
das Beispiel von Kaschrut und Jiddisch zeigt. Die Großeltern haben selbst noch koscher 
gegessen, für die nächste Generation galten diese Speisevorschriften nicht mehr. Die 
Großeltern haben selbst Jiddisch gesprochen, aber ihre Kinder und Enkelkinder haben diese 
Sprache nicht gelernt. 
 
3.3.4 Wertvorstellungen 
Die nächste Gruppe von Fragen besteht aus Fragen über die Wertvorstellungen der 
Interviewpartner, nämlich die Vorstellungen, die sie in ihren Herkunftsländern hatten, und die, 
die sie jetzt in Judentum für wichtig halten.  
Unter den Werten, die für die Befragten vor ihrer Abreise nach Deutschland wichtig waren, 
nahmen Familie und Kinder bzw. ihr Wohlergehen den wichtigsten Stellenwert ein. Diese 
Werte wurden von zwölf Menschen genannt. Den zweiten Platz nehmen Antworten ein, wie 
ein guter, anständiger und ehrlicher Mensch zu sein. Solche Antworten wurden elf Mal 
gegeben. Beispielhaft dafür ist die Antwort von Interviewpartner 8: „Werte wie: Immer gut, 
gut zu sein, anderen zu helfen, ein guter Mensch zu sein. Aber nicht unter dem Aspekt, 
weil man ein Jude ist, deshalb. Sondern, weil man ein Mensch ist, deshalb.“ (Interview 8, 
Zeilen 24-25) Die Menschen, die davon sprachen, „ein guter Mensch zu sein“, meinten 
dies nicht im Sinne der jüdischen religiösen Vorschriften. Allerdings nannten drei andere 
Befragte in ihren Antworten die Zehn Gebote als die Grundlage ihrer Wertvorstellungen. 
Das muss aber nicht unbedingt heißen, dass diese Personen die Zehn Gebote in 
Verbindung mit dem jüdischen religiösen Gesetz brachten: „Nicht sonderlich mit den 
jüdischen Traditionen überschnitten. Eben die Zehn Gebote und so weiter. Obwohl es die 
im Prinzip auch im Christentum gibt.“ (Interview 24, Zeilen 58-60) 
Weitere häufige Antworten bezogen sich auf die Werte der Arbeit bzw. der guten Arbeit 
und den Erfolg bei der Arbeit; auf das Studium bzw. gute Bildung oder Hochschulbildung, 
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was in der ehemaligen Sowjetunion für Juden und anderen ethnischen Minderheiten nicht 
immer leicht war. 
Außerdem nannten die Interviewpartner je zweimal Freunde, Achtung gegenüber Älteren 
und Hilfsbereitschaft als wichtige Werte. Dreimal wurde erwähnt, dass es für die Befragten 
wichtig sei einen jüdischen Partner zu heiraten: „Und manche Sachen waren für uns recht 
wichtig. Und… Das eine war, wenn man Kinder hat, die Kinder sollen dann auch jüdische 
Partner haben. Das war wichtig für meine Eltern und dann auch für uns selbst.“ (Interview 
26, Zeilen 34-37) 
Andere Werte wurden jeweils nur einmal genannte, wie zum Beispiel Kontakt mit Juden 
zu haben, Stabilität im Leben, keine Sünde zu begehen, Priorität der Geistlichkeit, 
Ordnung, „einfach nur leben“ (Interview 22, Zeile 38). In einem Interview wurde auch 
geantwortet, dass es wichtig sei, Feiertage zusammen mit der eigenen Familie zu 
verbringen. Als Beispiel nannte man aber sowjetische Feiertage, wie den 7. November 
(den Tag der Großen Oktoberrevolution), den 9. Mai (den Siegestag in Großen 
Vaterländischen Krieg) und Neujahr, was ein sehr beliebter Feiertag in der Sowjetunion 
war. Eine weitere Antwort lautete, man müsse beweisen, dass man die besten Ergebnisse in 
allem erreichen kann: „[…] wiederholten es mir immer, dass ich es beweisen soll. Ich 
sollte beweisen, dass ich der Beste bin, dass ich in der Schule am besten lernen kann, dass 
man immer etwas beweisen muss.“ (Interview 1, Zeilen 48-50) Der mögliche Grund dafür 
war die Einstellung, dass Juden weniger Möglichkeiten in der Sowjetunion hatten und 
daher für gute Bildungs- und Arbeitsplätze bessere Leistungen erbringen müssten, um die 
gleichen Chancen wie die Mehrheit der Bevölkerung zu haben. 
Wie sich anhand dieser Antworten erkennen lässt, waren für die jüdischen Immigranten Werte 
wie Berufs- und Bildungserfolg, Stabilität und ein vergleichsweise hoher sozialer Status 
wichtig, was jedoch nach der Immigration nicht mehr realisierbar war. In ihrem neuen Land 
waren sie nicht mehr erfolgreich, hatten keine berufliche Tätigkeit, hatten ihren sozialen Stand 
verloren und konnten keine höheren Leistungen als ihre Nachbarn erbringen. Deshalb kann 
man vermuten, dass ihre Werte nicht ersetzt werden konnten, sondern verloren gingen und eine 
Leerstelle zurückließen. So konnten andere Werte, zum Beispiel jüdische religiöse Werte, von 
denen sie in Deutschland erfuhren, einen nahezu völlig freien Platz einnehmen. 
Die zweite Frage in diese Gruppe ist die Frage über die Werte im Judentum, die die 
Interviewpartner für wichtig halten. Auf diese Frage haben sechs Personen geantwortet, dass 
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für sie jüdische Traditionen und Feiertage beziehungsweise ihr jüdisches Zuhause wichtig 
sind: „Aber die Religion des Judentums sehe ich mehr als... Als eine Tradition, die im Haus 
erhalten wurde.“ (Interview 28, Zeilen 74-75)  
Sechs andere Interviewpartner haben wiederum geantwortet, dass es ein Wert für sie sei, ein 
guter Mensch zu sein. Aber unter diesen sechs gab es drei Personen, die „ein guter Mensch zu 
sein“ im Gegensatz zur vorherigen Frage mit den Geboten der Tora in Verbindung 
brachten. Ein Beispiel dafür kann das folgende Zitat aus dem Interview 21 sein: „Also, 
Ehrlichkeit, Hilfsbereitschaft. Alles, was ich von meinen Eltern gelernt habe. Nicht von der 
Sonntagschule, nicht im Ferienlager, sondern von meinen Eltern. Ganz allgemeine 
zwischenmenschliche Beziehungen. Wie man sie führen sollte. Und das… Genau das habe 
ich auch im Judentum angetroffen. Das gleiche. Hat sich kaum was geändert. Nur jü… Im 
Judentum gibt es mehr Details darüber.“ (Interview 21, Zeilen 45-50) 
Vier der Befragten haben gesagt, dass sie alles im Judentum und das Judentum selbst für 
einen Wert halten: „Es ist wie eine Lehre, eine absolute Sache. Es... Es kann nicht sein, 
dass ich dieses hier übernehme, aber jenes nicht.“ (Interview 25, Zeilen 34-36) Drei 
Personen haben die Tora oder den Siddur als wichtige Werte genannt, zwei die Zehn 
Gebote. 
Viele Antworten hatten mit zwischenmenschlichen Beziehungen zu tun. Zwei Befragte 
erwähnten einen guten und respektvollen Umgang mit anderen Menschen, der Familie; 
zwei halten es für wichtig, nur Juden zu heiraten; drei haben Beziehungen zwischen 
Partnern, beziehungsweise Männern und Frauen, genannt. Aber es ist nicht immer gemeint, 
dass die Befragten diese Werte für ihre Leben als anwendbar erachten: „Das, was mir am 
Judentum gefällt, sind die familiären Beziehungen zwischen Mann und Frau. Also, diese 
familiäre Idylle, die Kinder. Das gefällt mir sehr. Naja, ich könnte wahrscheinlich nicht so 
leben (lacht)“ (Interview 15, Zeilen 35-37). 
Es gab auch Antworten über die Beziehung zu Gott, wie zum Beispiel über einem Dialog 
mit Gott, und zwei Antworten über das Befolgen der Gebote und den Dienst für Gott. 
Zwei Interviewteilnehmer haben gesagt, dass es für sie im Judentum wichtig ist, dass das 
Judentum das Überleben des jüdischen Volkes sichert und die Assimilierung verhindert. 
Eine Person hat geantwortet, dass ein Wert im Judentum ist, die eigene Geschichte zu 
kennen, und noch eine Person hält es für einen Wert heilige Orte zu besuchen. 
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Drei Teilnehmer meinten, dass sich an ihren Wertvorstellungen nichts geändert hat. Zwei 
antworteten, dass es keine Werte im Judentum gibt, die sie für wichtig halten. Und ein 
Befragter konnte diese Frage nicht beantworten. 
 
3.3.5 Veränderungen und ihre Einflüsse 
Jetzt möchte ich zum nächsten Aspekt übergehen, nämlich zu den Veränderungen, die in 
Bezug auf das Judentum nach der Abreise aus der ehemaligen Sowjetunion möglicherweise 
passieren. 
Die erste Frage aus dieser Gruppe ist eine direkte Frage, ob meine Interviewpartner nach ihrer 
Ankunft in Deutschland irgendwelche Veränderungen in Bezug auf das Judentum bei sich 
selbst bemerkt haben, und falls ja, welche. 13 Personen gingen in eine Gemeinde. Es wurden 
unterschiedliche Gründe dafür genannt: Manche dachten, dass sie dazu verpflichtet wären, 
weil sie den Sozialarbeiter aus der Gemeinde so verstanden hatten: „Die Frau, die uns mit der 
Wohnung, mit den Dokumenten half, (hat) gesagt, dass wir uns in der jüdischen Gemeinde 
registrieren sollen. Sollen halt, so sollen. Also, sind wir dahingegangen, wurden dort 
registriert.“ (Interview 1, Zeilen 82-84) Andere kamen für Deutschkurse, wegen der 
Bibliothek, die nur für die Gemeindemitglieder zugänglich ist; oder auch wegen einer 
Theatergruppe, von der Gemeinde veranstalteten Reisen und anderen Aktivitäten. Im Großen 
und Ganzen kamen die meisten wegen der sozialen Kontakte. 
Sechs Personen besuchten den Religionsunterricht, sieben Seminare und Ferienlager. Eine sehr 
große Rolle spielten für viele Befragte das Tora-Zentrum und seine Lernprogramme, z. B. 
Morascha. Das gilt nicht nur für junge Menschen, sondern auch für ältere Befragte, von denen 
manche im Tora-Zentrum arbeiten. Eine Person (Interview 23) im fortgeschrittenen Alter kam 
auch ins Tora-Zentrum, weil dort jeden Samstag Gottesdienste stattfanden, was früher in der 
Leipziger Synagoge nicht der Fall war. Fünf Interviewpartner haben von der Veränderung 
erzählt, dass sie jüdische Freunde gefunden hätten. Sechs lesen die Tora, fünf gehen in die 
Synagoge. Relativ häufig, nämlich acht Mal, wurde erwähnt, dass man mehr Wissen über das 
Judentum, die jüdische Geschichte, über Feiertage und Traditionen erlangt habe. 
Möglicherweise ist das auch eine Besonderheit der Leipziger Gemeinde: „Also, in Leipzig, in 
Leipzig, da fing es an… Es ging dann weiter mit dem Studium der Tora und der 
Traditionen des Judentums. In Leipzig liegt eine starke Betonung auf dem Studium und der 
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Erfüllung.“ (Interview 2, Zeilen 127-129) Vier Personen haben bei sich selbst keine 
Veränderungen bemerkt. 
Diejenigen, die einige Veränderungen bei sich bemerkt haben, schreiben ihrer Umgebung eine 
große Rolle zu. Bei manchem war es nur die „jüdische Umgebung“ (Interview 5), bei machen 
waren es Familienmitglieder, die früher als die Befragten angefangen haben, sich für das 
Judentum zu interessieren. Für die Menschen, die Kinder haben, waren es oft die Kinder, die 
ins Jugendzentrum und später ins Tora-Zentrum gingen, und die in jüdische Ferienlager 
fuhren. Sie wurden so zur treibenden Kraft, die bei den Eltern das Interesse zum Judentum 
geweckt und manchmal auch ernsthafte Veränderungen in deren Leben angestoßen hat. Ein 
Beispiel ist die Antwort aus dem Interview 7: „[…] damit so was nicht passiert, dass mein 
Sohn zu mir kommt und sagt: „Ich kann bei dir nichts essen, Mutter, weil ich Zweifel habe, 
dass alles koscher ist“, haben wir uns entschieden, alles nach dem Kaschrut umzustellen.“ 
(Interview 7, Zeilen 80-82) 
Außer der Umstellung zum Kaschrut zu Hause gab es auch Berichte über andere ernsthafte 
Veränderungen: Ein Befragter entschied sich für eine Beschneidung, einer organisierte 
Gebete am Schabbat, als es noch keine regelmäßigen Gebete in der Leipziger Gemeinde 
gab, ein anderer fing an, Kiddusch zu machen. Ein Interviewpartner erzählte, dass seine 
Mutter angefangen habe, traditionelles jüdisches Zopfbrot zu backen, das für feierliche 
Mahlzeiten benötigt wird.  Eine weitere Person fing an, Bücher über das Judentum in der 
Gemeindebibliothek zu lesen, weil sie für ihn jetzt zugänglich sind. Eine 
Interviewpartnerin erzählte, was die Veränderungen bei ihr ausgelöst hat: „Am Anfang 
verstand ich nicht, womit er [ihr Bruder] sich überhaupt beschäftigt. Und später erzählte er 
mir etwas davon, nicht aufdringlich. Und irgendwann wurde es für mich einfach auch 
interessant.“ (Interview 17, Zeilen 82-84) 
Ein anderer Interviewpartner (Interview 24) berichtete davon, dass die Veränderungen in 
Bezug auf das Judentum bei ihm bereits zwei Jahre vor seiner Abreise nach Deutschland 
stattgefunden hätten. Er habe begonnen, am Jom Kippur zu fasten, und aufgehört, 
Schweinefleisch zu essen. Und eine weitere Person teilte mit, dass in seinem Fall keine 
Veränderungen stattgefunden hätten, weil er schon in seinem Heimatland die jüdischen 
religiösen Gesetze befolgt habe. 
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Die Antworten auf die Frage nach Veränderungen in Bezug auf das Judentum beinhaltet bei 
manchen Interviewteilnehmern auch schon eine Antwort auf die nächste Frage, da diese von 
der vorherigen Frage logisch abgeleitet werden konnte. Dabei geht es um die Frage nach dem 
konkreten Einfluss der Veränderungen auf das Leben meiner Interviewpartner. 
Am häufigsten wurden verschiedene Elemente des Beachtens des jüdischen religiösen 
Gesetzes genannt. Sechs Befragte antworteten, dass sie sich teilweise beziehungsweise 
vollständig koscher ernähren. Als Beispiele für eine teilweise koscherere Ernährung wurden 
die Trennung von Milchprodukten und Fleischprodukten sowie der Verzicht auf 
Schweinfleisch genannt, was in manchen Fällen auch von jenen getan wurde, die sich nicht als 
religiöse Menschen bezeichnen: „Über Schweinefleisch habe ich von meiner Cousine 
gehört, gesehen aus Berlin. Und sie war auch nicht religiös. Nur, so machen die Juden. Ich 
sagte: Ok, mache ich das auch. “ (Interview 21, Zeilen 102-104) 
Zwei Frauen erzählten, dass sie ihre Kleidung an die jüdischen religiösen Vorschriften 
angepasst hätten. Bei einer jungen Frau war diese Veränderung eine Folge von einem 
Besuch eines Seminars für jüdische Jugendliche. Danach habe sie sich entschieden, auf 
ihre gewohnte Kleidung zu verzichten: „Ich habe aufgehört, Jeans zu tragen. Ich konnte 
mir ein Leben ohne Jeans überhaupt nicht vorstellen, jetzt trage ich nur noch Röcke. […] 
Jetzt achte ich wirklich darauf, dass meine Kleidung die Ellbogen bedeckt, dass sie bis 
über die Knie reicht.“ (Interview 3, Zeilen 82-87) 
Vier Befragte teilten mit, dass sie angefangen hätten, eine Synagoge zu besuchen. Eine 
Frau ist sogar nach Leipzig umgezogen, um eine Möglichkeit zu haben, in eine Synagoge 
zu gehen: „Ich bin zu Anfang nach Chemnitz geraten. In Chemnitz fing ich an zu suchen, 
wo es eine Synagoge gibt. Das war wie ein Drang. Und man hat mir gesagt, dass es in 
unserem Bundesland nur in Leipzig eine Synagoge gibt.“ (Interview 10, Zeilen 133-135) 
Ein anderer Interviewpartner geht in die Synagoge, damit es dort immer einen Minjan gibt, 
betet aber nicht. (Interview 13) Ein anderer versuchte nach seiner Ankunft, immer zu 
Gottesdiensten zu gehen (Interview 26), und eine weitere Befragte ging drei Jahre lang in 
die Synagoge und hörte danach aus persönlichen Gründen auf, dies regelmäßig zu tun 
(Interview 27). 
Außerdem wurden häufig als Beispiel für die konkreten Einflüsse auf das Leben der 
Befragten verschiedene Elemente des Befolgens vom Schabbat genannt. So wurden der 
Verzicht auf Einkäufe am Schabbat, auf die Nutzung von elektrischem Strom und auf die 
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Erledigung von Hausaufgaben erwähnt. Eine der befragten Personen bemerkte bei sich 
selbst auch einige Veränderungen, nachdem er von einem Seminar für jüdische 
Jugendliche zurückgekehrt war, das von der Lauder Foundation organisiert worden war: 
„So ich habe schon was über Judentum gelernt am Samstag. Gelesen, ein bisschen gelesen. 
Habe ich aufgehört das Licht zu benutzen, die Elektrizität, am Schabbat. Und so mit der 
Zeit, mit der Zeit wurde ich ganz religiös. Habe ich das kaum gemerkt selbst.“ (Interview 
21, Zeilen 134-137) 
Sechs Interviewpartner antworten wie in den Antworten auf die vorherige Frage, dass sie 
am Religionsunterricht teilnehmen würden, das Tora-Zentrum besuchten oder bei dem 
Bildungsprogramm „Morascha“ im Tora-Zentrum mitgemacht hätten. 
Drei Personen erzählten von ihrer Teilnahme an jüdischen Ferienlagern im Ausland, an 
Machanot (Seminare des ZWST) und an Reisen zu einigen jüdischen Gemeinden im 
Ausland. Diese Reisen haben auf die Teilnehmer anscheinend eine starke Wirkung gehabt, 
da die Veränderungen, von denen sie berichten, häufig danach stattfanden. Wie 
Interviewpartnerin 17 es formuliert: „Bin nach Israel, nach London, in die große jüdische 
Gemeinde nach Manchester gefahren. Alles hat auf mich einen großen Eindruck gemacht. 
“ (Interview 17, Zeilen 85-86) 
Fünf Personen berichteten über emotionale und mentale Verbesserungen in Bezug auf ihr 
Verhalten gegenüber dem Judentum. Interviewpartnerin 15 war zum Beispiel nach ihren 
ersten Bekanntschaften mit religiösen Juden „schockiert“. Nach einer Weile habe sich ihre 
Einstellung geändert: „Aber ich habe einfach begonnen, mich mit den Leuten zu 
unterhalten und habe verstanden, dass das nicht so schlecht ist, aber einiges ist etwas für 
mich, und einiges ist nichts für mich. Jeder wählt da selbst. Ich habe mich damit einfach 
abgefunden.“ (Interview 15, Zeilen 59-61) Interviewpartner 16 berichtete von einer 
„Stärkung der geistigen Seite“ (Zeilen 75-76), die Befragte in Interview 20 wurde 
„ernsthafter“ gegenüber dem Judentum (Zeile 82), und die Person in Interview 25 kam zu 
dem Schluss, dass das Judentum „seins“ sei (Zeilen 68-69). Interviewpartner 30 sagte, dass 
er, seitdem er das Tora-Zentrum besuche, sich sein „Horizont in Bezug auf die Religion 
und die Kommunikation erweitert“ habe (Zeilen 53-54). 
Vier Interviewpartner teilten mit, dass Sie angefangen hätten, jüdische religiöse Gesetze zu 
befolgen, wenn auch zu einem unterschiedlichen Grad: Von der Beachtung von 
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„Einzelheiten“, wie bei Interviewpartnerin 18 (Zeile 48), bis hin zu „vollreligiös“, wie es 
der Befragte in Interview 21 genannt hat (Zeile 173). 
Vier weitere Personen berichten von Veränderungen ihres Bekanntenkreises und privaten 
Beziehungen. Diese Personen haben angefangen, mehr jüdische Freunde zu haben. Als 
Grund dafür nannte der Befragte in Interview 1, dass er sich „im Kreis der Gleichen“ fühle 
(Zeilen 124-125). Für eine Frau hat ihre Teilnahme an einem Seminar für jüdische 
Jugendliche ernsthafte Folgen gehabt: „Und das war so mein Wendepunkt. Ich weiß nicht 
wieso, aber irgendwas hat mich total berührt und inspiriert.“ (Interview 22, Zeilen 74-75) 
Nach diesem Seminar und einem Gespräch mit einem der Betreuer habe sie ihre Beziehung 
zu einem Mann, der kein Jude war, beendet. 
Drei Personen antworteten, dass sie keinerlei Einfluss auf ihr Leben bemerkt hätten. Ein 
Befragter antwortete auf die Frage mit „Weiß nicht“. Unter den Antworten, die zu keiner 
Kategorie passen, war auch, dass der Befragte selbst ruhiger geworden sei, seitdem er sich 
für das Judentum interessiere (Interview 4), dass man sich über die Veränderungen „freut“, 
ohne dies zu konkretisieren, dass eine Person nun Jiskor lese und einer als Kind zu 
Feiertagen gekommen sei. 
 
3.3.6 Religion und Judentum 
Um deutlicher zu machen, wovon meine Befragten reden, wenn sie nach Religion und 
Judentum gefragt werden, habe ich Fragen zu ihrem Verständnis von den Begriffen 
Religion und Judentum gestellt. Meine Interviewpartner wurden gebeten, nicht irgendeine 
Definition zu formulieren, sondern mit ihren eigenen Worten zu erklären, was sie unter 
Religion und Judentum verstehen. Am Anfang ging es um ihr Verständnis davon, was eine 
Religion ist.  
Auf die Frage bezüglich ihres Verständnisses von Religion antworteten fünf 
Interviewpartner, dass Religion eine Lebensweise sei, oder anders formuliert, eine Art zu 
leben oder ein Lebensstil. Sieben Personen verwendeten in ihren Antworten Synonyme wie 
Glaube bzw. Anbetung. Zu dieser Gruppe zählt auch die folgende Antwort: „Das ist eine 
Erscheinungsform der Geistigkeit.“ (Interview 17, Zeilen 135-136) Sieben Personen 
meinten, dass Religion eine Praxis, das Befolgen der Gebote beziehungswese Regeln, sei. 
Damit ist nicht immer nur die praktische Seite gemeint, wie es sich in der Antwort von 
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Interviewpartnerin 5 zeigt: „[…] das, womit du lebst und an was du glaubst. Das heißt, 
du… Es soll dich auch auf dem geistigen Niveau also, nähren, und es auch praktisch zu 
leben, und nicht einfach nur zu wissen.“ (Interview 5, Zeilen 62-64) 
Drei Personen sind der Meinung, dass Religion ein Hilfsmittel im Leben und/oder in der 
Moral ist. Diese Antworten haben nicht nur eine positive, sondern auch eine negative 
Konnotation. Zum Beispiel meinte der Interviewpartner 13, dass Religion seiner Meinung 
nach „Opium für das Volk ist. Aber wenn dieses Opium jemandem gefällt, dann bitte. Ich 
stimme da zu, ich stimme zu.“ (Interview 13, Zeilen 80-82) 
Zwei Personen sagten, dass Religion eine Verbindung mit Gott sei, aber, wie 
Interviewpartnerin 12 meint, auch zu anderen Menschen und zur Welt. 
Unter den anderen Antworten, die zu keiner Gruppe gehören, waren die folgenden Meinungen, 
was Religion ist: Eine Denkweise; das, wofür man Opfer bringen kann; was man für wichtig 
hält; Gewissen; Wissen; das, was man für heilig hält; „was bei jedem im Kopf sein soll und 
die Menschen sollen das einander nicht gewaltsam auferlegen“ (Interview 14, Zeilen 66-67); 
„Das Herz des Menschen, die Seele des Menschen.“ (Interview 27, Zeile 50); das, was 
notwendig ist und Menschen vereint; Werte. 
In den Antworten bezüglich dessen, was das Judentum ist, haben die Befragten fast genauso 
oft gesagt, dass es eine Lebensweise ist, wie nach der vorherigen Frage zur Religion. Ein 
Teilnehmer war sogar der Meinung, dass „Juden keine Religion haben. Sie haben eine 
Lebensart.“ (Interview 25, Zeile 91) 
Vier Personen haben geantwortet, dass das Judentum ein Glaube sei (zum Vergleich: Auf 
die Frage bezüglich der Religion haben sieben Personen eine vergleichbare Antwort 
gegeben). Die Zahl jener, die antworteten, dass das Judentum das Befolgen von Geboten 
(Regeln, Pflichten) bedeute, ist identisch mit der bei der vorherigen Frage, nämlich sieben. 
Die Betonung der religiösen Praxis ist damit nicht stärker als bei den Antworten bezüglich 
der Religion im Allgemeinen, obwohl man es im Fall des Judentums erwarten könnte. Eine 
Befragte schlug zum Beispiel die folgende Formulierung vor: „Das Judentum ist eine 
Sammlung aller Gesetze, der Gebote, die uns der Allmächtige gegeben hat, er hat sie uns 
nicht gegeben, sondern der Allmächtige hat befohlen, dass wir als Juden sie zu befolgen 
verpflichtet sind.“ (Interview 7, Zeilen 96-98) 
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Zwei Teilnehmer antworteten, dass das Judentum eine Verbindung mit Gott sei, auch hier 
ist die Zahl identisch mit der vorherigen Frage. Aber dieses Mal präzisierte ein 
Interviewpartner, dass es seiner Meinung nach um die „Verbindung des jüdischen Volkes 
zum Allmächtigen“ gehe. (Interview 12, Zeilen 95-96) 
Alle weiteren Antworten unterscheiden sich von den Antworten auf der vorherigen Frage. 
Vier Personen teilten mit, dass das Judentum ihrer Meinung nach die wahre, richtige 
beziehungsweise perfekte Religion sei. Die Interviewpartnerin 5 begründete ihre Antwort 
wie folgt: „Das Judentum ist die Religion der Wahrheit, der Tora. Wenn du davon 
ausgehst, dass die Tora die Wahrheit ist, so ist es die Wahrheit.“ (Interview 5, Zeilen 66-
67) 
Zwei Interviewpartner sagten, dass das Judentum eine Tradition bzw. eine jüdische 
Tradition ist: „Das Judentum? Nach den jüdischen Traditionen zu leben“ (Interview 17, 
Zeile 138). 
Drei weitere Personen antworteten sinngemäß, dass das Judentum eine Grundlage der 
Existenz der Juden sei, ohne welche die Juden nicht als ein Volk erhalten bleiben würden. 
Die folgende Antwort ist ein Beispiel aus dieser Gruppe von Antworten: „Es gibt 
insgesamt kein zweites Beispiel in der Weltgeschichte, bei dem ein Volk ohne Staat 
einfach als Volk erhalten geblieben ist. All das natürlich dank der Religion.“ (Interview 13, 
Zeilen 91-93) 
Es gab auch andere Antworten auf diese Frage, wie: Dienst dem Gott; alles, was mit 
Jüdischsein zu tun hat; Leitfaden im Leben; Seele und Herz, die dem jüdischen Volk 
gehören; eine der Strömungen. 
 
3.3.7 Befolgen von praktischen Vorschriften des Judentums 
Ein wichtiger Aspekt ist das Verhältnis meiner Interviewpartner gegenüber den praktischen 
Vorschriften des Judentums. Die meisten (17) halten diese Vorschriften für wichtig bzw. sehr 
wichtig, obwohl nicht alle von ihnen sie in ihren Leben implementieren. Eine 
Interviewpartnerin gibt eine ausführliche Erklärung dafür, warum sie diese Vorschriften nicht 
befolgt, obwohl sie sie für wichtig hält: „Sie sind wichtig, aber sie sind mir noch zu fremd […] 
Das heißt, ich verstehe jetzt, dass viele Sachen wichtig sind. Ich kann viele Sachen nicht 
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übernehmen, mir fällt das schwer. Aber es kommt mit der Zeit irgendein Verständnis, dass es 
ja die Wahrheit ist, was dort geschrieben ist.“ (Interview 2, Zeilen 262, 280-282) Zwei 
Befragte waren der Meinung, dass diese Vorschriften dem Erhalten der Juden im Laufe der 
Geschichte gedient hätten: „Für mich sind diese Vorschriften sehr wichtig, denn wir haben 
über Jahrtausende überlebt, weil wir uns an diese Vorschriften gehalten haben. Und es ist 
natürlich schwierig, wenn man in der Diaspora lebt, da versuchen das ganz Wenige.“ 
(Interview 26, Zeilen 97-99) Drei Personen sind der Meinung, dass die praktischen 
Vorschriften des Judentums das „Wichtigste“ (Interview 9, Zeile 76) sind. Eine von diesen 
drei Personen begründete ihre Meinung damit, dass es in Judentum fast ausschließlich 
praktische Vorschriften gäbe und nur wenige, die nur mit den Gedanken zu tun hätten: „: 
Im Judentum das Praktische ist das Wesentliche. […] Wir glauben, dass Mensch kann 
nicht bessere Person werden nur im Herzen, nur in Gedanken. […] Das heißt alles bei uns 
beruht auf Praxis.“ (Interview 21, Zeilen 210-212, 223-224) Drei Personen bezeichnen die 
praktischen Vorschriften als obligatorisch beziehungsweise verbindlich; weitere drei als 
„wahrscheinlich wichtig“. Als Begründung für diese Meinung brachten sie vor, dass es 
wahrscheinlich richtig ist, da die Vorfahren sich an diese Vorschriften gehalten hätten 
(Interview 11) oder dass sie „im Allgemeinen… gut“ seien (Interview 14, Zeile 79). Nur sechs 
der Befragten halten sie für unwichtig. Die Erklärungen dafür sind unterschiedlich, zum 
Beispiel, dass diese Vorschriften nur für diejenigen seien, die seit ihrer Geburt nach diesen 
Vorschriften lebten. Zwei Personen waren der Meinung, dass das Befolgen von ihnen keine 
Voraussetzung für moralisches Handeln sei und dass diese Vorschriften für die Mehrheit der 
Menschen relevant sein könnten, aber nicht für diejenigen, die sowieso nach hohen 
moralischen Standards lebten. Noch als ein Grund für die Irrelevanz dieser Vorschriften sei, 
dass man eigene Vorstellungen und Werte habe. Eine Interviewpartnerin antwortete, dass die 
Vorschriften generell für Frauen keine Pflicht seien. 
Wenn es um das Befolgen konkreter Gebote des Judentums ging, so nannten die meisten 
Befragten die Gebote, die mit dem Schabbat verbunden sind. Zehn Interviewpartner teilten 
mit, dass sie Schabbat komplett oder teilweise beachten. Noch sieben Personen nannten 
verschiedene Elemente dieser Befolgung, die sie erfüllen. Unter diesen Elementen war z. B., 
dass man Kerzen vor Schabbat anzünde, an diesen Tagen nicht arbeite, kein Telefon benutze, 
nicht einkaufe oder koche, man mache Kiddusch am Schabbat oder habe Schabbat für eine 
bestimmte Zeit befolgt, mache es aber nicht mehr komplett. Ihren Versuch, die Gebote des 
144 
 
Schabbat zu befolgen, beschreibt eine Befragte so: „Ich hab vor eine Zeit Schabbat mehr 
oder weniger gehalten. Und dann wurde ich davon etwas abgelehnt. Und es ist… Es ist 
schwer in der Hinsicht, also wirklich dadurch, dass meine Familie nicht religiös ist und 
ganz Schabbat hält, dass das funktioniert aber für mich nicht.“ (Interview 22, Zeilen 132-
135) Insgesamt hat mehr als eine Hälfte der Befragten auf die Frage zur Beachtung 
konkreter jüdischer Gebote eine Antwort gegeben, die mit den Vorschriften für Schabbat 
verbunden sind. 
Zwölf Befragte sagten, dass sie vollständig oder teilweise die jüdischen Speisevorschriften 
(Kaschrut) befolgen. Vier weitere Interviewteilnehmer erwähnten, dass sie kein 
Schweinfleisch essen und Produkte, die Milch und Fleisch enthalten, trennen. Eine Frau 
beschreibt, wie und warum sie Kaschrut nur teilweise befolgt: „Meine Küche ist koscher […] 
Zum Beispiel Brot esse ich nicht koscher, denn wenn es das nirgendwo zu kaufen gibt, 
dann kann man auch Anderes kaufen. Ich kaufe die Milchprodukte, die laut einer Liste 
erlaubt sind… In Allgemein esse ich zu Hause koscher, und auswärts nicht koscher, weil es 
für mich schwer ist, auf Essen, auf nicht koscheres Essen insgesamt, zu verzichten. Das 
würde bedeuten, dass ich nicht bei meiner Schwester essen könnte.“ (Interview 2, Zeilen 
286-292) 
Drei Personen (allesamt Frauen) folgen den jüdischen Vorschriften über die Kleidung (Znijut). 
In ihrer Antwort auf die Frage zum Einfluss des Judentums auf ihr Leben erwähnte eine andere 
Befragte, dass sie die jüdischen religiösen Vorschriften in Bezug auf Kleidung erfülle. Es fällt 
auf, dass dieser Aspekt ausschließlich von Frauen genannt wird. Das kann damit erklärt 
werden, dass die Vorschriften für Männer sich kaum von der alltäglichen Kleidung der 
Mehrheit der europäischen Männer unterscheiden, wobei den Frauen vorgeschrieben wird, 
keine maskuline Kleidung, wie zum Beispiel Jeans oder Hosen, zu tragen. Außerdem müssen 
Frauen laut dieser Vorschriften darauf achten, dass die Ärmel und Röcke nicht zu kurz und der 
Ausschnitt nicht zu tief sind. Das heißt, dass es auch dann für andere befolgende Frauen und 
aufmerksame Beobachter von außen sichtbar ist, wenn die Znijut-Vorschriften nicht in vollem 
Umfang und ohne weitere Details von einer Frau befolgt werden.  
Drei männliche Befragte beten und tragen einen Tallit sowie Tefillin. Der Grund dafür ist, dass 
diese Gebote für Männer gültig sind. Drei Interviewpartner fasten an jüdischen Fastentagen, 
einer von ihnen aber ausschließlich am Jom Kippur. Zwei besuchen am Schabbat die 
Synagoge und vier weitere erfüllen nach eigenen Angaben „alles“. Es wurden auch andere 
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konkrete Gebote erwähnt (z. B. Zopfbrot, Zizit, Kiddusch am Schabbat), aber auch weniger 
spezifische, wie z. B. die Eltern zu respektieren, keine schlechte Taten zu begehen oder 
anderen Menschen zu helfen. Das Gebot bezüglich des Zopfbrotes ist wiederum nur für Frauen 
bestimmt, deshalb kamen diese Antworten von Interviewpartnerinnen. Eine von ihnen zählte 
auf, welche Gebote ihrer Meinung nach für eine jüdische Frau relevant sein müssten: „Für 
Frauen sind das drei Gebote: Erstens, die Samstagskerzen anzuzünden. Die Gesetze der 
Sauberkeit in der Familie zu beachten. Also, Mikwe und so. Und Zopfbrot, Zopfbrot zu 
backen […] Alles andere finden wir nicht so wichtig.“ (Interview 6, Zeilen 148-152) 
Außerdem antworten zwei Befragte, dass sie noch keine Gebote erfüllen, aber es 
wahrscheinlich in der Zukunft tun werden. Eine Person sagte, dass er einige Feiertage 
beachte: „[…] ich bin ein „Dreitage-Jude“. Das bin ich. Jom Kippur, Pessach und Rosch 
ha-Schana.“ (Interview 4, Zeilen 137-138). Der Interviewpartner 13 antwortete, dass er alle 
Gebote erfülle, allerdings nur, wenn er im Tora-Zentrum sei, weil er dort arbeite. 
(Interview 13, Zeilen 103-105) Von einer Person wurden wieder die Zehn Gebote genannt, 
als Beispiel dafür, was sie beachtet. Eine Interviewpartnerin nannte als ein Gebot, das sie 
befolgt: „Sich immer bemühen, nur gut über die Juden zu denken.“ (Interview 3, Zeilen 
119-120) 
Diese Antworten zeigen, wie stark die Situation sich verändert hat. Man muss betonen, dass es 
sich um Menschen handelt, von denen viele vor ihre Abreise nach Deutschland nur wussten, 
dass sie Juden sind. Wörter wie Zizit oder Tallit waren ihnen fremd. Und die Mehrheit hat 
zuvor überhaupt keine Vorschriften des Judentums beachtet. 
 
3.3.8 Religiosität von Familienmitgliedern 
Die Antworten auf die nächste Frage zur Religiosität der Familienmitglieder der Befragten 
gehören zu der Gruppe von Antworten, die bei der Analyse der äußeren Einflüsse auf die 
Befragten und ihre Interaktionen genutzt wurden. Vier Interviewpartner antworteten, dass ihre 
weiteren Verwandten religiös sind oder waren. Mit diesen Menschen stehen sie nicht in 
Kontakt. Drei berichten davon, dass ihre Großeltern religiös waren. Acht Intervierpartner 
teilten mit, dass ihre Eltern einige jüdische Gebote erfüllen, zum Beispiel eine koschere Küche 
haben, Schabbat beachten, kein Schweinfleisch essen, jüdische Feiertage feiern. Oft benutzten 
die Befragten in ihren Antworten Formulierungen wie „bemühen sich“ oder „versuchen“ um 
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zu beschreiben, welche jüdischen Gebote ihre Eltern erfüllen. So zum Beispiel in diesem Fall: 
„Meine Mutter bemüht sich, die Regeln am Schabbat vollständig zu befolgen. Das heißt, 
sie geht zu Fuß irgendwohin und zurück. [...] Sie bemüht sich, nicht zu telefonieren. Jetzt 
haben sie ihre Küche koscher gemacht. Für meinen Vater ist es sehr schwer. Mein Vater 
legt schon seit einigen Jahren jeden Morgen den Tefillin an.“ (Interview 2, Zeilen 310-314) 
Fünf Befragte antworteten, dass ihre Geschwister religiös sind, darunter eine Frau, deren 
Bruder in einer Jeschiwa studiert. Weitere fünf haben die gleiche Antwort in Bezug auf 
ihre Ehepartner gegeben. Zehn Personen berichteten davon, dass ihre Kinder teilweise oder 
vollständig die jüdischen Gebote erfüllen. Die meisten, außer Interviewpartnerin 10, 
sagten, dass ihre Kinder früher damit angefangen hätten als die Befragten selbst. In 
Interview 10 berichtet eine Frau, dass sie und ihre beiden Söhne zusammen begonnen 
haben, Schabbat zu beachten. Bei zwei Personen studieren die Söhne auch in Jeschiwas in 
Deutschland und Israel. Sechs Interviewpartner antworteten, dass keiner ihrer Verwandten 
religiös ist. Eine Frau (Interview 18) erzählte, dass ihr Cousin in Israel religiös geworden 
ist, aber er sei zum Islam konvertiert. 
 
3.3.9 Verhältnis zum orthodoxen und liberalen Judentum 
Die Frage zum Verhältnis meiner Interviewpartner zum orthodoxen und liberalen Judentum 
dient, wie zuvor bereits erläutert, dem Zweck festzustellen, zu welcher Art des Judentums die 
Befragten eine größere Neigung haben: Zu einer strengeren Art oder zu einer Art, die leichter 
zu implementieren ist. Basierend auf meinen Beobachtungen war die Hypothese, dass diese 
Personen mehr Sympathien für das orthodoxe Judentum hegen. So waren zum Beispiel 
während der Gottesdienste deutlich mehr Menschen anwesend, wenn ein orthodoxer Rabbiner 
die Gottesdienste durchführte, als bei Gottesdiensten des damaligen Landesrabbiners 
Almekias-Siegel, der ein liberaleres Verständnis davon hat. Das wurde zum Beispiel dadurch 
zum Ausdruck gebracht, dass der Vorhang (Mechiza), der männliche und weibliche Besucher 
im Gebetsraum trennt, nicht gezogen wurde. Dabei konnte man auch beobachten, dass die 
meisten Anwesenden bei liberaleren Gottesdiensten keine russischsprachigen Juden aus der 
ehemaligen Sowjetunion waren.  
Anhand der Antworten meiner Interviewpartner kann festgestellt werden, dass 14 (also fast 
eine Hälfte der 30 Befragten) Befürworter des orthodoxen Judentums sind. Das muss aber 
nicht unbedingt bedeuten, dass alle diese Menschen selbst orthodoxe Juden sind. Ein Befragter 
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nennt das liberale Judentum „das orthodoxe Judentum light“ (Interview 24, Zeile 155) und fügt 
hinzu: „Das orthodoxe Judentum, als wäre das in Bezug auf mich nicht komisch, aber es ist 
mir näher. Ich kann mir nicht erklären, warum. Denn in der Regel bin ich ein Anhänger 
davon – obwohl ich allem gegenüber nicht schlecht eingestellt bin – ich bin eher ein 
Befürworter des, na ja, reinen Judentums. Das heißt, wenn du etwas tust, dann solltest du 
das richtig machen, wie es ursprünglich hätte sein sollen.“ (Interview 24, Zeilen 164-169) 
Nach Meinung eines anderen Befragten ist es nur das orthodoxes Judentum, das die Juden vor 
der Assimilation bewahrt: „Das orthodoxe Judentum ist gerade das, was uns wie ein Volk 
erhalten hat. Deshalb finde ich, dass das Judentum entweder orthodox oder gar nicht sein 
soll. […] Die sich als liberales Judentum bezeichnen […] Ich finde, das ist genau das, was 
uns auflöst, was uns assimiliert.“ (Interview 13, Zeilen 129-134) Es gibt aber unter den 
Personen, die sich für das orthodoxe Judentum ausgesprochen haben, auch diejenigen, die 
sich selbst wirklich zum orthodoxen Judentum bekennen.  
Nur eine Person hat sich deutlich zugunsten des liberalen Judentums ausgesprochen: „Hier 
gibt es viele Juden mit so einer… Mit so einer Abneigung: „Ah, diese Reformisten!“. Ich 
würde sagen, dass diese Reformisten in der Ukraine sehr viel Gutes getan haben, damit die 
Juden Juden bleiben. Für die Bildung der Juden, für das Interesse am religiösen Leben.“ 
(Interview 2, Zeilen 180-183) 
Sechs Personen haben sich in ihren Antworten gegen das orthodoxe Judentum geäußert. 
Dabei haben sie solche Aussagen über das orthodoxe Judentum gemacht wie zum Beispiel: 
„Strengmachen“ (Interview 6, Zeile 162); „Ich will nicht ‚Fanatiker‘ sagen, aber es ist 
schon unmöglich, sie bei irgendetwas, sie vom Gegenteil zu überzeugen.“ (Interview 14, 
Zeilen 99-100); „[…] halte ich das [orthodoxe Judentum] ein bisschen für radikal, die 
Herkunft ist auch veraltet.“ (Interview 16, Zeilen 131-132); „Das Orthodoxe ist zu stark“ 
(Interview 20. Zeile 141); im Unterschied zu den „normalen Orthodoxen […] gibt es diese 
ganzen Extremen… Extremisten. Das muss auch nicht sein.“ (Interview 22, Zeilen 167-
168); „[…] orthodox... Für meine Begriffe ist das ein Überschuss, zu viel.“ (Interview 30, 
Zeile 93) Ihre Kritik am orthodoxen Judentum haben die Befragten auf diese Weise recht 
stark zum Ausdruck gebracht. 
Es gab aber insgesamt mehr Gegner des liberalen als des orthodoxen Judentums unter 
meinen Interviewpartnern, nämlich elf. Die Argumentation ging dabei hauptsächlich in 
zwei Richtungen. Zum einen meinten diejenigen, die sich gegen das liberale Judentum 
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aussprachen, dass diese Strömung eine Ursache für die Assimilierung von Juden sein kann. 
Außerdem argumentierten andere Befragte, dass das liberale Judentum ein Verstoß gegen 
die ursprüngliche Version des Judentums sei. Außerdem erwähnten einige 
Interviewpartner, dass ihrer Meinung nach das liberale Judentum dem Christentum zu nah 
steht: „Sie geben sich den Anschein, dass das Judentum mit Chris … Also, nicht dass es im 
Prinzip ähnlich wäre, sie wollen natürlich nicht christlich sein, aber sie passen sich 
irgendwie zu dieser Welt an. “ (Interview 5, Zeile 89-91) 
Sechs weitere Personen haben zwar ihr Verständnis davon, was liberales und orthodoxes 
Judentum sind, erläutert, sie haben jedoch keine Angaben zu ihrer persönlichen Meinung 
in Bezug auf diese Strömungen gemacht. 
 
3.3.10 Die eigenen Erklärungen der Interviewpartner für ihre veränderte Haltung gegenüber 
dem Judentum 
Die im folgenden erläuterte Frage bestand aus zwei Teilen: Wie erklären sich die Befragten 
selbst ihre veränderte Haltung gegenüber dem Judentum, falls sich diese Haltung verändert hat. 
Die gewählte Formulierung schließt beide Möglichkeiten nicht aus, das Vorhandensein und die 
Abwesenheit von Veränderungen. Die meisten Interviewpartner meinten aber, dass ihre 
Beziehung zum Judentum nicht beim Alten geblieben ist, und erzählten auch in ihren 
Antworten auf die vorherigen Fragen davon. Vier Personen nannten als Grund dafür die 
jüdische Gemeinde in Leipzig. Der Interviewpartner 8 beschrieb, warum diese jüdische 
Gemeinde bei ihm eine große Rolle für die Zunahme des Interesses für das Judentum gespielt 
hat: „Hier gibt es die Gemeinde, wie ein Ganzes, also, eine Gesellschaft, die sehr 
geschlossen ist, und wo alle einander helfen, und alle irgendwie… Irgendwie freundlich 
sind. Und alle meine Freunde haben irgendein gemeinsames Ziel, gemeinsame Interessen, 
gemeinsame Gesprächsthemen. Und das hatte wahrscheinlich am meisten Einfluss. Ich 
wollte mehr erfahren, hatte mehr Interesse.“ (Interview 8, Zeilen 107-111) 
Elf Befragte berichteten davon, dass neue Kenntnisse und der Unterricht über das 
Judentum sowie das Morascha-Programm für ihr gesteigertes Interesse für das Judentum 
verantwortlich sind. Das Morascha-Programm wurde bei jungen Leuten als ein Grund 
genannt, da es für Jugendliche durchgeführt wird. Die gewonnenen Kenntnisse sind damit 
ein Ergebnis des Angebots in der jüdischen Gemeinde in Leipzig, die Seminare und 
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Religionsunterricht für die russischsprachigen Juden organisiert. Einige Befragte teilen 
mit, dass sie früher keine Möglichkeit hatten, ihr Interesse am Judentum zu befriedigen: 
„Es gab dort [im Herkunftsland] einfach nicht die Möglichkeit. Nicht, dass man es mir 
nicht erlaubte. Ich konnte mir einfach nirgendwo eine Tora leihen.“ (Interview 13, Zeilen 
142-143) 
Drei Personen haben die Rolle ihrer Freunde erwähnt. Die Interviewpartnerin 18 beschreibt 
den Einfluss ihrer Freunde auf ihr Verhältnis gegenüber dem Judentum so: „Sie sind 
meistens auch Juden. Und zwar sind sie nicht streng religiös und praktizieren nicht 
wirklich. Aber sie gehen trotzdem in die Gemeinde und durch diese Gemeinschaft, die da 
entsteht, man geht ja zusammen. Deswegen lernt man dort was, natürlich ändert sich die 
Meinung zum Judentum.“ (Interview 18, Zeilen 86-89) 
Drei Personen erzählten, dass ihrer Meinung nach die Gründe für die Veränderungen darin 
liegen, dass sie in ihren Heimatländern keine Kenntnisse über und keine Beziehung zum 
Judentum hatten, dass es dort keine Rabbiner und keinen Religionsunterricht gab. Manche 
haben erst in Deutschland eine erste Vorstellung vom Judentum bekommen: „Judentum war 
nicht so entwickelt und nicht so verbreitet. Und erst in Deutschland haben wir erste… erste 
Erfahrungen damit gemacht.“ (Interview 29, Zeilen 28-30) 
Jeweils zwei Personen haben ihre Haltung gegenüber dem Judentum ihrer eigenen 
Meinung nach unter dem Einfluss ihrer eigenen Kinder, der Leiter der jüdischen 
Organisationen (z. B. Rabbiner, Leiter des Tora-Zentrums usw.), mit zunehmendem Alter 
und aus politischen Gründen geändert.  
In Fall eines Einflusses seitens der Kinder wurden manche Interviewteilnehmer 
gezwungen, ihr Verhältnis gegenüber dem Judentum zu verändern, um die Verbindung zu 
den eigenen Kindern nicht zu verlieren. Interviewpartnerin 7 erwähnte als Beispiel ein 
Problem mit dem koscheren Essen, dass einige ihrer Bekannten schon mit ihren Kindern 
hätten: „Um das alles zu vermeiden, das wurde uns klar, damit so was nicht passiert, dass 
mein Sohn zu mir kommt und sagt: „Ich kann bei dir nichts essen, Mutter, weil ich Zweifel 
habe, dass alles koscher ist“, haben wir uns entschieden alles nach Kaschrut umzustellen.“ 
(Interview 7, Zeilen 80-82) 
Die Tätigkeiten von Rabbinern, von Leitern des Tora-Zentrums und Mitarbeitern der 
jüdischen Gemeinde waren auch ein Unterschied im Vergleich zwischen der heutigen 
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Situation und dem, was den Befragten noch aus ihrem Leben in ihren Heimatländern 
bekannt war. Ein Rabbiner spielte eine besonders große Rolle für manche Jugendliche: 
„[…] dank des Rabbiners [Name] fing man hier verstärkt an, irgendwelchen Unterricht, 
irgendwelche Fahrten anzubieten. Bei uns in Buchara gab es so was nicht, es gab keine 
Agitation.“ (Interview 3, Zeilen 40-42) Interviewpartner 30 meinte, dass die 
Veränderungen dadurch erklärt werden können, dass es einfach Menschen gibt, die mit 
Jugendlichen arbeiten und die sie dazu bewegen, ihr Verhältnis zum Judentum zu ändern. 
Wie erwartet, erwähnten einige Befragte aus der ehemaligen UdSSR auch politische 
Gründe. Sie bringen ihre geänderte Haltung gegenüber dem Judentum damit in 
Zusammenhang, dass das Judentum für sie nicht mehr verboten ist. 
Zwei Personen gaben als Gründe an, dass sie nach ihrer Übersiedelung nach Deutschland 
mehr freie Zeit und keine berufliche Tätigkeit hatten, da sie (zumindest für eine gewisse 
Zeit) nicht berufstätig waren. Deshalb hätten sie angefangen, eine jüdische Gemeinde, 
Synagoge und verschiedene religiöse Veranstaltungen zu besuchen. 
Überraschenderweise erklären nicht nur ältere Menschen die Veränderungen mit ihrem 
zunehmendem Alter, sondern auch eine 20-jährige Befragte, die meinte, dass sie mit dem Alter 
angefangen habe, das Judentum besser zu verstehen (Interview 22). 
Zwei weitere Personen sprachen von „übernatürlichen“ Gründen für die Veränderungen. Zum 
Beispiel sagte Interviewpartner 11: „Wahrscheinlich war das von oben irgendwie 
vorherbestimmt, würde ich sagen.“ (Interview 11, Zeile 48) Und im Interview 25 wurde 
geantwortet, dass er erkannt habe, dass „es die Wahrheit ist.“ (Interview 25, Zeile 33) 
Es wurden auch andere Antworten gegeben, zum Beispiel, dass man seine Beziehung zum 
Judentum geändert hat, weil man positive Eindrücke von religiösen jüdischen Familien 
hatte; weil das jüdische Leben in Deutschland viel intensiver sei; weil man sich im 
Heimatland keine Gedanken über die ethnische Zugehörigkeit gemacht hat. Es gab auch 
emotionale Gründe, wie die emotionale Berührung in einer Synagoge und Erinnerungen an 
jüdische Traditionen, die man in der Kindheit bei den Großeltern erlebt hat. 
An den Antworten meiner Interviewpartner kann man sehen, dass sie sich zumeist viele 
Gedanken gemacht haben, warum sie jetzt eine stärkere Verbindung zum Judentum haben 
als vor ihrer Ankunft in Deutschland. Die meisten der genannten Gründe sind völlig 
nachvollziehbar. Die am häufigsten genannten Gründe sind damit verbunden, dass die 
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Kenntnisse im Bereich des Judentums zugenommen haben. Dieser Grund ist für die 
Ankömmlinge aus der atheistischen Sowjetunion nicht nur als subjektiv sehr bedeutend, 
sondern kann auch als eine Basis für tatsächliche Veränderungen angesehen werden. 
 
3.3.11 Mögliche Veränderungen ohne eine Emigration nach Deutschland 
Die zuvor beschriebene Frage und die Antworten darauf implizieren nicht 
notwendigerweise, dass die Veränderungen, die nach den eigenen Einschätzungen meiner 
Interviewpartner nach ihrer Übersiedelung nach Deutschland eingetreten waren, durch 
diese Emigration erklärt werden können. Deshalb habe ich explizit nach der Meinung von 
meinen Interviewpartnern gefragt. Dieses Mal war die Frage wie folgt formuliert: „Meinen 
Sie, dass diese Veränderungen, von denen Sie mir erzählt haben, auch geschehen wären, 
wenn sie nicht nach Deutschland übersiedelt hätten?“ 
Fünf Personen beantworteten diese Frage mit „ja“ und weitere fünf mit „wahrscheinlich 
ja“. Die Frau in Interview 6 beantwortete diese Frage ebenfalls positiv: „Sie wären 
geschehen. Ich weiß, dass es dort jetzt ähnlich ist, nach zehn oder elf Jahren, ich bin 
dorthin gefahren […] Es gibt doch eine ähnliche Wiederbelebung wie hier. Aber im 
Prinzip, wenn wir nach Israel gezogen wären, dann wäre damit jetzt nichts. Das ist zu 100 
Prozent sicher.“ (Interview 6, Zeilen 87-88, 94-96) Zusätzlich berichtete sie davon, dass sie 
in ihrem Heimatland die gleichen Möglichkeiten zur Ausübung der jüdischen religiösen 
Vorschriften gesehen hat wie in Deutschland. Zum Beispiel habe sie dort eine Mikwe und 
einen Rabbiner gesehen und auch Rosch-ha-Shana mit der dortigen jüdischen Gemeinde 
gefeiert. 
Die Personen, die diese Frage positiv beantworteten, gaben auch weitere Erklärungen 
dafür, dass die Veränderungen in ihrem Verhältnis zum Judentum ihrer Meinung nach 
auch ohne eine Übersiedelung nach Deutschland stattgefunden hätten. So wurde zum 
Beispiel gesagt, dass die Kinder eine jüdische Schule besuchten; dass es in den 
Heimatländern jetzt auch jüdische Organisationen und sogar ein Tora-Zentrum wie in 
Leipzig gibt; dass es dort eine stark entwickelte Chabad-Bewegung gibt.  
Interviewpartner 26 erzählte, dass laut seinen Beobachtungen die Situation sich in Bezug 
auf die jüdische Religiosität in allen Ländern der ehemaligen Sowjetunion verändert hat. 
Diese Beobachtung machte er bei seinen Kontakten zu jüdischen Immigranten: „Ich habe 
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das auch bemerkt, weil die Leute, die als erste nach Deutschland kamen, Anfang der 90er 
Jahre, sie wussten auch nicht viel, so wie ich. Und später dann… Später kamen immer 
mehr Leute, die mehr wussten. […] Und dann kamen auch die Leute, die auch schon etwas 
religiös waren.“ (Interview 26, Zeilen 36-40). Deswegen teilt er auch die Meinung, dass 
die Veränderungen in Bezug auf das Judentum bei ihm in seinem Heimatland ebenso 
geschehen wären. 
Trotzdem waren mehr Befragte der Meinung, dass sich bei ihnen nichts verändert hätte, 
wären sie in ihren Heimatländern geblieben. So haben sieben Personen mit „nein“ und 
sieben mit „wahrscheinlich nicht“ geantwortet. Als Gründe dafür nannten sie die anderen 
Interessen, die sie gehabt hätten, und der Mangel an Kontakten mit Juden beziehungsweise 
mit einer „jüdischen Umgebung“. Außerdem wurde erwähnt, dass man dort im 
Unterschied zu Deutschland nichts über das Judentum gelernt habe. Noch ein Grund für 
die negative Antwort war, dass man in seinem Heimatland nichts von seiner jüdischen 
Abstammung gewusst habe.  
Genauso wie Interviewpartnerin 6 meinte auch die Befragte in Interview 22, die für eine 
Weile in Israel gewohnt hat, dass es keine Veränderungen gegeben hätte, wenn sie in Israel 
geblieben wäre. Sie gab dafür folgende Erklärung: „Also ich glaub, ich glaub eher nicht, 
eben weil man die ganze Zeit konfrontiert – das sind sie und das sind wir.“ (Interview 22, 
Zeilen 84-85) Mit der von ihr beschriebenen Konfrontation ist die Trennung von religiösen 
und nichtreligiösen Kreisen in Israel gemeint. 
Selbstverständlich kann man nicht wissen, was geschehen wäre, wenn die Interviewpartner 
nicht aus ihren Ländern ausgewandert wären oder nicht nach Deutschland gekommen 
wären. Trotzdem halte ich diese Antworten für wichtig, da sie eine Möglichkeit darstellen, 
zu verstehen, welche Rolle meine Befragten ihrer Immigration nach Deutschland in Bezug 
auf die Veränderung ihres Verhaltens gegenüber dem Judentum zuschreiben. 
 
3.3.12 Jevrej oder Jude 
Wie schon zuvor beschrieben wurde, basiert diese Frage auf den Unterschieden in der 
russischen Sprache, die zwischen einer religiösen Zugehörigkeit zum Judentum und einer 
ethnischen Zugehörigkeit zum jüdischen Volk herrschen. Für die religiöse Zugehörigkeit 
existiert das Wort Iudej, das ein Äquivalent für das Wort Jude im Deutschen ist. Die 
153 
 
ethnische Zugehörigkeit wird mit dem Wort Jevrej beschrieben, für das im Deutschen 
keine Entsprechung gibt. Da alle meine Interviewpartner aus den ehemaligen sowjetischen 
Ländern stammen und ihre Muttersprache Russisch ist, ist dieser Unterschied für sie 
verständlich. Trotzdem wurde, um die Bedeutung der Frage eindeutig darzustellen, die 
Frage ausführlich formuliert. Es wurde gefragt, ob sie sich als Juden im religiösen Sinne 
oder als Jevrej im ethnischen Sinne sehen. 
Die meisten Befragten (12 Personen) sagten, dass sie sich als beides sehen: Als Juden im 
religiösen Sinne und als Jevrej. Die Wahrnehmung von sich selbst als Jude kann ein neuer 
Aspekt der Selbstwahrnehmung sein, wenn die Vorstellung von sich selbst als Jevrej aus 
der Zeit der ehemaligen Sowjetunion vererbt wurde. Der Interviewpartner 8, der mit beiden 
Beschreibungen identifizieren kann, beschreibt es auf folgende Weise: „Na ja, da ich den 
größten… Die Hälfte meines Lebens dort verbracht habe, ist diese ethnische Bezeichnung 
Jevrej tief in mir verankert, so dass ich ein Jude wie … In puncto Religion bin, für mich 
gibt es da keinen besonderen Widerspruch. Ich würde das Eine und auch das Andere 
sagen.“ (Interview 8, Zeilen 48-51) 
Sieben Personen verstehen sich nur im ethnischen Sinne als Juden. Unter diesen Befragten 
gibt es überraschenderweise auch einen Mann, der in seinem Heimatland in einer Jeschiwa 
studiert hat und nach seinen eigenen Angaben fast alle jüdischen religiösen Gebote erfüllt. 
Seiner Meinung nach kann man kein Jude im religiösen Sinne sein: „Theoretisch – das ist 
nicht meine Antwort, das ist einfach eine laute Überlegung – darf man kein Jude im 
religiösen Sinne sein. Genauer gesagt, kann man kein Jude werden, weil man etwas 
befolgt. Man ist Jude, weil die Mutter eine Jüdin war, na ja, und so weiter.“ (Interview 19, 
Zeilen 31-34) 
Die Antworten von drei weiteren Interviewpartnern verneinen eigentlich ebenfalls, dass sie 
Juden im religiösen Sinn sind, obwohl sie auch nicht explicit sagen, dass sie sich als Juden 
im ethnischen Sinn wahrnehmen. Sie haben es zum Beispiel wie folgt formuliert: „in 
religiösem wohl kaum“ (Interview 14, Zeile 36) oder „ich bin keine Jüdin im religiösen 
Sinne“ (Interview 27, Zeile 108). Es ist möglich, dass Menschen, die solche Antworten 
geben, sich gerne Juden im religiösen Sinne nennen würden. Jedoch sind sie 
möglicherweise der Meinung, dass von ihnen eine absolute Befolgung der religiösen 
Vorschriften erwartet wird, um sich Juden nennen zu dürfen. Interviewpartnerin 27 sagte: 
„Nein, ich bin keine Jüdin im religiösen Sinne, weil ich nichts einhalte und nicht religiös 
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bin. Ich glaube, ich glaube fest. Aber... Ich halte nicht ein, was man einhalten muss.“ 
(Interview 27, Zeilen 108-110) Und die Befragte in Interview 28 äußert sich sehr ähnlich: 
„Nein, im religiösen Sinne könnte ich mich nicht so nennen. Vollständig im religiösen 
nicht. Ich befolge doch nicht alles. Aber ich stehe dem sehr nahe, mir ist das verständlich.“ 
(Interview 28, Zeilen 172-174)  
Vier Personen haben gewählt, sich Juden in religiösem Sinne zu nennen. Die Erklärungen, 
die sie dabei gaben, haben nicht nur damit zu tun, dass sie der jüdischen Religion eine 
große Bedeutung beimessen, sondern auch damit, dass sie nach ihren Vorstellungen im 
ethnischen Sinn nicht nur jüdisch sind. Interviewpartnerin 5 sagte: „Also, eher als Jüdin im 
religiösen Sinn. Also, ethnisch bin ich nicht vollständig Jüdin, wenn man so will.“ 
(Interview 5, Zeilen 102-103) In Interview 16 beschriebt der Befragte eine ähnliche 
Situation: Sein Vater sei kein Jude und auf seiner eigenen Geburtsurkunde, die noch aus 
sowjetischen Zeiten stammt, steht geschrieben, dass auch seine Mutter keine Jüdin ist. 
Diese Interviewpartner sind in einem gewissen Sinn gezwungen, sich als Juden in 
religiösem Sinne wahrzunehmen, wenn sie sich als Juden definieren wollen. 
Andere Varianten der Antworten auf diese Frage zur Zugehörigkeit waren zum Beispiel, 
dass man „einfach“ zum jüdischen Volk gehöre oder die folgende Antwort: „Ein Jude ist 
ein Jude in jedem Sinne.“ (Interview 9, Zeilen 190-191) Der Interviewpartner 25 meinte, 
dass ein Jude ein spirituelles Konzept ist: „Also, die Vorstellung von einem Jevrej ist eine 
spirituelle Sache. Nichts im Zusammenhang mit Genetik und so weiter.“ (Interview 25, 
Zeilen 128-129) 
Man kann schlussfolgern, dass, obwohl der religiöse Bestandteil des Judentums in der 
Sowjetunion völlig vernachlässigt wurde, die jüdischen Immigranten aus der ehemaligen 
Sowjetunion und den GUS Ländern diese sowjetische Einstellung geändert haben. Für die 
Mehrheit dieser Menschen spielt der religiöse Aspekt auch eine Rolle in ihrer 
Selbstidentifikation als Juden. Nur für den kleinsten Teil meiner Interviewpartner hat 
dieser Aspekt aber eine wichtigere Bedeutung für ihre Vorstellungen von sich selbst als die 




3.3.13 Gedanken über die Rückkehr ins Heimatland 
Die Teilnehmer der Befragung im Rahmen dieser Forschung kommen aus vielen 
verschiedenen Ländern der ehemaligen Sowjetunion, zum Beispiel aus der Ukraine, 
Russland, Usbekistan, Weißrussland, Litauen, Aserbaidschan und Kasachstan. Darunter sind 
sogar einige, die noch vor dem Ende der Sowjetunion nach Deutschland ausgewandert 
sind. Es ist aber trotzdem möglich, dass die nach Deutschland eingereisten Immigranten 
sich Gedanken über die Rückkehr in ihre Heimatländer machen. Die Frage über den 
Wunsch zurückzukehren gehört zu der Gruppe der Fragen, die dem Ziel dienen 
festzustellen, ob jüdische Immigranten in Deutschland eine Grundlage für ein neues 
deutsches Judentum bilden können.  
Neunzehn Personen teilten mit, dass sie im Moment nicht in ihre Heimatländer 
zurückzukehren wollen. Obwohl manche Personen es kategorisch verneinen, meinen sie 
damit nicht, dass Deutschland die bestmögliche Wahl für sie ist. Zum Beispiel antwortete 
die Befragte in Interview 27 auf diese Frage auf folgende Weise: „Nein. Das ist gar keine 
Frage. Ich habe oft darüber gedacht, was wir überhaupt hier in Deutschland machen. Das 
ist eindeutig nicht unser Platz. Aber in die Ukraine zurückzukehren – nein.“ (Interview 27, 
Zeilen 116-118) Die Interviewpartnerin 7 ist in Bezug auf eine Rückkehr auch sehr 
entschieden, verdeutlicht aber zusätzlich, welche andere Option als Deutschland sie für 
möglich hält: „Niemals, Gott bewahre. Was habe ich dort verloren? Keinesfalls… Das 
Einzige, was ich noch machen könnte, wäre, nach Israel zu fahren. Nirgendwohin sonst.“ 
(Interview 7, Zeilen 149-150) 
Einige Teilnehmer (Interview 11, 16 und 21) erzählten, dass sie am Anfang ihres 
Aufenthaltes in Deutschland über eine Rückkehr nachgedacht haben, aber sich nach einer 
gewissen Zeit dagegen entschieden haben. Der Interviewpartner 7 berichtete davon, dass er 
Nostalgie verspüre, aber trotzdem nicht zurück wolle. Die Befragte in Interview 6 hat 
konkrete Gründe um nicht zurückkehren zu wollen: Dies würde dazu führen, dass ihr Sohn 
Dienst in der weißrussischen Armee leisten müsste, was sie auf jeden Fall vermeiden will. 
(Interview 6, Zeilen 382-385) 
Der Teilnehmer 9 sieht einen Grund dafür, dass er in Deutschland bleiben muss, in einer 
Aufgabe, die er seiner Meinung nach hat: „Aber der Herr hat mich hierher geschickt, ich 
soll zu dieser Gemeinde und mich hier entwickeln, hier leben. Mein Ziel liegt hier. Es 
macht keinen Sinn, zurückzukehren.“ (Interview 9, Zeilen 197-199) Laut dieser Person ist 
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die jüdische Gemeinde in seinem Heimatland, der Ukraine, stark und braucht seine Hilfe 
nicht. 
Der Befragte in Interview 29 will nicht zurückkehren, weil er keine Kontakte mehr in 
seinem Heimatland hat und seine Familie jetzt in Deutschland wohnt. Die Begründung, 
dass die ganze Familie in Deutschland wohnt und es deshalb nicht mehr möglich ist 
zurückzukehren, wurde von einigen anderen Befragte auch gegeben. 
Insgesamt berichteten fünf Personen davon, dass sie sich Gedanken über die Rückkehr 
gemacht haben. Drei Personen würden gerne zurückkehren, aber nur als Touristen oder zu 
Besuch oder „um mal hinzufahren und mir anzuschauen, was dort geschieht“ (Interview 8, 
Zeile 153). 
Nur zwei Personen sagten, dass sie wirklich an eine Rückkehr ins Heimatland denken. Der 
Interviewpartner 24 denkt „sehr oft“ daran und Interviewpartner 13 sagte sogar, dass er 
„ständig“ daran denkt. 
Wie aus den beschriebenen Antworten hervorgeht, ist der Wunsch, in die Heimatländer 
zurückzukehren bei den meisten Befragten nicht stark ausgeprägt. Bei einigen kann dies 
damit begründet werden, dass sie gute Gründe für ihre Auswanderung hatten, bei einigen 
damit, dass sie Gründe haben in Deutschland zu bleiben (z. B. wegen anderer 
Familienmitglieder). Der Mangel an Kontakten in den Herkunftsländern führt auch dazu, 
dass der Wunsch zurückzukehren nur gering ist. Da mehrere Personen berichteten, dass sie 
diesen Wunsch nur am Anfang verspürt haben, ist dieser Wunsch möglicherweise mit den 
anfänglichen Schwierigkeiten bei der Anpassung in Deutschland zu begründen. 
 
3.3.14 Anpassung in Deutschland 
Die Frage bezüglich der Anpassung der Interviewteilnehmer in Deutschland dient auch 
dem Ziel festzustellen, ob sie als eine Basis für die Entstehung des neuen deutschen 
Judentums bezeichnet werden können. Falls sie sich in dem Aufnahmeland schon 
angepasst haben, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie auch in diesem Land bleiben 
werden. Die Interviewten wurden auch gefragt, ob die Anpassung für sie kompliziert war, 
und welche Schwierigkeiten sie im Prozess der Anpassung in Deutschland hatten. 
17 Befragte antworteten, dass sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst haben. 
Wie erwartet antworten viele junge Leute, die als Kinder oder Teenager nach Deutschland 
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immigriert sind, dass der Prozess der Anpassung für sie nicht schwer war. Doch es gab 
auch Ausnahmen, die teilweise große Schwierigkeiten hatten. Eine Frau erzählte, dass sie 
von anderen Schülern nicht akzeptiert wurde, ihren Vermutungen nach aus antisemitischen 
Gründen: „In der Schule hatte ich sehr große Probleme, weil… Ich habe niemals 
verheimlicht, dass ich Jüdin bin. Ich wurde bereits in meiner Kindheit gelernt: Du bist eine 
Jüdin, du musst stolz darauf sein. […] Deshalb habe ich das niemals verheimlicht, und die 
deutschen Kinder nahmen mich niemals bei sich auf. Die Gesellschaft… Ich hatte in der 
Grundschule fast keine Freunde. Wenn, dann nur andere Ausländer, Vietnamesen, aus der 
ehemaligen Union.“ (Interview 3, Zeilen 170-172, 175-178) Und eine andere junge Frau 
lebte zwei Jahre lang in einem Zustand von Angst: „Die ersten zwei Jahre waren sehr 
schwierig. Sehr unangenehm. Also, das Gefühl von Angst, das Gefühl, dass du überhaupt 
nicht weißt, was wird.“ (Interview 2, Zeilen 340-342) 
Die Anpassung dauerte bei den Befragten nach ihren eigenen Einschätzungen bis zu acht 
Jahre. Vier Personen glauben, dass sie sich nur teilweise angepasst haben. Damit meinten 
sie zum Beispiel, dass sie die gesellschaftlichen Normen nicht vollständig akzeptieren, 
oder dass sie nicht sagen können, dass „Deutschland mein Lieblingsland und meine zweite 
Heimat ist“ (Interview 15, Zeilen 174-175). 
Acht Personen haben geantwortet, dass sie sich an das Leben in Deutschland nicht 
angepasst haben. Eine dieser Personen sagte ganz kategorisch: „Mir ist klar, dass es nie 
mein Land sein wird.“ (Interview 24, Zeile 214) Der häufigste Grund, mit dem diese 
Befragten ihre Unfähigkeit sich anzupassen erklärten, waren Schwierigkeiten bei der 
Beherrschung der deutschen Sprache. Ein weiterer Grund, der wahrscheinlich aus dem 
zuvor genannten folgt, sind mangelnde Kontakte zur deutschen Bevölkerung. Außerdem 
haben einige Teilnehmer Probleme bei der Suche nach einer Arbeitsstelle. Daraus 
resultiert, was eine Person auf folgende Weise formuliert: „Ich fühle mich hier nicht wie 
ein vollwertiger Mensch.“ (Interview 13, Zeilen 162-163) 
Zwei Interviewpartner gaben die direkte Antwort, dass sie Deutschland gerne verlassen 
würden. Die Frau in Interview 10 würde nach Israel umsiedeln. Und in Interview 4 wurde 
gesagt, dass Deutschland nicht die „Endhaltestelle“ (Interview 4, Zeile 176) ist, mögliche 
andere Ziele wurden jedoch nicht präzisiert.  
Aus diesen Antworten lässt sich schließen, dass trotz anfänglicher Schwierigkeiten, die 




3.3.15 Erwartungen von der Übersiedelung nach Deutschland 
Die Frage bezüglich der Erfüllung von den Erwartungen der Interviewteilnehmer an ihre 
Übersiedelung nach Deutschland hat zwei Ziele: Erstens soll dies helfen zu verstehen, wie 
sie sich wohl in Deutschland fühlen - damit gehört diese Frage zu der Gruppe von Fragen 
bezüglich einer Anpassung und Integration. Zweitens lässt sich so feststellen, welche Ziele 
meine Interviewpartner nach ihren eigenen Angaben in Deutschland hatten. 
Zwölf Personen teilten mit, dass sie keine Erwartungen hatten. Von diesen elf Personen 
haben vier diese Antwort damit erklärt, dass sie zum Zeitpunkt der Auswanderung noch 
nicht erwachsen gewesen seien und deswegen keine Erwartungen haben konnten. 
Manchmal war mit „keine Erwartungen“ aber eher gemeint, dass es keine Hoffnungen und 
Illusionen gab: „[…] ich hatte nie irgendwelche Illusionen über Deutschland. Deshalb habe 
ich keine große Enttäuschung erlebt.“ (Interview 24, Zeile 212-213) 
Vier Personen sagten, dass sie auf eine bessere Zukunft für sich oder für ihre Kinder 
gehofft haben. Drei Personen wollten, dass sie, beziehungsweise ihre Kinder, eine bessere 
Bildung in Deutschland bekommen als es in ihren Herkunftsländern möglich war. Die 
Befragte in Interview 18 erzählte, dass sie und ihre Mutter erwartet hätten, dass sie in 
Deutschland an einer Universität studieren kann. Dies schien in Aserbaidschan für sie nicht 
garantiert zu sein: „Und da [in Deutschland] hab ich bessere Möglichkeiten als bei uns in 
Aserbaidschan. Dann in Deutschland hängt nicht alles vom Geld ab. Und da steht vielleicht 
die Gleichberechtigung im Vordergrund. […] Also, ich bin problemlos auf eine Schule 
gekommen. Und dann auch problemlos auf eine Uni.“ (Interview 18, Zeilen 143-145, 147-
148) 
Zwei Personen erzählten von ihren Erwartungen in Bezug auf eine bessere Arbeit und 
finanzielle Verbesserung. Eine von diesen zwei Personen gab zu, dass es ihm in 
Deutschland finanziell sehr gut geht: „Mit meinem also, mit meiner Biografie nach dem 
Tod meiner Mutter, als Waise. In der Ukraine wäre es für mich sehr schwierig. Ich 
bezweifle, dass ich an einer Universität wäre, eine gute Bildung bekommen könnte. Dort 
wäre das einfach unmöglich. Hier hat mir natürlich der Staat sehr geholfen. Also, das ja. 
Das wurde erfüllt.“ (Interview 16, Zeilen 283-287) Überraschenderweise zeigte sich diese 
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Person im Laufe des Interviews mit seinem Leben in Deutschland unzufrieden, obwohl 
seine Erwartungen erfüllt wurden. 
Eine Person teilte mit, dass er sich in Deutschland mehr Stabilität als seinem Heimatland 
gewünscht hat. Noch eine Befragte berichtete davon, dass sie und ihre Familie auf besseres 
Klima als in Usbekistan gehofft haben. 
Nur eine Person nannte Erwartungen, die mit Judentum zu tun haben: „Ich dachte, dass ich 
nach Deutschland gerate, wo das jüdische Leben mehr oder weniger weiter ist, als dort, wo 
ich war. Weil es gab da ja keine Juden mehr.“ (Interview 23, Zeilen 292-294) 
Unter den anderen Antworten findet sich zum Beispiel die Hoffnung auf den Beginn eines 
neuen Lebens; die Erwartung von einem Abenteuer; die Chance nach Europa zu kommen; 
die Hoffnung eine Familie zu gründen und die Erwartung, dass es der Person in 
Deutschland „gut geht“.  
Manche Interviewteilnehmer erzählten davon, was sie nicht erwartet haben, zum Beispiel 
die großen Schwierigkeiten bei der Beherrschung der deutschen Sprache und das sehr 
niedrige soziale Niveau. 
Eine Person, die 1990 als einer der ersten jüdischen Immigranten nach Leipzig kam, 
berichtete, dass er keine Hilfe erwartet habe und deshalb sofort angefangen habe, nach 
einer Arbeitsstelle zu suchen. Außerdem erzählte er, dass er erwartet habe, sich fremd zu 
fühlen, und dieses Wissen habe ihm psychologisch geholfen: „Es ist klar, dass du dort 
fremd bist. Du sprichst erstmal die Sprache nicht. Auch wenn du die Sprache dann lernst. 
Aber deinen Akzent kriegst du nicht weg in so einem Alter. Und so weiter. Und dann ist 
hier leichter, wenn… Dass du nicht so bist, wie die anderen. Du hast schon gewusst, was 
dich erwartet. Und deswegen ist es leichter, das hinzunehmen.“ (Interview 26, Zeilen 223-
227) 
Insgesamt antworteten zehn der Befragten, dass sich ihre Erwartungen von der 
Übersiedelung nach Deutschland vollständig oder teilweise erfüllt haben. Der 
Interviewpartner 21 antwortete, dass er sogar mehr als erwartet bekommen habe, weil er 
eine jüdische Ausbildung bekommen hat und weil es für ihn die „Tür in die westliche 





3.3.16 Beziehungen mit der deutschen Bevölkerung 
Die Frage zu den Beziehungen mit der Bevölkerung in Deutschland gehört, wie die beiden 
zuvor beschriebenen Fragen, zu der Gruppe von Fragen zur Anpassung. Diese Frage 
ermöglicht es zu verstehen, wie stark meine Interviewteilnehmer mit der 
Aufnahmegesellschaft verbunden sind. Und das wiederum zeigt, wie groß die 
Wahrscheinlichkeit ist, dass die Teilnehmer in Deutschland bleiben werden.  
Zehn Personen teilten mit, dass sie deutsche Freunde haben. Die Zahl der Freunde variiert 
von einem bis zu „viele“. Die Interviewpartnerin 5 erzählte, dass sie früher, als sie in der 
Schule gelernt hat, und während ihres Studiums mehr deutsche Freunde hatte als derzeit. 
Einen Grund dafür sieht sie in ihrer größeren Verbundenheit mit dem Judentum: „Also, es 
gibt ein Paar [Freunde]. Aber deswegen, weil das Judentum beschränkt, hat sich ihre Zahl 
verringert.“ (Interview 5, Zeilen 120-121)  
Einige andere Befragte berichten davon, dass sie freundschaftliche Kontakte mit der 
deutschen Bevölkerung dank ihres Studiums und der Arbeit haben. Neun Personen 
erzählten, dass sie gute Beziehungen mit Deutschen in der Schule, an der Universität und 
am Arbeitsplatz haben. Die oben zitierte Interviewpartnerin 5 ist nicht die einzige Person, 
die mitteilte, dass diese Kontakte abgebrochen werden, wenn das Studium beendet ist. Der 
Befragte in Interview 1, teilte zum Beispiel mit, dass er nach seiner Ankunft in 
Deutschland während seiner Schulzeit nur deutsche Freunde hatte. Die Situation änderte 
sich, als er zum Zwecke des Studiums nach Leipzig kam: „Als ich hierher gekommen bin, 
bin ich ans Tora-Zentrum geraten. Erstens habe ich mich mit allen hier angefreundet. 
Gleichzeitig habe ich Bekannte gefunden… Also, ich habe Leute aus dem Institut 
kennengelernt, die auch Russen waren. Irgendwie haben wir mit ihnen schneller eine 
gemeinsame Sprache gefunden, weil die Sprache etwas ist, was dich mit jemandem 
verbindet.“ (Interview 1, Zeilen 287-291) 
Sieben Personen haben Kontakte mit ihren deutschen Nachbarn. Diese Kontakte reichen 
von Begrüßungen bis zu sehr guten Beziehungen. Die meisten bezeichneten ihre 
Beziehungen mit ihren Nachbarn einfach als „normal“. Sechs Personen sagten, dass sie 
generell „normale“ Beziehungen mit der deutschen Bevölkerung haben. Vier Personen 
haben laut ihren Aussagen keine beziehungsweise fast keine Kontakte mit Deutschen. Als 
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Erklärung dafür wurde erwähnt, dass zum Beispiel Probleme mit der deutschen Sprache 
diese Kontakte verhindern: „Nein, ich habe keine Kontakte. Ich habe mit ihnen fast nichts 
zu tun. Meine Ärzte sind russischsprachig […] Dennoch hat es bei mir mit der Sprache 
nicht geklappt. Nimmt meine… Mein Computer nicht auf. Fließt dort nicht rein.“ 
(Interview 10, Zeilen 308-309, 317-318) Bei den älteren Befragten tritt dieses Problem oft 
auf, was sie auch bei den Antworten auf die anderen Fragen erwähnten. 
Zwei Personen sagten, dass sie keine Freunde, aber Bekannte haben. Da der Begriff der 
Freundschaft in dieser Frage nicht präzisiert wurde, kann man vermuten, dass manche 
Teilnehmer auch nur Bekanntschaften gemeint haben, als sie von den vielen Freunden, die 
sie haben, berichteten. 
Obwohl die meisten Befragten antworteten, dass sie Kontakte oder freundschaftliche 
Beziehungen mit Deutschen haben, haben einige doch gesagt, dass diese Kontakte nur für 
die Zeit relevant sind, in der sie sich auf ihrem Arbeitsplatz oder beim Studium befinden. 
Ihre Freizeit verbringen sie mit anderen Freunden, die zum Beispiel auch zur jüdischen 
Gemeinde gehören. Solche und ähnliche Antworten wurden in den Interviews 9, 18, 23 
und 24 gegeben. Interviewpartner 18 sagte: „Also, in der Schule hatte ich ein bisschen 
Kontakt, jetzt im Studium. Ein bisschen, aber in der Freizeit bin mehr mit Auswanderern 
zusammen… Oder Zuwanderern. […] Der größte Teil ist, glaube ich, jüdisch.“ (Interview 
18, Zeilen 95-96, 98) 
Unter meinen Interviewpartnern gab es vier Personen, die keine guten Beziehungen haben 
oder in der Vergangenheit negative Erfahrungen im Umgang mit der deutschen 
Bevölkerung gemacht haben. Interviewpartner 8 und 22 machten kurz nach ihrer Ankunft 
in Deutschland negative Erfahrung mit nationalistisch gestimmten Menschen. Der 
Interviewpartner 8 machte diese Erfahrung in der Schule: „Früher gab es da Probleme. 
Früher fürchtete ich mich ein wenig, weil ich in so eine… So eine Gesellschaft geraten bin, 
die sehr national gestimmt war. Das heißt, die neuen Faschisten, grob gesagt. Und für mich 
war das alles ein wenig angsteinflößend. Ich stellte es nicht zur Schau, dass ich ein Jude 
bin. Ich vermied es, mit ihnen umzugehen.“ (Interview 8, Zeilen 175-179) Als er die 
Schule wechselte, verbesserte sich sein Verhältnis zu den Deutschen. Die Teilnehmer in 
Interview 22 hat ihre Meinung über die Menschen in Deutschland im Laufe der Zeit auch 
verbessert. Die Befragte 7 fühlt laut ihrem Bericht immer noch eine negative Stimmung ihr 
gegenüber: „Aber ich sehe sehr häufig, dass, auf der Straße zum Beispiel, dass da einige 
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Deutsche missgünstig schauen. Sie sehen auf den ersten Blick sofort, dass jemand ein 
Ausländer ist. Gott bewahre dich davor, dich auf Russisch mit jemandem zu unterhalten, 
und sie hören es. Man muss gesehen haben, wie sich dann ihre Haltung ändert, wie sie 
sofort böse werden. Ich kann das nicht ertragen, ich bin da sehr empfindlich.“ (Interview 7, 
Zeilen 189-194) Trotzdem berichtet sie, dass sie viele Kontakte und Freunde unter den 
Deutschen hat. Der vierte Befragte, der von negativen Erfahrungen erzählte, erwähnte 
nichts Konkretes, sondern nur, dass er die Deutschen nicht versteht und „nicht mag“ 
(Interview 16, Zeile 198). 
Man kann aus den Antworten meiner Interviewpartner schließen, dass die Meisten gute 
Kontakte zur deutschen Bevölkerung haben. Viele meinten, dass sie Freunde unter 
Deutschen haben. Sogar diejenigen, die keine Freunde haben, haben oft gute Beziehungen 
mit ihren Nachbarn, Kollegen oder Schulkameraden. Trotzdem werden diese Kontakte oft 
abgebrochen, wenn die Schulzeit oder das Studium beendet werden, da die Kontakte, die 
man in seiner Freiheit pflegt, meistens doch nicht mit den Deutschen sind, sondern mit 
Menschen aus der jüdischen Gemeinde oder mit anderen russischsprachigen Einwanderern. 
 
3.3.17 Religiosität von der deutschen Bevölkerung 
Mit dieser Frage habe ich meine Interviewpartner gebeten, ihre Meinung in Bezug auf das 
Niveau der Religiosität der deutschen Bevölkerung zu äußern. Die Vermutung, die hinter 
dieser Frage liegt, ist, dass die nach Deutschland gekommenen atheistisch erzogenen Juden 
aus der ehemaligen Sowjetunion unter dem Einfluss der einheimischen Bevölkerung in 
Deutschland, die ihre religiöse Traditionen beachtet, anfangen nach ihrer eigenen jüdischen 
Religiosität zu suchen. Anders formuliert: Das Ziel dieser Frage ist zu verstehen, ob die 
jüdischen Immigranten unter dem Einfluss ihrer Umgebung in Deutschland (im Kontrast 
zu ihren Heimatländern) religiöser werden. Wie man an den Antworten auf die vorherige 
Frage erkennen konnte, haben viele Befragte relativ gute, manchmal auch 
freundschaftliche, Beziehungen mit Deutschen, was zusätzlich die Wahrscheinlichkeit 
erhöht, dass gute Bekannte oder Freunde die Immigranten in Bezug auf die Religion 
beeinflussen könnten. 
Die meisten der befragten Personen antworten aber, dass die deutsche Bevölkerung ihrer 
Meinung nach nicht religiös ist. Zu dieser Gruppe von Antworten gehören Antworten wie 
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„nein“, „die meisten nicht“ und „eher nicht“, die von elf Personen gegeben wurden. Einige 
Teilnehmer erachten es als ein negatives Merkmal der Gesellschaft, wie zum Beispiel der 
Befragte in Interview 16: „Nein. Ich meine, dass Atheismus sehr verbreitet ist. Und An… 
Und sehr große geistige Anspruchslosigkeit. Menschen glauben an Geld, und nicht… 
Nicht unbedingt an Gott“ (Interview 16, Zeilen 233-235). Der Interviewpartner 5 
unterstrich die regionalen Unterschiede. Seiner Meinung nach sind die Menschen in 
Ostdeutschland nicht religiös, worin sie sich von den westlichen deutschen Staaten, wie 
zum Beispiel Bayern, unterscheiden. Kurios ist, dass Interviewpartner 17 meinte, dass 
genau in Sachsen viele Menschen gläubig sind. 
Neun Personen meinten, dass es keine eindeutige Antwort auf diese Frage gibt, weil einige 
religiös sind, während andere nicht religiös sind. Der Interviewteilnehmer 14 glaubt, dass 
„es vielleicht die Hälfte ist, es kann sogar weniger sein“ (Interview 14, Zeilen 168-169), 
die religiös sind. Der Befragte in Interview 24 sprach auch von 40 bis 50 Prozent, die nach 
seinen Einschätzungen religiös sind. 
Drei Personen unterschieden in ihren Antworten auf diese Frage zwischen verschiedenen 
Altersgruppen. Sie meinten, dass ältere Deutschen religiös sind, vorbei jüngere es nicht 
sind: „Mir scheint, die Jugend ist von der Religion weit entfernt. Hauptsächlich sind die 
älteren Leute gläubig.“ (Interview 10, Zeilen 321-322) 
Sechs Interviewteilnehmer waren der Meinung, dass die Deutschen Religion ausüben, aber 
dass sie eher eine Tradition darstellt. Die Teilnehmerin 15 bezeichnete die Deutschen als 
„traditionell religiös“ (Interview 15, Zeile 193). Diese Personen meinten, dass die 
Deutschen aus Tradition in die Kirche gehen und religiöse Traditionen in ihren Familien 
praktizieren, aber ihre eigenen Handlungen nur als traditionelle betrachten. Dabei 
behauptete eine dieser sechs Personen, Folgendes: „Christen… Es gibt nicht so richtig 
Menschen, die das Christentum ausüben.“ (Interview 21, Zeilen 403-404) 
Zwei Interviewteilnehmer erinnerten sich an ihre eigenen Bekannten, die ihrer Meinung 
nach religiös sind beziehungsweise in eine Kirche gehen. Nur der Befragte in Interview 11 
war der Meinung, dass die Mehrheit der Deutschen religiös ist. 
Aufgrund dieser Antworten kann man schlussfolgern, dass die Hypothese, die Religiosität 
der Umgebung der jüdischen Immigranten könne einen Einfluss auf ihre verstärkte 
164 
 
Religiosität haben, eher unwahrscheinlich ist, da die meisten Teilnehmer ihre deutsche 
Umgebung nicht als religiös einschätzen. 
 
 
3.3.18 Erwartungen gegenüber den jüdischen Immigranten 
Mit dieser Frage habe ich meine Interviewpartner angeregt darüber nachzudenken, ob die 
deutsche Bevölkerung ihnen als jüdischen Immigranten gegenüber irgendwelche 
Erwartungen hatte. Laut politischen Erklärungen Anfang der 90er Jahre wurde den 
jüdischen Immigranten die Möglichkeit gegeben, nach Deutschland auszuwandern, um die 
jüdische Gemeinde in Deutschland wiederzubeleben, deren Mitgliederzahlen und 
Altersdurchschnitt demografischen Prognosen zufolge zum Aussterben dieser Gemeinden 
führen würden. Außerdem wollte man die Juden aus der Sowjetunion vor der 
nationalistischen Bedrohung in ihren Heimatländern schützen. Noch ein Grund dafür, 
jüdische Immigranten nach Deutschland zu lassen, war die symbolische Geste der 
Wiedergutmachung.  
Die Antworten auf diese Frage eröffnen die Möglichkeit zu verstehen, ob meine 
Interviewpartner von diesen Gründen gewusst haben und ob sie sie beeinflusst haben. 
Die Mehrheit (zwölf Personen) antwortete, dass ihrer Meinung nach die meisten Menschen 
in Deutschland keine Erwartungen gegenüber den jüdischen Immigranten hatten oder von 
dieser Welle der Immigration überhaupt nicht wussten. Der Interviewpartner 13 sieht eine 
mögliche Erklärung dafür darin, dass die meisten Menschen in Deutschland die jüdischen 
Immigranten gar nicht als Juden wahrgenommen haben: „Ich denke, dass 90 Prozent… 90 
Prozent der Deutschen, vielleicht sogar mehr, weiß überhaupt nicht von den jüdischen 
Immigranten. Weiß einfach nichts darüber. Uns alle sehen sie hier als Russen an. Beides 
Aussiedler – und wir alle, wer russisch spricht, der gilt für sie einfach als Russe.“ 
(Interview 13, Zeilen 192-195) Der Befragte in Interview 11 vertritt ebenfalls die Meinung, 
dass die jüdischen Immigranten bei der deutschen Bevölkerung als „Russischsprachige“ 
eingestuft wurden und damit nicht als Juden. Dennoch beeinflusst dies seiner Meinung 
nach das Verhältnis zu diesen Immigranten nicht auf positive Weise, da man die ganze 
Gruppe der Russischsprachigen „nicht sonderlich“ mögen würde (Interview 11, Zeile 203). 
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Vier Personen glauben, dass die Erwartungen den jüdischen Immigranten gegenüber darin 
bestanden, dass sie Nutzen beziehungsweise Weiterentwicklung für Deutschland bringen 
könnten. Diese Personen vermuteten, dass erwartet wurde, dass die jüdischen Immigranten 
von wirtschaftlichem Nutzen sein könnten, wie es in Interview 9 formuliert wurde: „Ihnen 
[der Regierung] war klar, dass die Juden ein Kapital sind. Das heißt, dass sie die Wirtschaft 
ankurbeln können, wie es immer war.“ (Interview 9, Zeilen 240-241) Hier kann 
hinzugefügt werden, dass drei Personen meinten, dass die Erwartungen der Regierung und 
aller anderen Menschen in Deutschland unterschiedlich waren.  
Drei Personen meinten, dass von den jüdischen Immigranten Integration oder sogar 
Assimilation erwartet wurde. Noch eine Antwort kann dieser Gruppe von Antworten 
zugerechnet werden, nämlich die Antwort, dass man von den Juden die Assimilierung im 
religiösen Sinne erwartet habe. Der Befragte in Interview 26, der dieser Meinung äußerte, 
glaubt, dass die Entwicklung der Leipziger Gemeinde in eine orthodoxe Richtung nach der 
Ankunft der jüdischen Immigranten außerhalb der Gemeinde nicht auf Verständnis 
gestoßen ist: „Vielen wäre es natürlich lieber, wenn wir ganz liberal wären. Und so liberal, 
dass wir fast Christen wären. Und wir sind nicht so.“ (Interview 26, Zeile 201-202) 
Zwei Personen sagten, dass die Ankunft der jüdischen Immigranten mit Gleichgültigkeit 
wahrgenommen wurde.  
Weitere zwei Teilnehmer sagten, dass die Einwanderung von Juden mit der Hoffnung auf 
Wiedergutmachung und mit Schuldgefühlen zu tun hat. Ein Befragter äußerte, dass er 
davon „gehört“ habe (Interview 1, Zeile 321). 
Noch zwei Personen hatten keine Meinung dazu und haben es damit erklärt, dass sie 
keinen Deutschen danach gefragt hätten. 
Alle anderen Antworten beschreiben mögliche negative Erwartungen, wie zum Beispiel, 
dass die jüdischen Immigranten wieder ausreisen; Irritierung, weil die Juden anders leben; 
eine ablehnende Haltung gegenüber Immigranten generell, weil diese Immigranten „auf 
ihre Kosten leben“ (Interview 28, Zeile 211). 
Anhand dieser Antworten ist deutlich erkennbar, dass die Erwartungen, die es in Bezug auf 
die jüdischen Immigranten gab, diesen nicht bewusst waren. Die meisten 
Interviewteilnehmer glauben nicht, dass ihre Ankunft in Deutschland überhaupt irgendeine 
Rolle spielte, erstens, weil sie unbemerkt abgelaufen ist, und zweitens, weil sie ihrer 
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Meinung nach von der Aufnahmegesellschaft nicht als Juden wahrgenommen wurden. 
Manche Befragte haben sich gegenüber nur negative Erwartungen bemerkt. Andere sind 




3.3.19 Selbstidentifikation mit Deutschland 
Die Formulierung dieser Frage bestand aus verschiedenen Teilen. Es wurde nicht nur nach 
der Identifikation mit Deutschland, sondern auch mit der deutschen Bevölkerung und dem 
deutschen Judentum gefragt. Die Frage bezüglich der Selbstidentifikation soll dabei helfen, 
die Hypothese zur Entstehung des neuen deutschen Judentums zu prüfen. Die mögliche 
Identifikation mit dem Land, in dem sie wohnen, mit seiner Bevölkerung und - was 
wahrscheinlich noch wichtiger ist - mit dem deutschen Judentum kann ein wichtiger Faktor 
sein für die Entscheidung, in Deutschland zu bleiben und ein Teil des deutschen Judentums 
zu bleiben. Für die Möglichkeit einer solchen Selbstidentifikation sind die Dauer des 
Aufenthaltes in Deutschland, die Sprachkenntnisse und die Integration in der 
Aufnahmegesellschaft relevant. Deshalb ist es möglich, dass sich viele Antworten auf 
diese Frage mit der Zeit ändern, da ein Großteil der Befragten nur eine relativ kurze Zeit in 
Deutschland verbracht hat. Außerdem haben sich mehrere Teilnehmer in ihren Antworten 
auf verschiedene Fragen über mangelnde Sprachkenntnisse beschwert. Diese Kenntnisse 
können sich mit der Zeit auch verbessern und würden vermutlich die Antworten 
beeinflussen. 
Aber zu dem Zeitpunkt, zu dem die Interviews durchgeführt wurden, antwortete fast die 
Hälfte der Befragten, dass diese Selbstidentifikation bei ihnen nicht vorhanden ist. Noch 
drei Personen antworteten mit „eher nicht“ beziehungsweise „wahrscheinlich nicht“. Wenn 
man diese Antworten addiert, dann kann sich schon mehr als die Hälfte meiner 
Interviewpartner weder mit Deutschland noch mit seiner Bevölkerung oder mit dem 
deutschen Judentum identifizieren. Einige Personen gaben auch zusätzliche Kommentare 
zu ihren Antworten. Die Befragte in Interview 6 fühlt sich wie eine aschkenasische Jüdin, 
aber nicht als eine deutsche Jüdin: „Zum Judentum zähle ich mich dazu. Nicht zu 
irgendwelchem Deutschen. Zum aschkenasischen… Zum aschkenasischen Judentum. Ich 
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bin eine aschkenasische Jüdin.“ (Zeilen 325-326) Über ihre Beziehung zu Deutschland 
sagte sie nur: „Ich lebe hier. Für mich ist es hier bequem, mir geht es hier gut.“ (Interview 
6, Zeilen 328-329) In Interview 4 sagte der Befragte, dass er „kein richtiger Deutscher 
sein“ will (Interview 4, Zeilen 325-326). Interviewteilnehmer 30, der sogar ein Interview 
auf Deutsch bevorzugte, weil er diese Sprache besser beherrscht, sagte, dass er „sehr wenig 
gemeinsam“ mit Deutschen hat (Interview 30, Zeile 165). Der Teilnehmer 24 erklärte seine 
negative Antwort damit, dass er keinen deutschen Pass hat. Er fügte aber hinzu, dass ein 
deutscher Pass wahrscheinlich auch nichts ändern würde (Interview 24, Zeile 215). 
Die Befragte in Interview 7 erklärte, dass sie sich mit dem deutschen Judentum nicht 
identifizieren kann, weil das deutsche Judentum nach ihren Vorstellungen reformistisch ist, 
sie sich aber dem orthodoxen Judentum zuordnet. Gleichzeitig identifiziert sie sich mit 
Deutschland, weil sie Deutsch spricht und manchmal denkt (Interview 7, Zeile 245). 
Es gab lediglich fünf Personen, die die Frage nach der Selbstidentifikation mit 
Deutschland, der Bevölkerung und dem deutschen Judentum mit „ja“ beantworteten. Aber 
es gibt in diesen Antworten gewisse Unterschiede. In Interview 18 und 21 identifizieren 
sich die Befragten mit Deutschland, Teilnehmer 21 fühlt sich sogar als ein Teil des 
deutschen Judentums. Dennoch können sie sich nicht mit der deutschen Bevölkerung 
identifizieren. Der Teilnehmer 18 begründet dies damit, dass er die gesellschaftlichen 
Normen nicht mag.  
Einfache Begründungen für eine positive Antwort waren die Antworten, dass eine solche 
Identifizierung natürlich vorkommt, weil man in Deutschland lebt (z. B.  Interview 9) oder 
weil man ein deutscher Bürger ist (Interview 26). 
Der Interviewpartner 8 erklärte, dass er sich mit Deutschland in bestimmten Fällen 
besonders stark identifiziert und sich als ein Teil der Gesellschaft fühlt, wie zum Beispiel 
während der Wahlen oder wenn er Fußballspiele schaut: „Es ist ein Teil meines Lebens 
geworden, was ringsumher so geschieht: Vom Fußball… Im Gegenteil, von den Wahlen 
bis zum Fußball, sagen wir lieber so, ja, der Wichtigkeit nach.“ (Interview 8, Zeilen 212-
214) 
Der Teilnehmer in Interview 19 antwortete sowohl mit Ja als auch mit Nein, und erklärte, 
dass er keine besonders starke Verbindung zu dem Land fühlt (Interview 19, Zeile 185). 
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Andere Personen waren unentschieden. Als Beispiel kann die Antwort in Interview 12 
gelten, in dem der Befragte sagte, dass er Deutschland „respektieret“. Es gab auch 
Antworten, dass man Deutschen „erträgt“; dass man sich an Deutschland schon gewohnt 
hat und dass man Deutschen mag, obwohl man selbst kein Deutscher ist. 
Ganz offensichtlich ist, dass die Selbstidentifikation mit Deutschland, mit der deutschen 
Bevölkerung und mit dem deutschen Judentum bei der Mehrheit meiner Interviewpartner 
anhand ihrer Antworten nicht eindeutig festgestellt werden kann. Nur ein kleiner Teil fühlt 
sich mit Deutschland verbunden. Einige identifizieren sich nur in bestimmten Aspekten mit 
Deutschland. Was die Verbindung mit dem deutschen Judentum angeht, so berichtete nur 
eine Person davon, dass er sich als ein Teil des deutschen Judentums fühlt. Man kann 
vermuten, dass diese Angaben sich mit der Zeit ändern können, aber bemerkenswert ist, 
dass die meisten jungen Teilnehmer, mit Ausnahme von drei Befragten, auch negative 
Antworten gaben. Das schließt die jungen Teilnehmer ein, die deutsche Schulen besucht 
haben, Studien- und Arbeitsplätze haben, und von denen manche besser Deutsch als 
Russisch sprechen. Im Großen und Ganzen fühlen sich überraschenderweise auch gut 
integrierte Menschen wenig mit Deutschland verbunden. 
 
3.3.20 Beziehung zu Israel 
In Antworten auf die Frage zu der Beziehung meiner Interviewpartner zu Israel wurden 
viele verschiedene Antworten gegeben. Der Grund dafür ist, dass die Frage gezielt ohne 
weitere Erläuterungen formuliert wurde. Das gab den Teilnehmern die Möglichkeit, alles 
zu sagen, was sie über Israel sagen wollten. Der Hintergrund dieser Frage war der Wunsch 
zu verstehen, wie die Entscheidung der Befragten nach Deutschland und nicht nach Israel 
auszureisen zu erklären ist. Es könnte wirtschaftliche, weltanschauliche und andere Gründe 
dafür geben. Außerdem können die Antworten auf diese Frage Aufschluss geben, wie 
wahrscheinlich es ist, dass die Teilnehmer in Deutschland bleiben werden um ein neues 
deutsches Judentum zu gründen. 
14 Personen teilten mit, dass sie ein positives, gutes oder sehr gutes Verhältnis gegenüber 
Israel haben. Aber dieses Verhältnis bedeutet nicht unbedingt eine enge Verbindung. Der 
Befragte in Interview 21 antwortete, dass er Israel „mag“, fügte aber gleichzeitig hinzu, 
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dass sein Verhältnis zu Israel „ziemlich passiv“ ist und dass er nicht weiß, was „da los ist“. 
(Interview 21, Zeilen 439-443) 
Sechs Personen antworteten, dass sie gerne in Israel wohnen würden. Unter ihnen war auch 
die Interviewteilnehmerin 22, die den Wunsch äußerte, erst im Alter von über vierzig 
Jahren nach Israel überzusiedeln. Bei einigen von diesen sechs Befragten nimmt dieser 
Wunsch die Form eines Zukunftsplanes an, wie zum Beispiel in Interview 4: „Ich war dort 
leider nur einmal. Das war eine Fahrt einfach, einfach ins Paradies. […] ich schließe nicht 
aus, dass ich möglicherweise einmal dort leben werde.“ (Interview 4, Zeilen 188-191) 
Einige Teilnehmer sagten, dass sie ihre Entscheidung nach Deutschland anstatt nach Israel 
zu kommen bereuen, wie in Interview 10: „Ich bin hierher gekommen und habe eine große 
Dummheit gemacht. Eine meiner Schwestern lebt in Israel. Wir könnten ruhig nach Israel 
fahren.“ (Interview 10, Zeilen 304-306) Der Interviewteilnehmer 13 machte eine ähnliche 
Aussage und fügte hinzu, dass die Entscheidung von ihm und von anderen Immigranten 
nach Deutschland zu kommen damit zu erklären sei, dass „die jüdische Immigration eine 
„Wurst-Immigration“ ist“ (Interview 13, Zeilen 235-236). 
Drei Personen bezweifeln, dass sie in Israel leben könnten, obwohl sie an diese Option 
denken. Diese Zweifel begründen sie zum Beispiel mit den Unterschieden in Werten und 
Lebensrhythmus, den Befürchtungen, dass man dort keine Arbeitsstelle finden kann, und 
der Unsicherheit, dass man genug „Mut“ hat um dorthin auszureisen. 
Drei weitere Teilnehmer berichteten, dass das Leben in Israel nach ihren Vorstellungen 
schwer ist. Nicht nur diese drei Befragten, sondern auch einige andere, erwähnten in 
diesem Zusammenhang, dass der Kriegszustand das Leben in Israel schwieriger macht. 
Der Interviewteilnehmer 24 beschrieb eine Reihe von Schwierigkeiten, die er in Israel 
gesehen hat: „Mir ist bewusst, dass dort permanent Kriegszustand ist. Dies alles wirkt sich 
auf den niedrigen Lebensstandard der einfachen Menschen aus.“ (Interview 24, Zeilen 
284-286) Zwei Befragte erwähnen in diesem Zusammenhang auch die Schwierigkeit für 
sie als Juden in Israel zu leben. Das mag überraschend sein, aber diese Personen 
begründeten ihre Meinung damit, dass Israel ein säkularer Staat ist, „der nicht von den 
Gesetzen lebt, die... In der Tora stehen.“ (Interview 25, Zeilen 175-176) Das ist eindeutig 
ein bedeutender Kritikpunkt. Die Interviewpartnerin 6 ist der Meinung, dass es für sie als 
Jüdin keine Vorteile hat in Israel zu leben: „Israel ist ein säkulares Land. In Allgemeinen 
habe ich ein normales Verhältnis dazu, aber es ist schwierig, dort zu leben. Und ein 
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besserer Jude zu sein… Ich konnte hier Jüdin sein, es ist genauso wie dort.“ (Interview 6, 
Zeilen 265-267)  
Ein weiterer Kritikpunkt, der von zwei Personen erwähnt wird, ist das schwierige Klima in 
Israel. Die Befragte in Interview 7 behauptete sogar, dass das israelische Klima sie von 
einer Auswanderung nach Israel abgeschreckt hat. 
Drei Personen antworteten, dass sie in Israel nicht wohnen wollen. Die Teilnehmerin 11 
sagte sogar, dass ihre Familie nie ernsthaft an die Möglichkeit gedacht habe, nach Israel 
umzuziehen. 
Vier Personen sehen Israel hingegen als ihr Zuhause an, als ihr Land beziehungsweise als 
ihre Heimat. Im Fall der Interviewteilnehmerin 22 ist dies am besten verständlich, da sie 
als Kind lange in Israel gewohnt hat. Für die anderen drei war diese Antwort Ausdruck 
ihres emotionalen Verhältnisses zu Israel und davon, wie sie sich bei ihren Besuchen dort 
gefühlt haben. Die Antwort der Teilnehmerin 3 ist mit ihren religiösen Vorstellungen eng 
verbunden. Über Israel sagte sie: „Unsere Heimat. Ich wünsche mir sehr, dass der 
Maschiach schneller käme, um uns in unserer Heimat zu sammeln.“ (Interview 3, Zeilen 
210-211) 
Zwei Personen betrachten Israel als ein Land der Zuflucht. Diese beiden Teilnehmer 
erklärten, dass Israel für sie ein Asyl sein würde, sollte einmal etwas Schlimmes 
geschehen. Der Teilnehmer in Interview 26 äußerte die Meinung, dass der Staat Israel eine 
solche Rolle nicht nur für ihn spiele, sondern für alle in der Diaspora lebenden Juden: „Ja, 
man sagt, dass die Leute der Diaspora Israel unterstützen, mehr als die Israelis selbst. Aber 
für uns ist das… Auch für mich ist das ein Land, wenn man keinen Ausweg hat, ist das ein 
Land, wo man Zuflucht finden kann.“ (Interview 26, Zeilen 263-265)  
Es gab auch andere eher neutrale Antworten, wie zum Beispiel, dass es schön ist, sich in 
Israel zu erholen; dass man die Menschen dort mochte; dass Israel der Geburtsort der 
Vorfahren der Juden ist. Noch zwei Antworten waren hingegen sehr persönlich, wie zum 
Beispiel von dem Befragten in Interview 23, der in Israel begraben sein will, und von der 
Teilnehmern 28, die berichtete, dass für sie sehr wichtig ist, was in Israel passiert, da ihre 
Verwandte dort wohnen. 
Aufgrund der beschriebenen Antworten kann man schlussfolgern, dass zwar das Verhältnis 
zu Israel generell positiv ist, es aber nur eine geringe Zahl von Personen gibt, die in Israel 
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wohnen wollen würden. Sogar diejenigen, die diesen Wunsch äußerten, haben Zweifel, 
dass sie diesen Schritt wagen werden, da ihnen in diesem Fall enorme Schwierigkeiten 
bevorstehen würden. Es gibt aber dennoch Gründe, die manche dieser Menschen dazu 
bewegen könnten, nach Israel umzusiedeln, da einige Teilnehmer Israel als einen 
Zufluchtsort betrachten. 
 
3.3.21 Beziehungen mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde 
Die Frage zu den Beziehungen mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde stellt den 
Einstieg in die Gruppe von Fragen über die Rolle der jüdischen Gemeinde für die 
Neuankömmlinge aus der ehemaligen Sowjetunion dar. Gute Beziehungen mit anderen 
Mitgliedern der Gemeinde können sehr relevant sein, wenn es um die Entscheidung geht, 
ob meine Interviewpartner ein Teil des jüdischen Lebens in Leipzig werden. Außerdem ist 
es in diesem Fall wichtig, ob es lediglich um gute, aber keine engen Beziehungen geht, 
oder ob die Teilnehmer auch Freunde unter den Mitgliedern der Gemeinde haben, was die 
Verbindung mit der Gemeinde verstärken würde. 
18 Befragte sagten, dass ihre Beziehungen mit den Mitgliedern der Israelitischen 
Gemeinde zu Leipzig gut, positiv beziehungsweise freundschaftlich sind. Der 
Interviewpartner 26 fühlt sich dazu verpflichtet, eben weil diese Menschen zur jüdischen 
Gemeinde gehören. Über seine Beziehung zur jüdischen Gemeinde sagte er: „Gut. Wegen 
meiner Arbeit kommen viele zu mir. Das sind auch ganz verschiedene Leute. Kluge, 
weniger kluge, gute, etwas böse manchmal. Aber ich versuche dann für alle… Egal, was 
sie sind, aber sie sind Juden. Man muss sie unterstützen.“ (Interview 26, Zeilen 270-272) 
Vier Personen antworteten, dass ihre Beziehungen mit den Mitgliedern der Gemeinde sehr 
gut beziehungsweise wunderbar sind.  
18 Teilnehmer teilten mit, dass sie Freunde in der Gemeinde haben, darunter sind auch 
zwei Personen, die nach ihren eigenen Angaben viele Freunde haben und drei Personen, 
die einzelne Freunde haben. 
Die 27-jährige Befragte in Interview 5 berichtete, dass sie überwiegend unter Jugendlichen 
Freunde hat, die genauso wie sie ein Interesse für das Judentum haben: „Also, unter der 
Jugend, die mit der gleichen Einstellung wie ich. […] Also, das bedeutet, wenn sie sich 
selbst für die jüdische Religion, das Judentum interessieren. Also, obwohl es auch solche 
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[Freunde] gibt, die sich nicht dafür interessieren.“ (Interview 5, Zeilen 163, 165-166) Auch 
ein älterer Teilnehmer berichtete in Interview 23, dass er lieber Kontakte mit religiösen 
Gemeindemitgliedern hat. 
Im Gegensatz dazu erzählte die Interviewteilnehmerin 27, dass sie den Kontakt mit 
nichtreligiösen Mitgliedern der Gemeinde bevorzugt: „Grundsätzlich sind es aber keine 
religiösen Menschen. Oder nicht voll und ganz. (Lacht) Das heißt, solche, die begonnen 
haben einiges zu befolgen, aber nicht alles.“ (Interview 27, Zeilen 182-184) 
Sechs Personen antworteten, dass sie keine Freunde, sondern Bekannte in der Gemeinde 
haben. Der Befragte in Interview 9 hat ein „Kollektiv“, wie er es bezeichnet, für das 
Torastudium und den Kiddusch am Schabbat. Diese Gruppe von Teilnehmern hat 
anscheinend überwiegend keine besonders engen Beziehungen innerhalb der jüdischen 
Gemeinde, obwohl manche sowohl Freunde als auch Bekannte haben. 
Manche der jüngeren Teilnehmer bestätigten in beiden Fällen, ob es nun um Freunde und 
Bekannte ging, dass sie Freunde und/oder Bekannte im Tora-Zentrum haben. 
Unter den anderen Antworten war, dass man unterschiedliche Beziehungen mit den 
Mitgliedern der Gemeinde hat; dass die meisten Menschen dort sympathisch sind; dass 
man wenig Zeit für die Gemeinde hat und dass die Beziehungen darin bestehen, dass man 
ein Mitarbeiter der Gemeinde ist. 
Die Mehrheit meiner Interviewpartner berichtete, dass sie gute Beziehungen und Freunde 
in der jüdischen Gemeinde haben. Man kann aus ihren Antworten schließen, dass die 
meisten von ihnen ziemlich enge Kontakte in der Gemeinde haben und das wiederum 
bedeutet, dass sie eng mit der Gemeinde verbunden sind. Die hohe Zahl von Menschen mit 
verschiedenen Überzeugungen in der Gemeinde gibt den Gemeindemitgliedern die 
Möglichkeit zu wählen, mit welcher Gruppe von Menschen, mit religiösen oder mit 
säkularen Mitgliedern, sie Kontakte knüpfen möchten. 
 
3.3.22 Aktivität der Gemeindemitglieder 
Nicht nur freundschaftliche oder familiäre Beziehungen in einer Gemeinde können der 
Grund dafür sein, dass ein Mitglied sich mit dieser Gemeinde verbunden fühlt. Es ist aber 
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schwierig festzustellen, was als Kriterien für eine enge Bindung zur Gemeinde angesehen 
werden kann. Man kann vermuten, dass die Häufigkeit der Besuche in der Gemeinde das 
wichtigste Kriterium ist. Es ist aber nicht eindeutig, ob zum Beispiel zwei Besuche pro 
Woche als häufig gelten oder ob ein Besuch ausreichend ist um zu definieren, dass die 
Teilnahme am Gemeindeleben aktiv ist. Deshalb habe ich meinen Interviewteilnehmern 
vorgeschlagen, sich selbst als aktive oder nicht aktive Gemeindemitglieder einzuschätzen. 
Elf Befragte stuften sich als aktive Mitglieder der Gemeinde ein. Sie haben die Frage, ob 
sie sich als aktive Mitglieder sehen, mit „Ja“ oder „eher ja“ beantwortet. Darunter gibt es 
Personen, die sich für verschiedene Veranstaltungen, die die jüdische Gemeinde anbietet, 
interessieren. Einige von ihnen interessieren sich überwiegend für die religiösen 
Veranstaltungen, wie Gottesdienste, Hochzeiten und andere Aktivitäten in der Synagoge, 
z. B. die Befragten in den Interviews 9, 10 und 23. Die Interviewteilnehmerin 10 erzählte 
Folgendes über ihre Teilnahme an Aktivitäten in der Gemeinde: „Ja. Ich nehme an allen 
Veranstaltungen… An allen Religiösen teil. Und an der Vorbereitung für alle Feiertage 
nehme ich auch teil. Also, es gab bei uns bis jetzt wie viele Hochzeiten, wie viele 
Beschneidungen. Ich gehe immer hin“ (Interview 10, Zeilen 362-364). 
Einige andere Teilnehmer sind hingegen an nicht religiösen Veranstaltungen der jüdischen 
Gemeinde beteiligt, wie zum Beispiel an einem Chor (Interview 27) oder organisatorisch 
in einem Kinderklub (Interview 4). Insgesamt gab es sechs Personen, die erwähnten, dass 
sie an Veranstaltungen der jüdischen Gemeinde beteiligt sind. 
Eine Person gab an, dass sie in der Leipziger Gemeinde leitend tätig ist und somit sehr 
aktiv. 
Drei Personen erzählten, dass sie der Gemeinde auf verschiedene Weise Hilfe leisten. 
Erwähnt wurden die Mithilfe in einem Kinderklub, in der Küche der Gemeinde an 
Feiertagen oder beim Bauen der Laubhütten am Laubhüttenfest (Sukkot). Der 
Interviewteilnehmer 14 gehört zu denen, die sich nicht zu den aktiven Mitgliedern der 
Gemeinde zählt, aber trotzdem hilft: „Ich nehme an Veranstaltungen in Zusammenhang 
damit teil, dass ich in der Küche arbeite. Das ist meine Teilnahme. Pessach, Neujahr – 
diese Feiertage. Das alles, ja… Und wohl oder übel stößt man auch mit anderen 
zusammen, sieht zu, auch an den Abenden, bei den Konzerten ist man dabei. Und 
ausreichend interessante Veranstaltungen.“ (Interview 14, Zeilen 202-206) 
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Zehn weitere Personen beantworten die Frage darüber, ob sie sich für aktive Mitglieder der 
Gemeinde halten, mit „Nein“ oder „eher nicht“.  
Zu keiner bestimmten Gruppe gehören die Antworten, dass man erst seit einem Monat ein 
Gemeindemitglied geworden ist und deshalb seine Aktivität noch nicht einschätzen kann; 
dass man weder ein aktives noch ein passives Mitglied ist; dass man plant ein aktiveres 
Mitglied der Gemeinde werden.  
Anhand dieser Antworten wird deutlich, dass ungefähr die Hälfte von Befragten sich als 
aktive Mitglieder der Gemeinde betrachten. Es gibt aber einen hohen Anteil von 
Teilnehmern, die nach eigener Einschätzung keine aktiven Mitglieder der jüdischen 
Gemeinde in Leipzig sind.  
 
 
3.3.23 Hilfe von der jüdischen Gemeinde 
Diese Frage zur Hilfe von der jüdischen Gemeinde hat, wie manche andere, zwei Aspekte. 
Einerseits hilft sie herauszufinden, wie eng meine Interviewpartner mit der Gemeinde 
verbunden sind und wie stark sie auf Hilfe seitens der jüdischen Gemeinde angewiesen 
sind. Andererseits hilft diese Frage bei dem Versuch festzustellen, ob die Verbundenheit 
mit der Gemeinde weniger mit der ethnischen und religiösen Identität zu begründen sein 
könnte, sondern viel mehr mit materiellen Gründen und mit Dienstleistungen, die eine 
jüdische Gemeinde anbieten kann. Diese Dienstleistungen schließen Sprachkurse, die 
Nutzung der Bibliothek der Gemeinde, Sozialberatung und verschiedene kulturelle 
Angebote, wie zum Beispiel Konzerte oder Tanzkurse, ein. Dies sind nur Beispiele für 
Veranstaltungen, die für die Gemeindemitglieder attraktiv sein können. 
Auf die Frage, ob eine Mitgliedschaft in der jüdischen Gemeinde ihnen auf irgendeine 
Weise hilft, antworten sechs Personen mit “Ja“ und fünf Personen mit „Nein“. Unter den 
präzisierten Antworten gab es acht Mal die Antwort, dass die jüdische Gemeinde 
psychologische Hilfe leistet. Zu dieser Kategorie gehören auch die Antworten, dass man 
„seelische Ruhe“ (Interview 10) findet; dass man moralische Unterstützung fühlt 
(Interview 17); dass man sich „inspiriert“ fühlt (Interview 25) und andere Aussagen, die 
mit der Verbesserung des psychologischen Zustandes zu tun haben. 
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Fünf Personen berichteten davon, dass ihre Mitgliedschaft in der Israelitischen Gemeinde 
zu Leipzig ihnen ein Gefühl von Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe gibt. Die 
Interviewteilnehmerin 2 formulierte sehr deutlich, warum dies für sie so relevant ist: „Mir 
als Mensch ist sehr wichtig, zu irgendeiner sozialen Gruppe zu gehören. Ich weiß nicht, um 
sich nicht allein zu fühlen. Die jüdische Gemeinde ist in diesem Sinn diese Gruppe, auf die 
ich mich beziehe.“ (Interview 2, Zeilen 444-446)  
Drei Befragte sagten, dass die jüdische Gemeinde sie beziehungsweise ihre 
Familienmitglieder vor der Assimilierung bewahrt, was sie als hilfreich wahrnehmen. Die 
Teilnehmerin in Interview 6 betont die Rolle der jüdischen Gemeinde bei der Erziehung 
ihrer Kinder: „Also mir hilft es, weil mein Ziel ja ist, dass meine Kinder Juden sind. Und 
deshalb hilft es natürlich.“ (Interview 6, Zeilen 364-365) 
Drei weitere Personen teilten mit, dass die Gemeinde ihnen mit persönlichen Kontakten 
hilft. Sie haben dort Freunde gefunden oder Menschen, die sie interessant finden. Der 
Interviewteilnehmer 8 erzählte, dass er seine Familie dank der Gemeinde gegründet hat, 
weil er dort seine Frau kennenlernte. 
Drei Personen antworteten auf diese Frage, dass sie von der jüdischen Gemeinde erwarten, 
dass sie ein Recht und die Möglichkeit eines Begräbnisses auf einem jüdischen Friedhof 
haben werden. Der Interviewteilnehmer 19 fügte hinzu, dass dies der Grund war, warum er 
ein Mitglied der jüdischen Gemeinde wurde. Überraschenderweise waren alle drei 
Personen, die diese Antwort gaben, keine älteren Menschen, sondern im Alter von 21 
(Teilnehmer 19), 38 (Teilnehmer 24) und 49 (Teilnehmerin 7) Jahren. 
Zwei Personen sagten, dass die Gemeinde ein Ort ist, wo sie Antworten auf ihre Fragen 
und Ratschläge bekommen können. Zwei weitere ziehen Nutzen aus der Gemeinde, weil 
sie dort arbeitstätig sind. Im Fall der Interviewteilnehmerin 27 betrifft dies ihren Mann und 
nicht sie selbst.  
Weitere Beispiele für Hilfe, die die Befragten von der jüdischen Gemeinde bekommen, 
sind die Befreiung vom Studium, die man an jüdischen Feiertagen bekommen kann; 
finanzielle Hilfe für die Teilnahme an jüdischen Kongressen; Hilfe bei der persönlichen 
Entwicklung und bei der Identitätssuche.  
Es muss erwähnt werden, dass sich im Laufe der Interviews herausstellte, dass die 
Teilnehmer in Interview 14 und 15 keine Gemeindemitglieder sind. Sie nehmen trotzdem 
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ab und zu an den von der Gemeinde organisierten Veranstaltungen teil. Der Teilnehmer 14 
erklärte seine fehlende Bereitschaft ein Gemeindemitglied zu werden damit, dass er seiner 
Meinung nach in diesem Fall an allen Gottesdiensten teilnehmen müsste, was er nicht will. 
(Interview 14, S. 6) 
Die meisten Befragten berichteten, dass die Hilfe, die sie von der Leipziger jüdischen 
Gemeinde bekommen, emotioneller Art ist, wie zum Beispiel moralische Unterstützung, 
persönliche Kontakte und das Gefühl der Zugehörigkeit zu einer Gruppe. Nur wenige der 
Interviewteilnehmer erwähnten Hilfe bei der Erhaltung religiöser Werte, wie zum Beispiel 
den Schutz vor der Assimilierung oder Zugang zu einem jüdischen Friedhof. Es gab 
lediglich einzelne Personen, die nach ihren eigenen Aussagen materielle Hilfe von der 
Gemeinde bekommen, indem sie dort arbeiten oder finanzielle Unterstützung für die 
Teilnahme an jüdischen Seminaren erhalten. 
 
 
3.3.24 Ein deutscher Jude oder ein Jude in Deutschland 
Die Frage, ob meine Interviewteilnehmer sich selbst als deutsche Juden oder als Juden in 
Deutschland bezeichnen, gehört zu der Gruppe von Fragen mit dem Ziel festzustellen, wie 
stark die jüdischen Immigranten sich mit Deutschland verbunden fühlen. Die Bezeichnung 
„ein Jude in Deutschland“ bedeutet meiner Meinung nach, dass man entweder nur einen 
vorübergehenden Aufenthalt in Deutschland plant oder dass man sich selbst von den 
deutschen Juden und der deutschen Bevölkerung insgesamt abgrenzt. Dabei kann die 
Bezeichnung „ein deutscher Jude“ auf eine Selbstidentifikation mit den deutschen Juden, 
der deutschen Bevölkerung und Deutschland hinweisen. Deshalb können die Antworten 
auf diese Frage als indirekte Indikatoren betrachtet werden im Unterschied zu den 
Antworten auf direkte Fragen. Dazu zählt zum Beispiel, ob eine Person sich selbst mit 
Deutschland identifiziert. Damit kann geprüft werden, wie offen die Antworten auf die 
direkten Fragen waren. 
Die meisten Personen antworteten, dass sie sich als Juden in Deutschland bezeichnen 
würden. Drei dieser Befragten erklärten ihre Antworten damit, dass sie nicht in 
Deutschland geboren sind, was anscheinend ihrer Meinung nach eine Voraussetzung dafür 
ist, dass man sich einen deutschen Juden nennen kann. Ein älterer Teilnehmer hat sogar 
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Gründe dafür, sich aufgrund seiner Abstammung einen deutschen Juden zu nennen, was er 
aber trotzdem nicht tut: „Ich bin ein Jude in Deutschland. Nicht ein deutscher Jude, nein. 
Meine Mutter war zwar eine deutsche Jüdin, ich halte mich selbst aber nicht für einen 
deutschen Juden.“ (Interview 23, Zeilen 323-324) Manche verneinten die mögliche 
Antwort „ein deutscher Jude“ mit Nachdruck, wie zum Beispiel in Interview 17, in dem die 
Befragte sagte, dass sie „natürlich“ eine Jüdin in Deutschland ist (Interview 17, Zeile 180) 
und die Befragte in Interview 12, die sagte, dass sie „bestimmt“ keine deutsche Jüdin ist 
(Interview 12, Zeile 143). 
Nur drei Personen sehen sich eher als deutsche Juden. Aber sogar diese Befragten haben 
Zweifel an ihren Antworten. Der Interviewteilnehmer 26 meinte zum Beispiel, dass er sich 
zwar zu den deutschen Juden zählt, allerdings können seiner Meinung nach bestimmte 
Umstände dies ändern: „Mehr deutscher Jude. […] Und für uns ist es egal, ob man sich 
deutscher Jude nennt oder nicht, aber am Ende sind wir sowieso nur Juden in Deutschland. 
Egal in welchem Land, wir wissen nicht, wie lange wir hier leben, hier leben können. Oder 
unsere Kinder oder Enkelkinder. Was kommt, dass wir dieses Land doch verlassen 
müssen. So wie die ganze Geschichte. Man ist nie sicher, dass man für immer hierbleibt.“ 
(Interview 26, Zeilen 251-257) 
Unter den anderen Antworten gab es eine Antwort einer bucharischen Jüdin, die meinte, 
dass sie diese Frage nicht beantworten kann, weil die Unterschiede zwischen bucharischen 
Juden und aschkenasischen Juden ihrer Meinung nach generell sehr groß sind.  
Der Interviewteilnehmer 25 war der Meinung, dass die Frage nicht korrekt formuliert 
wurde. Seines Erachtens gibt es keine deutschen Juden: „Deutsche Juden existieren 
überhaupt nicht. Das ist eine grundlegend falsche Bezeichnung. Ich sage Ihnen: Entweder 
man ist jüdisch oder nicht jüdisch. Entweder man ist Deutscher oder Jude. (Lacht)“ 
(Interview 25, Zeilen 195-197) 
Insgesamt kann man zusammenfassen, dass die Minderheit meiner Interviewpartner sich 
als deutsche Juden sieht, und sogar diese Minderheit war in ihren Antworten nicht sicher. 
 
3.3.25 Soziales und kulturelles Leben 
Wie stark und ob man ein Teil der deutschen Gesellschaft geworden ist, kann man unter 
anderem daran erkennen, ob man am Leben der deutschen Gesellschaft teilnimmt und ob 
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diese Teilnahme aktiv ist. Deshalb sollten meine Interviewteilnehmer auf die Frage 
antworten, ob sie an dem kulturellen und sozialen Leben Deutschlands teilnehmen. Die 
Teilnahme an sozialem und kulturellem Leben betrachte ich als Indikatoren für die 
Zugehörigkeit zur deutschen Gesellschaft. 
Sechs Personen antworteten, dass sie daran teilnehmen und sechs antworteten mit „nein“.  
Die erste Gruppe nannte auch Beispiele für kulturelle Veranstaltungen, an denen sie 
teilnimmt. Darunter waren Museumsbesuche, Ausflüge, Besuche von Kino, Theater, Oper 
und Konzerten, sowie die Teilnahme in Klubs und so weiter. 
Vier Personen teilten mit, dass sie an der Organisation von kulturellen Veranstaltungen 
beteiligt waren. Der Teilnehmer in Interview 8 sagte zum Beispiel: „Aber am kulturellen, 
am kulturellen nehme ich teil, denn das kann ich als Maler, ich nehme an Ausstellungen 
teil.“ (Interview 8, Zeilen 220-221) Er war aber nicht sicher, ob er behaupten darf, dass 
seine Arbeit beim Vorstand der Israelitischen Gemeinde zu Leipzig ebenfalls als 
Teilnahme am kulturellem Leben Deutschlands gelten würde. Die anderen drei Personen, 
ihren Antworten zufolge ebenfalls an der Organisation von kulturellen Veranstaltungen 
beteiligt waren, wirkten an der Vorbereitung verschiedener Ausstellungen mit (Interview 6 
und 25), organisierten Konzerte für das deutsche Publikum und hielten Vorträge über das 
Judentum (Interview 7). 
Drei Teilnehmer sagten, dass sie an dem sozialen Leben Deutschlands beteiligt sind, weil 
sie arbeiten, studieren und ein Praktikum machen. 
Es gab auch Antworten, dass man deutsche Zeitungen liest und Nachrichtensendungen 
schaut; dass man deutsche Musik, Literatur und Architektur mag; dass man sich generell 
als „ein soziales Element“ fühlt, wie die Interviewteilnehmerin 5 es nannte. Sie sagte dazu: 
„Also, ja, ich bin ein soziales Element. Ich lernte in der Schule, ich gehe ins Institut. Ich 
will in nächster Zukunft eine Arbeit finden. Aber an irgendwelchen religiösen, also 
Weihnachten, nehme ich nicht teil. Ich nehme an säkularen Sachen teil, nicht an 
religiösen.“ (Interview 5, Zeilen 147-149)  
Vier Personen erzählten, dass sie ausschließlich am kulturellen und sozialen Leben der 
jüdischen Gemeinde teilnehmen. Man kann das so deuten, dass diese Personen ihren 
eigenen Weg für die Teilnahme am Leben der deutschen Gesellschaft gefunden haben, 
indem sie am Leben einer deutschen jüdischen Gemeinde beteiligt sind. Aber viel 
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wahrscheinlicher ist, dass diese Menschen sich bewusst von der deutschen Gesellschaft 
abgrenzen und nur mit Juden kommunizieren. Eine mögliche Erklärung dafür kann 
mangelnde Sprachkenntnis sein. Es gibt auch andere Erklärungen, die denkbar sind, wie 
zum Beispiel der mangelnde Wunsch, sich in der Gesellschaft zu integrieren, oder die in 
anderen Antworten erwähnte Angst, assimiliert zu werden. 
Trotzdem sind die meisten Befragten auf die eine oder andere Weise am kulturellen oder 
sozialen Leben beteiligt, was ein Zeichen dafür ist, dass die Mehrheit von ihnen sich nicht 
vom Rest der Gesellschaft abgrenzt. Und das wiederum verringert die Wahrscheinlichkeit, 
dass diese Menschen, die mit der deutschen Gesellschaft verbunden sind, einmal den 
Wunsch verspüren Deutschland zu verlassen. 
 
3.3.26 Pläne in Deutschland zu bleiben 
Die Frage bezüglich der Pläne meiner Interviewteilnehmer, weiterhin in Deutschland zu 
wohnen, ist eine der Fragen, die mit der Hypothese zur mögliche Entstehung des neuen 
deutschen Judentums auf Grundlage der russischsprachigen jüdischen Immigranten 
verbunden sind. Wenn ein neues deutsches Judentum entstehen soll, dann müssen die 
Immigranten auch den Wunsch haben, in Deutschland zu bleiben, um so die Grundlage 
dafür zu bilden. Es gibt natürlich keine Garantie, dass die Juden, die in Deutschland 
bleiben, eine aktive Rolle in jüdischen Gemeinden spielen werden. Aber die Absicht, 
Deutschland nicht zu verlassen, steigert die Wahrscheinlichkeit ihrer Teilnahme am Leben 
der jüdischen Gemeinden Deutschlands. 
Neun Befragte bestätigten, dass sie planen in Deutschland ihr ganzes Leben lang zu leben. 
Zwei dieser Personen haben als Grund für diese Entscheidung ihr hohes Alter genannt, das 
ein Hindernis für eine erneute Migration darstellt. Der Interviewteilnehmer 26 erwähnte 
aber eine Bedingung dafür, in Deutschland zu bleiben: „Solange alles gut geht mit den 
Juden hier in Deutschland, dann ja.“ (Interview 26, Zeile 261) Noch eine Person antworte 
mit „wahrscheinlich ja“. 
Vier Personen teilten mit, dass sie nicht planen für immer in Deutschland zu bleiben. Zwei 
dieser Personen sagten, dass sie nach Israel immigrieren wollen, und ein Befragter sagte, 
dass er in den USA auswandert. Noch eine Person antwortete, dass sie wahrscheinlich 
nicht in Deutschland bleiben wird. 
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Sieben Teilnehmer antworteten auf diese Frage mit „weiß nicht“. Der Befragten in 
Interview 23 sagte dazu auch, dass er nach Israel will, aber sich dafür noch nicht 
entschieden hat. Die Interviewteilnehmerin 20 sagte, dass ihre Entscheidung davon 
abhängig ist, wie ihre Berufsperspektiven aussehen werden: „Ich würde natürlich gerne 
bleiben. Aber es hängt davon ab, wie ich mit dem Studium fertig werde. Und wo ich einen 
Job bekomme. Alles ist möglich.“ (Interview 20, Zeilen 230-231) 
Noch ein Teilnehmer erzählte, dass er nicht in Deutschland bleiben wird, wenn die 
finanziellen Perspektiven irgendwo anders besser sein werden (Interview 30). 
Der Interviewteilnehmer 27 äußerte den Wunsch umzusiedeln, aber er weiß nicht, wohin er 
will. Und der Befragte in Interview 25 ist der Meinung, dass er in Israel wohnen soll, kann 
sich aber nicht dazu nicht entschließen. 
An den Antworten der Teilnehmer zeigt sich, dass die meisten nicht die Absicht haben 
Deutschland zu verlassen. Sogar diejenigen, die nicht in Deutschland bleiben wollen, 
formulieren ihre Auswanderung eher als einen Wunsch und nicht als einen Plan. Eine 
Ausnahme stellt der Teilnehmer in Interview 21 dar, der Deutschland wirklich kurz nach 
dem Interview verlassen hat, um in den USA zu wohnen. Trotzdem spielen manche 
Teilnehmer mit dem Gedanken, nach Israel auszuwandern. Einige zeigen mit ihren 
Antworten, dass sie keine bedeutende Verbindung zu Deutschland haben und es verlassen 
werden, falls sie bessere berufliche und finanzielle Perspektiven in einem anderen Land 
sehen. 
Zusammengefasst kann man sagen, dass die meisten Befragten in ihren Herkunftsländern 
nicht am jüdischen Leben beteiligt waren. Es gibt regionale Unterschiede und in manchen 
Fällen hatten die Befragten keine Möglichkeit, eine Synagoge oder eine jüdische 
Gemeinde zu besuchen. In Usbekistan und in großen Städten in der Ukraine hatten die 
Interviewten zwar diese Möglichkeit, aber viele haben sie selten genutzt. Manchmal 
erfuhren die Teilnehmer erst nach ihrer Auswanderung, dass es jüdische Einrichtungen in 
ihren Heimatstädten gibt. Andere Kenntnisse über das Judentum waren bei den meisten 
Teilnehmern fast nicht vorhanden oder sehr fragmentarisch. Diese Kenntnisse kamen 
überwiegend von der Generation der Großeltern.  
Die Immigration nach Deutschland hat bei den meisten Befragten ernsthafte 
Veränderungen in Bezug auf das Judentum ausgelöst. Viele verstehen Religion und 
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Judentum als eine Lebensweise. Und in diesem Sinne hat circa die Hälfte von ihnen 
angefangen, zu einem gewissen Grad die jüdischen religiösen Speisevorschriften und 
verschiedene Elemente der Sabbatvorschriften zu beachten. Einige andere jüdische Gebote, 
wie zum Beispiel in Bezug auf die Kleidung, auf Gebete und auf das Fasten wurden auch 
genannt. Viele der Befragten standen dabei unter dem Einfluss von Familienmitgliedern 
und Freunden aus der jüdischen Gemeinde. 
Die bei ihnen beobachteten Veränderungen erklären die Teilnehmer mit der jüdischen 
Gemeinde in Leipzig, mit der aktiven Arbeit der Leitern der jüdischen Organisationen und 
mit den Kenntnissen in Bezug auf das Judentum, die sie in Deutschland erworben haben. 
Die Mehrheit verbindet die Veränderungen mit ihrer Übersiedelung nach Deutschland und 
ist der Meinung, dass sie in ihren Herkunftsländern nicht passiert wären. Für die meisten 
Befragten spielt jetzt der religiöse Aspekt bei ihrer Selbstidentifikation als Juden eine 
Rolle, was in ihren Herkunftsländern nicht der Fall war. 
Die Mehrheit hegt nicht den Wunsch, in ihre Heimatländer zurückzukehren, obwohl einige 
direkt nach der Auswanderung solche Gedanken hatten. Mehr als die Hälfte hat sich in 
Deutschland angepasst, was für die Vertreter der jüngeren Generation, die als Kinder oder 
Teenager nach Deutschland eingereist sind, nicht schwer war. Die größte Schwierigkeit, 
die die Interviewteilnehmer genannt haben, die sich als noch nicht an das Leben in 
Deutschland angepasst fühlen, ist die Beherrschung der deutschen Sprache. 
Ihre Freizeit verbringen die Interviewten vorzugsweise nicht mit ihren deutschen 
Freunden, sondern mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde oder mit ihren anderen 
russischsprachigen Freunden und Bekannten, obwohl ein Drittel deutsche Freunde hat. Bei 
den meisten Befragten sind die Verhältnisse mit den Deutschen entweder nicht eng oder 
fast nicht vorhanden. Viele Teilnehmer sind der Meinung, dass der größte Teil der 
deutschen Bevölkerung keine Erwartungen ihnen als jüdischen Einwanderern gegenüber 
hat. Nur Wenigen ist bewusst, dass die deutsche Regierung eine Wiedergutmachung und 
Wiederbelebung der jüdischen Gemeinden in Deutschland im Sinn hatte. 
Was die Selbstidentifikation mit Deutschland angeht, so fühlt sich nur ein kleiner Teil der 
Interviewteilnehmer mit Deutschland verbunden. Einige fühlen sich in bestimmten 
Aspekten mit Deutschland verbunden. Mehr als die Hälfte identifiziert sich mit 
Deutschland oder der Bevölkerung in keinem Sinne. Nicht überraschend ist deshalb, dass 
die meisten Befragten sich als Juden in Deutschland bezeichnen und nicht als deutsche 
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Juden. Trotzdem sind die Meisten am kulturellen oder sozialen Leben in Deutschland 
beteiligt. Nur die wenigsten Teilnehmer haben den Wunsch geäußert Deutschland zu 
verlassen. Manche wollen nach Israel ausreisen, aber bezweifeln, dass sie es tun werden. 
Ein Drittel will auch weiterhin in Deutschland leben und viele sind nicht entschlossen, was 
den Verbleib in Deutschland angeht. Ihre Entscheidung wird von beruflichen und 
finanziellen Perspektiven abhängig sein. 
Die überwiegende Mehrheit der Interviewteilnehmer hat gute Beziehungen mit den 
Mitgliedern der jüdischen Gemeinde in Leipzig. Die meisten von ihnen haben bestätigt, 
dass sie Freunde in der Gemeinde haben. Für die Jugendlichen sind ihre Kontakte im Tora-
Zentrum relevant. Manche Teilnehmer wählen gezielt die Mitglieder der Gemeinde für 
ihren Freundeskreis aus, die nicht religiös sind, und manche wiederum diejenigen, die 
religiös sind. Circa die Hälfte der Befragten bezeichnet sich als aktive Mitglieder der 
Gemeinde, die bei verschiedenen Veranstaltungen helfen beziehungsweise diese 
Veranstaltungen mitorganisieren. Die Mehrheit teilte mit, dass die Hilfe, die sie von der 
jüdischen Gemeinde bekommen, emotionaler Art ist. Viele haben erzählt, dass die 
Gemeinde ihnen moralische Unterstützung leistet, ein Gefühl der Zugehörigkeit gibt und 
sie durch persönliche Kontakte unterstützt. Einige wenige Befragte haben erwähnt, dass 
die jüdische Gemeinde ihnen in religiöser Hinsicht hilft, wie zum Beispiel bei der 
Erhaltung von religiösen Werten oder dadurch, dass sie das Recht bekommen, auf dem 
jüdischen Friedhof begraben zu werden. Nur einzelne Teilnehmer sagten, dass sie 
materielle Unterstützung von der jüdischen Gemeinde bekommen. All das deutet darauf 
hin, dass die jüdische Gemeinde eine sehr wichtige Rolle für die Befragten spielt und einen 
Bezugsort für sie darstellt, im Unterschied zu ihrem neuen Heimatland, das die meisten 




Um die Beschreibung meiner Feldforschung zu illustrieren, werde ich im Folgenden vier 
Fallbeschreibungen darlegen, die am deutlichsten die Tendenzen wiederspiegeln, die 
während der Studie festgestellt werden konnten. Zwei der beschriebenen Fälle sind jüngere 
Interviewteilnehmer, die als Teenager beziehungsweise junge Erwachsene nach 
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Deutschland gekommen sind. Zwei andere Fälle sind ältere Personen. In der jüngeren und 
in der älteren Gruppe ist jeweils eine Person weiblich und eine männlich. Zitate, die 
verwendet werden, wurden aus dem Russischen ins Deutsche übersetzt, da alle vier 
Teilnehmer es bevorzugt haben, ihre Interviews auf Russisch zu führen. Die Namen der 
Personen sind Pseudonyme.  
 
3.4.1 Anna (Interview 17) 
Anna war zur Zeit des Interviews 27 Jahre alt, studierte an der Universität Leipzig und 
arbeitete in einem Kindergarten. Sie wohnte seit neun Jahren in Deutschland, nachdem sie 
mit ihren Eltern und ihrem Bruder aus einer Großstadt in Russland ankam. Die Stadt ist 
ungefähr so groß wie Leipzig. 
In ihrer Heimatstadt und vor ihrer Abreise nach Deutschland wusste sie nicht viel über das 
Judentum: „Bis ich 18 war, interessierte mich das Judentum irgendwie nicht. Und 
überhaupt begriff ich nicht, dass ich eine Jüdin bin. Als wir hierhergekommen sind, war 
ich mir dessen schon mehr oder weniger bewusst.“ (Zeilen 8-10) Laut ihren Aussagen hatte 
sie sogar vom Holocaust nichts gehört: „Wahrscheinlich habe ich dieses Thema in der 
Schule versäumt. Oder es wurde gezielt ausgelassen.“ (Zeilen 28-29) Sie hat vor fünf 
Jahren ihre Heimatstadt besucht und ist der Meinung, dass alles, was das Judentum und 
jüdisches Leben in ihrer Heimatstadt betrifft, nicht stark entwickelt ist. 
Ihre Eltern besuchten weder eine jüdische Gemeinde, noch eine Synagoge. Dass sie eine 
Jüdin ist, hat Anna nur im Zusammenhang mit der Abreise nach Deutschland erfahren. 
„Also, wahrscheinlich mit 14, 15, als meine Eltern begonnen haben, die Dokumente zu 
beantragen, um für einen ständigen Aufenthalt nach Deutschland zu ziehen. Deshalb habe 
ich gefragt, warum wir überhaupt dorthin fahren, warum wir solche Privilegien haben. Und 
dann habe ich erfahren, was die jüdische Immigration, die jüdische Immigration ist. […] 
Und so habe ich das also erfahren.“ (Zeilen 21-25) 
Vor ihrer Ausreise nach Deutschland war das wichtigste für sie und für ihre Familie die 
Bildung. Annas Eltern wollten unbedingt, dass ihre Kinder einen Hochschulabschluss 
machen. Meine Befragte ist der Meinung, dass einer der wichtigsten Gründe für ihre 
Auswanderung war, dass ihre Eltern es sich nicht leisten konnten, zwei Kindern das 
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Hochschulstudium zu bezahlen. Jetzt ist die Bildung für Anna nicht das Wichtigste. Als 
den Wichtigsten jüdischen Wert erachtet sie jetzt die Familie. 
Als ich Anna gebeten habe zu erzählen, was sich mit ihrem Verhältnis in Bezug auf das 
Judentum nach ihrer Übersiedelung nach Deutschland passierte, begann sie die Erzählung 
mit einer Geschichte über einen Freund ihres Bruders, der kein Jude war, sich aber für das 
Judentum so sehr interessierte, das er zum Judentum konvertierte. Dieser Freund gab ihrem 
Bruder viele Bücher von jüdischen Schriftstellern. Dann hat der Bruder angefangen mit 
diesem Freund in die Synagoge zu gehen, später auch Schabbat zu beachten. Und nach 
einer Weile kam er in eine Jeschiwa in Berlin und begann das Studium zum Rabbiner.  
Meine Interviewpartnerin steht laut ihren Aussagen sehr stak unter den Einfluss ihres 
Bruders: „[…] ich habe eine sehr enge Beziehung zu meinem Bruder. Wir haben vier Jahre 
Altersunterschied, er ist vier Jahre jünger als ich. Und er beeinflusste mich sehr stark. Am 
Anfang verstand ich nicht, womit er sich überhaupt beschäftigt. Und später erzählte er mir 
etwas, nicht aufdringlich. Und irgendwann wurde es für mich einfach auch interessant.“ 
(Zeilen 80-84) 
Nachdem sie einige jüdische Gemeinden in verschiedenen Ländern besucht hatte, hat es ihr 
so gefallen, dass sie ins Tora-Zentrum kam und anfing, jüdische Gebote zu erfüllen.  
Das passierte ungefähr fünf oder sechs Jahre nach ihrer Immigration. Als Beispiel für die 
Gebote, die sie erfüllt, nennte sie Kaschrut, Schabbat und Znijut, die sie „Hauptsachen“ 
nennt. Ihr zunehmendes Interesse am Judentum erklärt sie nicht nur mit dem Einfluss ihres 
Bruders, sondern auch mit dem positiven Eindruck von den jüdischen religiösen Familien, 
die sie besucht hat. 
Sie meinte auch, dass sie in Russland sich wohl nie für das Judentum interessiert hätte, vor 
allem, weil sie nicht wusste, dass sie eine Jüdin ist. Diejenigen ihrer Freunde, die Juden 
sind, haben sich dafür auch nicht interessiert: „Sie sind Juden, aber sie halten sich nicht für 
Juden. Identifizieren sich nicht damit.“ (Zeilen 101-102) Als Fazit zu diesem Thema sagte 
sie: „Deshalb glaube ich nicht, dass ich dort irgendwann in irgendeine jüdische 
Organisation geraten wäre. Ich glaube das einfach nicht.“ (Zeilen 102-104) 
Unter Judentum versteht Anna das Leben nach den jüdischen Traditionen. Sie hält die 
praktischen Vorschriften des Judentums für wesentlich und sehr wichtig. Sie ist eine 
Anhängerin des orthodoxen Judentums und vertritt die Meinung, dass im liberalem 
185 
 
Judentum „vom Judentum dort tatsächlich nichts übrig geblieben ist.“ (Zeilen 162-163) Sie 
meinte aber, dass die Menschen, die einen Teil der jüdischen religiösen Traditionen 
befolgen, nicht als liberal „abgestempelt“ werden dürfen. „Gegen so ein traditionelles 
Judentum, gegen Menschen, die etwas machen, dagegen habe ich nichts. Gegen das 
liberale Judentum habe ich, dass die Menschen, die das gerade fördern, dieses liberale 
Judentum fördern und vorantreiben… Das Judentum nennen.“ (Zeilen 159-162) 
Anna würde sich eher als eine Jüdin im religiösen Sinne als im ethnischen bezeichnen, 
aber nicht als eine deutsche Jüdin, sondern als „Jüdin in Deutschland natürlich“ (Zeile 
180). Obwohl sie sagt, dass sie sich nicht als eine russische Jüdin fühlt und sie ihre 
Identität als „stuck in the middle“ (Zeile 185) beschreibt, weil „ich nicht genau sagen kann, 
was für eine Mentalität ich habe. Bei mir ist das kompliziert – 50-50.“ (Zeilen 189-190) 
Sie nimmt an kulturellen und sozialen Veranstaltungen teil, studiert an der Universität. Sie 
hat auch deutsche Freunde, mit denen sie aber nicht eng befreundet ist, was sie damit 
erklärt, dass sie keine Zeit hat. Auf die Frage, ob sie sich in Deutschland schon angepasst 
hat, kann sie nicht eindeutig antworten, meint aber, dass sie sich in Bezug auf die Sprache 
noch nicht komplett angepasst hat. Sie hat viele Kontakte mit russischsprachigen 
Menschen.  
Meine Interviewpartnerin ist der Meinung, dass viele Deutschen in Sachsen religiös sind, 
aber nicht alle. Was die Erwartungen von den Deutschen gegenüber den jüdischen 
Immigranten angeht, so ist sie der Meinung, dass sie „überhaupt keine Vorstellung davon, 
was sein wird“ hatten (Zeile 223). 
Anna hat eine positive Meinung von Israel und würde gerne ihre Kinder dort aufziehen. In 
Deutschland möchtet sie nicht für ihr ganzes Leben bleiben. 
Meine Interviewteilnehmerin berichtet, dass sie gute Beziehungen mit den Mitgliedern der 
Leipziger Gemeinde hat, die sie sogar als „wunderbare“ bezeichnet (Zeile 232). Sie 
erzählt, dass sie dort Freunde hat, aber überwiegend unter den älteren Menschen. Sie fühlt 
sich mit der Gemeinde stark verbunden: „[…] ich fühle mich als ein Mitglied der 
Gemeinde in dem Sinne, dass man die Unterstützung der Menschen fühlt. Auch gar nicht, 
inwiefern du an unterschiedlichen Projekten teilnimmst. Sondern einfach die Beziehung zu 
den Menschen. Sehr. Besonders die Leute, die in die Synagoge gehen. Wir sind mit ihnen 
zusammen, wir beten mit ihnen zusammen, wir gehen zusammen zum Mahl, wir feiern die 
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Feiertage.“ (Zeilen 236-241) Laut ihrer Erzählung hilft ihr die Leipziger Gemeinde nicht 
nur im moralischen Sinne. Anna hat auch in einem konkreten Fall, als sie bestohlen wurde, 
Hilfe von den Gemeindemitgliedern bekommen, die Geld für sie gesammelt haben. 
 
3.4.2 Alexander (Interview 24) 
Alexander kam vor zehn Jahren aus der Ukraine nach Deutschland. Er immigrierte mit 28 
Jahren zusammen mit seinen Eltern. Zur Zeit der Interviewaufnahme arbeitete er. 
Da der Befragte aus einer Hauptstadt kommt, berichtete er, dass es dort seit 1991 immer 
eine Synagoge und eine jüdische Gemeinde gab und vermutet auch, dass es diese bereits 
vor den 90er Jahren gab. Sein Großvater hat laut seinen Erinnerungen eine Synagoge 
besucht. Die größte Synagoge gehörte aber zu sowjetischen Zeiten einem Puppentheater. 
Laut dem Befragten wurde sie erst 1994 der jüdischen Gemeinde zurückgegeben. 
Alexander kam zum ersten Mal im Alter von 19 Jahren in die jüdische Gemeinde, aber 
nicht in eine orthodoxen, sondern in eine reformistische Gemeinde. Diese Gemeinde 
befand sich im Gebäude einer jüdischen Bibliothek. „Das war alles mitten im Herzen der 
Stadt. Na ja. Ein komfortabler Ort, eine ruhige Straße. Die Jugendlichen haben sich dort 
getroffen. Ich wurde dorthin eingeladen. Und wahrscheinlich ein Jahr oder anderthalb 
Jahre lang bin ich jeden Freitag am Schabbat... Aber es war... Ich habe damals nicht 
wirklich etwas verstanden, natürlich. Alle Gottesdienste waren mit Musik. Dann aßen wir 
Kuchen. (Lacht)“ (Zeilen 27-32) Über seiner Kenntnisse über das Judentum berichtete er, 
dass er von den Namen der jüdischen Feiertage gewusst hat und, dass es in seiner Familie 
nie verheimlicht wurde, dass sie Juden sind. Von seinen Eltern erzählte er, dass sie „völlig 
säkular“ waren, die sich bemühten ihn als einen anständigen Menschen großzuziehen: 
„Nicht sonderlich mit den jüdischen Traditionen überschnitten. Eben die Zehn Gebote und 
so weiter. Obwohl es die im Prinzip auch im Christentum gibt.“ (Zeilen 58-60) Alexander 
sagte, dass es jetzt gewisse Werte gibt, die im Judentum für ihn wichtig sind, nämlich „[…] 
keine blinde Anbetung, Gebete und so weiter, sondern ein Dialog, der Dialog mit dem 
Schöpfer.“ (Zeilen 68-69) 
Mein Interviewpartner erzählte, dass er schon vor der Abreise aus der Ukraine angefangen 
hat, an jüdischen Feiertagen in eine Synagoge zu gehen, und das immer. Zwei Jahre vor 
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der Abreise hat er angefangen, am Jom Kippur zu fasten, und aufgehört, Schweinefleisch 
zu verzehren, woran er sich nach seinen Aussagen immer noch hält. 
In die jüdische Gemeinde in Leipzig ist er gekommen, weil ihm langweilig war in der 
Stadt, wo er niemanden kannte. Sein Ziel dabei war die Suche nach neuen 
Bekanntschaften. Über sein Verhältnis mit dem Judentum erzählte er: „[…] ich bin ein 
„Drei-Tage-Jude“. Das bin ich. Jom Kippur, Pessach und Rosch-ha-Schana.“ (Zeilen 136-
138) In seiner Familie gibt es keine religiösen Menschen außer einen in Russland 
wohnenden Cousin, der ein Maschgiach ist. 
Alexander berichtete, dass er trotz dem zuvor genannten eine Neigung zum orthodoxen 
Judentum hat: „Das orthodoxe Judentum, als wäre das in Bezug auf mich nicht komisch, 
aber es ist mir näher. Ich kann mir nicht erklären, warum. Denn in der Regel bin ich ein 
Anhänger davon – obwohl ich allem gegenüber nicht schlecht eingestellt bin – ich bin eher 
ein Befürworter des, na ja, reinen Judentums. Das heißt, wenn du etwas tust, dann solltest 
du das richtig machen, wie es ursprünglich hätte sein sollen.“ (Zeilen 164-169) Von dem 
liberalen Judentum hat er keine schlechte Meinung, nennt es aber „orthodoxes Judentum 
light“ (Zeile 155). Er zeigt sich aber gegenüber den Menschen, die plötzlich streng 
befolgende orthodoxe Juden werden, misstrauisch, da er glaubt, dass die Veränderungen 
schrittweise passieren müssen. 
Als er die Veränderungen beschrieb, die in Bezug auf das Judentum bei ihm passierten, 
erwähnte er, dass er noch in der Ukraine begann religiöse Bücher, unter anderem das Neue 
Testament, zu lesen. Seine Reaktion beschrieb er als folgende: „Ich hatte einfach nicht das 
Gefühl, dass es mir nah ist, sozusagen.“ (Zeilen 191-192) Anscheinend war es bei 
Alexander eine gezielte Suche, da er auch Kirchen und christliche Organisation besucht 
hat, die ihm nach seinen Aussagen nicht „passten“: „Und als ich einmal in eine jüdische 
Synagoge kam, fühlte ich mich, was die Atmosphäre betrifft, viel besser.“ (Zeilen 199-
200) Er definiert sich aber eher als einen Juden in einem ethnischen als in einem religiösen 
Sinne. 
Alexander berichtete, dass er oft an die Möglichkeit einer Rückkehr in sein Heimatland 
gedacht hat. Er konnte nicht eindeutig sagen, ob er sich in Deutschland schon angepasst 
hat, aber sagte: „Mir ist klar, dass es nie mein Land sein wird. Ich habe keinen Anspruch 
darauf gehabt.“ (Zeilen 214-215) Er hat gute Verhältnisse mit den Deutschen, die er aber 
„Arbeitsverhältnisse“ nennt. Einen Grund dafür, dass er keine deutschen Freunde hat, sieht 
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er darin, dass er als erwachsener Mensch nach Deutschland gekommen ist, der hier nicht in 
der Schule oder an der Universität studiert hat. Er selbst nennt sich „einen ukrainischen 
Juden, der in Deutschland lebt“ (Zeilen 251-252). Er ist der Meinung, dass er sich formal 
mit Deutschland nicht identifizieren kann, da er keinen deutschen Pass besitzt. Und obwohl 
er sich in Deutschland, nach seinen Worten, wohlfühlt, sagte er: „Ich fühle mich, ich fühle 
mich wie ein, äh... In Deutschland lebender Ausländer.“ (Zeilen 259-260) Er bezweifelte 
auch, dass ein deutscher Pass etwas an seiner Selbstidentifikation ändern würde. Was seine 
Teilnahme am kulturellen und sozialen Leben betrifft, so nannte er seine Arbeitstätigkeit 
und die Teilnahme an kulturellen Veranstaltungen als Beispiele. 
Die deutsche Bevölkerung hält mein Interviewpartner zum größten Teil für nicht religiös. 
Und er glaubt nicht, dass die Deutschen irgendwelche Erwartungen von den jüdischen 
Immigranten hatten, außer von den Vertretern der intellektuellen Elite. 
Alexander konnte nicht genau sagen, ob er plant für sein ganzes Leben in Deutschland zu 
bleiben, schließt aber eine Emigration nicht aus. Über Israel erzählte er, dass er dort in 
seiner Jugend war, und bezeichnete dieses Land als „kein Land für jedermann“ (Zeile 288). 
Er erzählte, dass der ständige Kriegszustand und die daraus resultierende im Vergleich zu 
Deutschland schlechtere wirtschaftliche Lage der Hauptgrund waren, warum er sich für 
eine Immigration nach Deutschland und nicht nach Israel entschieden hat. 
In der jüdischen Gemeinde in Leipzig findet mein Befragter die meisten Menschen 
„sympathisch“, hat aber keine Freunde unter ihnen. Er meinte, dass der Grund für die 
Abwesenheit von Freunden der große Altersunterschied zu den meisten Mitgliedern und 
der Mangel an gemeinsamen Interessen sei. Trotzdem glaubt er, dass seine Teilnahme in 
der jüdischen Gemeinde „sicher nicht passiv“ (Zeilen 299-300) sei. Er nahm an einigen 
jüdischen Kongressen und an Treffen von jüdischen Jugendlichen in Deutschland und im 
Ausland teil. Dafür bekam er finanzielle Unterstützung von der Gemeinde. Außerdem 
machte er bei der Antwort auf die Frage über Hilfe seitens der jüdischen Gemeinde einen 





3.4.3 Elena (Interview 11) 
Die 55-jährige Elena ist vor zwölf Jahren aus der Ukraine gekommen. Sie kam zusammen 
mit ihrer Familie nach Deutschland. Zur Zeit des Interviews arbeitete sie in Teilzeit und 
erzählte, dass sie „von Arbeitsamt abhängig“ sei. 
In der Stadt in ihrem Heimatland, wo sie vor der Abreise gewohnt hat, gab es eine jüdische 
Gemeinde, die meine Befragte nicht besucht hat und an deren Veranstaltungen sie nie 
teilgenommen hat. Laut ihren Angaben gab es in dieser Gemeinde einen Kinderzirkel, man 
feierte jüdische Feiertage, aber es gab keine Gottesdienste für Erwachsene. Später im 
Laufe des Interviews erinnerte sie sich daran, dass es auch eine Synagoge in der Stadt gab, 
wo man Matze verkauft hat. Die Matze haben sie und ihr Familie gekauft. Für ihre 
weiteren Kenntnisse in Bezug auf das Judentum gab sie folgende Beispiele: „Zum 
Beispiel, dass wir Juden sind, dass… Dass es solche Feiertage gibt wie Pessach, Neujahr – 
Rosch-ha-Schana. Das wussten wir.“ (Zeilen 29-30)  
Obwohl Elena behauptete, dass es ihrer Familie gut ging, antwortete sie auf die Frage über 
die Werte, die sie in ihrem Heimatland hatte, wie folgt: „Na ja, das war so eine Zeit, da 
waren das solche Werte, wie, dass man einfach etwas zum Essen im Haus hatte, mit dem 
man die Familie ernähren konnte. […] Das Wohlergehen unseres Kindes. Das war ein 
Wert.“ (Zeilen 36-39) Sie fügte hinzu, dass die Werte, die sie im Judentum für wichtig 
hält, die gleichen sind wie die Werte, an denen sie ihr ganzes Leben festgehalten hat: 
„Betrüge nicht, stiehl nicht, kränke nicht deinen Nächsten, tue Gutes.“ (Zeilen 45-46) Sie 
habe diese Vorstellungen früher mit Judentum nicht verbunden, was sie aber jetzt macht. 
Nach der Ankunft in Deutschland sind sie und ihre Familie der jüdischen Gemeinde in 
Leipzig beigetreten. Die Veränderungen in Bezug auf das Judentum ließen nicht lange auf 
sich warten. Elena erzählte, dass die „ersten Schritte“ ihre Familie weniger als in ein Jahr 
nach ihrer Ankunft gemacht habe. Sie berichtete, dass sie „[…] nach und nach immer mehr 
[wussten]“ (Zeile 53). Ihre Kenntnisse kamen zuerst überwiegend durch ihre Kinder, die 
zum Tora-Zentrum gegangen sind, das damals Jugendzentrum hieß. Sie haben erfahren, 
wie man dort Schabbat feiert: Mit koscherem Essen, wobei man Milch- und 
Fleischprodukte nicht miteinander vermischt. Sie sagte: „Das kam als erstes. Und später 
war es so: Je weiter man in den Wald kommt, desto mehr Brennholz gibt es.“ (Zeilen 87-
88) Sie erlangten mit der Zeit mehr und mehr Wissen über das Judentum. 
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Meine Interviewpartnerin behauptete nicht, dass sie alle praktischen Vorschriften des 
Judentums befolgt, aber sie bezeichnet es als „Bemühungen“ die Vorschriften zu erfüllen. 
Als Beispiel für die Vorschriften, die sie befolgt, nennt sie die Trennung von Milch- und 
Fleischprodukten, sie achte darauf, dass keine Blutspuren in Eiern sind, stellt sicher, dass 
das Essen den Speisevorschriften entspricht. Samstags macht sie keine Einkäufe. 
Elena hält die praktischen Vorschriften des Judentums für „wahrscheinlich“ wichtig, und 
nennt als Begründung dafür, dass „einst sich ja alle unsere Vorfahren daran gehalten 
[haben]“ (Zeile 102). Sie fühlt sich aber verpflichtet sich dafür zu entschuldigen, dass sie 
nicht allen Vorschriften folgt: „Wir haben daran keine Schuld. Wir lebten einfach in einem 
anderen Umfeld. Wir hatten wahrscheinlich andere Prioritäten und Werte. Also, ja, ich bin 
damit einverstanden, dass man alles überdenken sollte. Aber so strikt…“ (Zeilen 105-107) 
Außer den Kenntnissen, die sie von ihren Kindern bekommen hat, werden Elena die 
Information über das Judentum im Religionsunterricht für Erwachsene vermittelt, der jede 
Woche in der jüdischen Gemeinde stattfindet. Sie besucht sie nicht jede Woche, sondern 
„unregelmäßig“. Wie oben erwähnt, haben ihre Kinder früher als sie angefangen sich für 
das Judentum zu interessieren und sind strenger im Befolgen der jüdischen religiösen 
Vorschriften. Laut meiner Befragten beachten sie alle Vorschriften, zumindest was 
koscheres Essen angeht. 
Obwohl Elena laut eigener Aussagen keine streng befolgende Jüdin ist, ist sie trotzdem 
eine Befürworterin des orthodoxen Judentums: „Dabei sind wir, wie gesagt, gar nicht… 
Keine streng befolgenden Menschen. Und nichtsdestotrotz würde ich doch sagen, dass es 
eher das Orthodoxe ist, weil es dort keine Abweichung gibt. Keine Abschwächungen, so 
was gibt es nicht.“ (Zeilen 141-144) 
Ihre Erklärung dafür, warum ihre Haltung gegenüber dem Judentum sich nach ihrer 
Ankunft in Deutschland verändert hat, lautete: „Wahrscheinlich war das von oben 
irgendwie vorherbestimmt, würde ich sagen.“ (Zeile 148) Sie glaubt nicht, dass etwas sich 
in Bezug auf das Judentum in ihrem Fall ändern würde, wäre sie in der Ukraine geblieben. 
Sie sagte auch, dass sie nie geplant hat, nach Israel auszuwandern, weil ihr Verhältnis 
gegenüber diesem Land „zwiespältig“ sei: „Es gibt Vorteile und es gibt Nachteile. Das ist 
meine persönliche Meinung.“ (Zeilen 166-167) 
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Elena hat mit den Gedanken gespielt, in ihr Heimatland zurückzukehren, aber hat 
entschieden, dass sie es nicht mehr will. Deshalb hat sie vor in Deutschland zu bleiben. Sie 
nimmt am kulturellen Leben in Deutschland teil, aber ist nicht sicher, ob sie sich in 
Deutschland schon angepasst hat. Sie glaubt jedoch, dass sie darauf eher „ja“ als „nein“ 
antworten kann. Sie identifiziert sich aber „wahrscheinlich nicht“ mit der deutschen 
Bevölkerung. Sie sagte: „Unsere Mentalität ist trotzdem anders.“ (Zeile 187) 
Elena hatte keine besonderen Erwartungen von ihrer Übersiedelung nach Deutschland, 
aber war selbst überrascht, dass ihre Haltung gegenüber dem Judentum sich geändert hat: 
„Ich dachte zum Beispiel niemals, dass es sich so wenden würde, dass wir zu dieser Sache 
überhaupt irgendwie Bezug haben würden. Aber so ergab es sich.“ (Zeilen 191-193) 
Mit der deutschen Bevölkerung hat sie „keine sehr intensiven“ (Zeile 198) Beziehungen, 
außer freundschaftlichen Beziehungen mit ihren Nachbarn, wofür sie sich dankbar zeigte. 
Sie glaubt nicht, dass man in Deutschland irgendwelche Erwartungen von den jüdischen 
Immigranten hatte: „Ich glaube, dass sie uns insgesamt nicht sonderlich mögen. Fangen 
wir so an. Ich kann mich auch irren. Kann sein, dass das nicht für alle gilt. Aber ich meine 
nicht das Judentum. Ich meine überhaupt die Russischsprachigen. Es gibt schon 
verschiedene Situationen: Sowohl angenehme, als auch nicht angenehme in Bezug auf die 
deutsche Bevölkerung. […] Im Prinzip, nein, allgemein schon eher loyal. In Bezug auf uns 
normal.“ (Zeilen 203-207) 
Meine Interviewpartnerin meinte, dass die Mehrheit der Deutschen, die sie kennt, religiöse 
Menschen sind, besonders „die im mittleren Alter und die Älteren“ (Zeilen 211-212). 
Elena bezeichnet sich als eine Jüdin im ethnischen Sinne und als eine Jüdin in 
Deutschland. Sie vertritt die Meinung, dass man, um eine deutsche Jüdin genannt zu 
werden, ein aktiverer Teilnehmer sein muss. 
Meine Befragte hat gute Beziehungen mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde und hat 
Freunde unter ihnen. Sie hält sich eher für ein aktives Mitglied der Gemeinde, ist aber in 
ihrer Antwort nicht sicher, weil sie aktivere Mitglieder kennt. Sie nimmt aber an allen 
Feiertagen teil. Über ihre Teilnahme an anderen Veranstaltungen sagte sie: „Na ja, ich 
bemühe mich, wenn darin eine Notwendigkeit besteht.“ (Zeilen 229-230)  
Die Frage, ob für sie ihre Mitgliedschaft in der jüdischen Gemeinde irgendwie hilfreich ist, 




3.4.4 Michail (Interview 26) 
Michail kam vor 22 Jahren nach Deutschland, noch vor dem Zerfall der Sowjetunion. In 
der Sowjetunion wohnte er in der Republik Weißrussland. Als das Interview aufgenommen 
wurde, war mein Befragter 57 Jahre alt und arbeitstätig.  
Fast die ganze Zeit vor seiner Abreise war Michail an dem Thema des Judentums nicht 
interessiert, aber in den letzten paar Jahren vor der Immigration hat er ein paar Mal eine 
Synagoge besucht. Seine Kenntnisse über das Judentum kamen zum größten Teil von 
seinen Großeltern, die Geschichten darüber erzählt haben, wie Synagogen in alten Zeiten 
ausgesehen und funktioniert haben. Mein Interviewpartner hat erst viel später verstanden, 
dass seine Großeltern einige jüdische religiöse Gebote erfüllt haben: „Bei meiner Oma gab 
es Geschirr, das durfte man gar nicht anfassen. Nein, nur zur Pessach-Zeit. Ich wusste das 
nicht. Für mich war es nur das gute Geschirr für die Feiertage, für Pessach. Und so was. 
Und ich weiß, dass sie bei meiner Oma an Pessach auch Matze gebacken haben. Bei 
einer… In einem Haus gab es viele Öfen. Ich kann mich noch erinnern, war da noch ein 
Kind. Und meine Oma hat da… Mit anderen Frauen haben sie dann für alle Matze 
gebacken.“ (Zeilen 20-25) Bis zu den 80er Jahren war das Judentum für ihn nur mit der 
jiddischen Sprache und Klezmer-Musik verbunden. 
Michail erzählte, dass er und seine Familie immer wussten, dass sie Juden sind. Es war für 
sie auch wichtig, dass die Kinder jüdische Partner haben sollen. Es gab nach seinen 
Aussagen damals in Weißrussland keine weiteren religiösen Werte, die für ihn wichtig 
waren. Und obwohl Michail die ethischen Werte, die er hat, mit den Zehn Geboten 
verbindet, sagte er, dass es „normale menschliche Werte“ (Zeile 39) waren. Was er im 
Judentum zurzeit für wichtig hält, sind die jüdischen Feiertage, die er versucht zu beachten 
und „einige Sachen auch mit Schabbat, so weit das geht“ (Zeilen 48-49). 
Mein Befragter ist überzeugt, dass sein Verhältnis zum Judentum nach seiner Ankunft in 
Deutschland sich stark verändert hat. Er wusste immer, dass er jüdisch ist, aber er wusste 
nicht, was es bedeutet: „[…] ich hatte kaum Ahnung, was das überhaupt ist, was man 
machen muss. Und, ja. Und jetzt ist das natürlich ganz anders.“ (Zeilen 59-60) 
Obwohl Michail sehr wenig vom Judentum wusste, hat er Kontakt zu der jüdischen 
Gemeinde gesucht, da er durchaus Interesse für das Judentum hatte: „Das war vielleicht die 
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letzten, die letzten Jahre, als es ein bisschen freier wurde mit der Perestrojka. Man hat 
dann… Wollte auch mehr wissen. Und dann bin ich hierher gekommen und dann ging es 
so langsam los.“ (Zeilen 73-76) Michail erzählte, dass er innerhalb von anderthalb Wochen 
nach seiner Einreise in Deutschland in die jüdische Gemeinde in Leipzig gekommen ist, 
die damals zu Beginn der 90er Jahren eine sehr geringe Zahl an Mitgliedern hatte: „Es 
waren nur diese 35 Leute. Und sie haben mich so komisch angeguckt. Was macht er? Was 
will er von uns? Und dann haben sie gesagt: „Das, was wir machen, ist eigentlich nur für 
Gemeindemitglieder.“ „Und wie kann man ein Gemeindemitglied werden?“ Ja, das ist… 
So einfach ist das nicht. Sie wollten mich eigentlich nicht haben. Sie hatten so ein bisschen 
Angst vor den bösen Russen. (Lacht)“ (Zeilen 66-70) Ein halbes Jahr später wurde Michail 
Gemeindemietglied und hat sich seitdem laut seinen Aussagen immer bemüht, 
Gottesdienste zu besuchen. 
Die praktischen Vorschriften des Judentums hält Michail für sehr wichtig: „[…] denn wir 
haben über Jahrtausende überlebt, weil wir uns an diese Vorschriften gehalten haben.“ 
(Zeilen 97-98) Er selbst folgt diesen Vorschriften aber nicht und erklärt es damit, dass es 
generell schwierig ist, diesen Regeln in der Diaspora zu folgen, und damit, dass er für ihn 
persönlich kompliziert ist, etwas in seinem Leben zu ändern, da er konservativ sei. Wenn 
andere Menschen diesen Vorschriften folgen, sieht er das durchaus positiv: „Aber ich halte 
das für wichtig, und deswegen ich bin … Versuche ich immer, die Leute unterstützen, die 
so leben wollen. Denn es ist wichtig, nicht nur für die Leute selbst, sondern auf jeden Fall 
auch für alle jüdische Gemeinschaften Deutschlands.“ (Zeilen 106-109) Unter seinen 
Familienmitgliedern gibt es auch religiöse Menschen, wie zwei seiner in Amerika 
wohnenden Brüder, die laut seinen Aussagen „sehr religiös“ und „richtig religiös“ (Zeile 
112) sind. 
Michail ist ein Befürworter des orthodoxen Judentums: „Für mich heißt liberal nicht 
religiös. So. Und das, was in der Tora steht, ist das Wichtigste und daran kann man nichts 
mehr ändern. Das ist so. Und wenn man versucht, das zu ändern, dann… Entfernt man sich 
von Gott.“ (Zeilen 119-121) 
Die Veränderungen in seinem Verhältnis zum Judentum erklärt mein Interviewteilnehmer 
damit, dass er Interesse hatte, was dazu geführt hat, dass er mehr Wissen über das 
Judentum gewann: „Wenn man mehr weiß, dann ändert sich alles“ (Zeile 127). Er hat 
keinen Religionsunterricht regelmäßig besucht, nur ab und zu den Unterricht von dem 
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einen oder anderen Rabbiner. Michail glaubt auch, dass diese Veränderungen bei ihm 
stattgefunden hätten, wenn er in seinem Heimatland geblieben wäre, wegen der 
Veränderung der Situation im Bereich der Religionen in Ländern, die zur ehemaligen 
Sowjetunion gehören. Michail hat beobachtet, welche unterschiedlichen Verhältnisse 
gegenüber dem Judentum die Immigranten hatten, die gleichzeitig mit ihm nach 
Deutschland kamen, und diejenigen, die später eingereist sind: „[…] die Leute wollen auch 
dort mehr wissen. Ich habe das auch bemerkt, weil die Leute, die als erste nach 
Deutschland kamen, Anfang der 90er Jahre, sie wussten auch nicht viel, so wie ich. Und 
später dann… Später kamen immer mehr Leute, die mehr wussten. […] Und dann kamen 
auch die Leute, die auch schon etwas religiös waren.“ (Zeilen 136-140) 
Michail kann nicht eindeutig beantworten, ob er sich im religiösen oder im ethnischen 
Sinne jüdisch bezeichnet. Er betont, dass es einen Unterschied zwischen Deutschland gibt, 
wo man Jüdischsein im religiösen Sinne versteht, und den ehemaligen sowjetischen 
Ländern, wo man es im ethnischen Sinne interpretiert. Seiner Meinung nach ist das 
Judentum beides: Ein Volk und eine Religion. 
Über sein Heimatland sagte der Teilnehmer, dass er es seit seiner Immigration nach 
Deutschland nie besucht hat und auch keinen Wunsch hat dies zu tun. In Deutschland hat 
er sich schon angepasst und es fiel ihm nicht schwer. Er glaubt, dass es für ihn leicht war, 
die deutsche Sprache zu lernen, weil es zu der Zeit, als er nach Deutschland kam, hier 
wenige russischsprachige Menschen gab. Wer war daher gezwungen, ständig auf Deutsch 
zu reden. Er hat viele Freunde unter den Deutschen und sagte, dass sein Verhältnis mit den 
Deutschen gut ist. Die deutsche Bevölkerung hält er zum größten Teil für nicht religiös, 
obwohl er viele Christen kennt. 
Über mögliche Erwartungen der deutschen Bevölkerung gegenüber den jüdischen 
Immigranten erzählte Michail von dem, was er durch seine Kontakte mit der jüdisch-
christlichen Gemeinschaft bemerkt hat: „Vielen wäre es natürlich lieber, wenn wir ganz 
liberal wären. Und so liberal, dass wir fast Christen wären. Und wir sind nicht so. Und 
manche haben das akzeptiert, aber so sind viele. Für Manche ist das nicht so besonders. 
Aber das Verhältnis zwischen Christen und Juden ist eigentlich gut, auf jeden Fall in 
Leipzig. […] Das ist gut. Aber es gibt auch Menschen, die uns nicht unbedingt so mögen.“ 
(Zeilen 201-207) Michail glaubt, dass viele Deutschen erwartet haben, dass aus der 
ehemaligen Sowjetunion gekommene Juden sich genauso verhalten würden wie die 
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deutschen Juden. Das war am Anfang nicht der Fall, weil sowjetische Juden nicht religiös 
waren, und auch später stimmte es nicht, weil die Leipziger Gemeinde sich in Richtung des 
orthodoxen Judentums entwickelt hat und nicht in Richtung des liberalen Judentums. 
Über seine eigenen Erwartungen von der Übersiedelung nach Deutschland erzählte 
Michail, dass er und seine Familie keine Unterstützung vom Staat erwartet haben, weil es 
zu jenen Zeiten noch keine speziellen Programme für jüdischen Immigranten gab. Es hat 
ihn ein bisschen schockiert, dass er als Ingenieur keine Arbeitsstelle finden konnte. Was er 
laut seinen Aussagen erwartet hat, war das Gefühl fremd zu sein: „Ich wusste, dass dort, 
wo ich herkam, ich war… Meine Sprache und so weiter, aber ich war dort für sie sowieso 
immer fremd. Du bist so wie wir, aber nicht ganz so wie wir. Aber jetzt kommst du in ein 
anderes Land und du bist… Es ist klar, dass du dort fremd bist. Du sprichst erstmal die 
Sprache nicht. Auch wenn du die Sprache dann lernst. Aber deinen Akzent kriegst du nicht 
weg in so einem Alter. Und so weiter. Und dann ist hier leichter, wenn… Dass du nicht so 
bist, wie die anderen. Du hast schon gewusst, was dich erwartet. Und deswegen ist es 
leichter, das hinzunehmen.“ (Zeilen 220-227) 
Inzwischen identifiziert sich Michail zu einem großen Teil mit Deutschland. Er hat die 
deutsche Staatsangehörigkeit und fühlt sich „[…] in vielen Sachen […] deutsch“ (Zeile 
235). Er fühlt sich wie ein Teil der deutschen Gesellschaft, da ihn die gleichen Probleme 
und Themen beschäftigen. Er nimmt auch am kulturellen und sozialen Leben Deutschlands 
teil.  
Mit der Antwort auf die Frage, ob er sich als einen deutschen Juden oder als einen Juden in 
Deutschland bezeichnet, hatte Michail einige Schwierigkeiten. Einerseits fühlt er sich 
„mehr deutscher Jude“ (Zeilen 250-251) und freut sich, dass einige deutsche Juden, die er 
kennt, ihn als einen deutschen Juden wahrnehmen. Er hat aber gewisse Zweifel, was seine 
Zugehörigkeit betrifft, und sagt: „Ich bin irgendwo in der Mitte“ (Zeile 250). Am Ende von 
seiner Antwort kommt mein Befragter zur der Schlussfolgerung: „Und für uns ist es egal, 
ob man sich deutscher Jude nennt oder nicht, aber am Ende sind wir sowieso nur Juden in 
Deutschland. Egal in welchem Land, wir wissen nicht, wie lange wir hier leben, hier leben 
können. Oder unsere Kinder oder Enkelkinder. Was kommt, dass wir dieses Land doch 
verlassen müssen. So wie die ganze Geschichte. Man ist nie sicher, dass man für immer 
hierbleibt.“ (Zeilen 252-257) Er plant aber in Deutschland zu bleiben „[…] solange alles 
gut geht mit den Juden hier in Deutschland“ (Zeile 261). 
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Michail hält Israel für sehr wichtig, weil er dieses Land als einen Ort ansieht, „wo man 
Zuflucht finden kann“ (Zeile 265). Er glaubt, dass die Menschen in der Diaspora Israel 
sehr stark unterstützen und ärgert sich, wenn jemand schlecht über Israel redet. 
Wegen seiner Arbeit in der Israelitischen Gemeinde zu Leipzig hat Michail viele Kontakte 
mit den Mitgliedern der Gemeinde. Im Großen und Ganzen hat er laut seiner Aussagen 
gute Verhältnisse mit den Gemeindemitgliedern. Anscheinend ist er der Meinung, dass er 
gute Verhältnisse mit allen haben muss: „Das sind auch ganz verschiedene Leute. Kluge, 
weniger kluge, gute, etwas böse manchmal. Aber ich versuche dann für alle… Egal, was 
sie sind, aber sie sind Juden. Man muss sie unterstützen.“ (Zeilen 270-272)  
Michail ist der Meinung, dass er ein aktives Gemeindemitglied ist. Über Hilfe, die er von 
der Gemeinde bekommt, sagte er, dass er keine materielle Hilfe erhält, sondern eine 
„moralische“ (Zeile 275). 
 
Die vier beschriebenen Fälle zeigen die Tendenzen, die ich bei den meisten 
Interviewteilnehmern bemerkt habe. Obwohl sie prinzipiell die Möglichkeit hatten, 
jüdische Einrichtungen, unter anderem auch religiöse, auch in ihren Heimatländern zu 
besuchen, haben sie es selten oder gar nicht getan. Aber man muss betonen, dass es unter 
diesen vier Teilnehmern, wie auch unter einigen anderen Interviewteilnehmern, Menschen 
gibt, die in den letzten Jahren vor ihrer Abreise nach Deutschland schon angefangen haben 
sich für das Judentum zu interessieren. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür ist, dass die 
Tätigkeit von jüdischen Organisationen am Anfang der 90er Jahre, nach dem Zerfall von 
Sowjetunion, begann. Man musste auch sein Interesse zu Religion nicht mehr verstecken, 
weil man in der postsowjetischen Zeit keine negativen Folgen und keine Bestrafung dafür 
erwarten musste. 
In diesen vier Beispielen ist der Grad der Religiosität der Befragten unabhängig von ihrem 
Alter gestiegen. In allen vier Fällen kann man feststellen, dass deutlich mehr jüdischen 
religiösen Vorschriften befolgt werden als vor der Immigration nach Deutschland. 
Genauso wie die meisten anderen Befragten in dieser Studie sind diese Vier Befürworter 




Von den vier Befragten fühlt sich nur Michail, der seit mehr als zwanzig Jahren in 
Deutschland wohnt, mit der deutschen Gesellschaft stark verbunden. Und nur Michail kann 
sich teilweise als einen deutschen Juden wahrnehmen, obwohl sogar er die Möglichkeit 
sieht, dass er oder seine Nachfahren Deutschland irgendwann verlassen können. 
In drei der zuvor beschriebenen Fälle haben die Befragten eine verhältnismäßig starke 
Verbindung mit der Leipziger jüdischen Gemeinde. Alexander, der anscheinend keine 
engen Kontakte in der Gemeinde hat, nimmt trotzdem an Veranstaltungen der Gemeinde 
teil, zum Beispiel an Seminaren und Kongressen. 
 
3.5 Parallelen zur Studie von R. Ryvkina 
Rosalina Ryvkina, Professorin für Soziologie an der Higher School of Economics 
(Vischaja schkola ekonomiki) in Moskau, führte in den Jahren 1995 und 2004 
soziologische Studien über Juden im heutigen Russland durch. Zu den Themen ihrer 
Studien gehören Antisemitismus, Assimilierung, Zahlen von Juden, jüdische Kultur, 
Religiosität von Juden in Russland, Verhältnis gegenüber Juden und Emigration von Juden 
aus Russland sowie die Motivation dafür. Die Ergebnisse dieser Studien wurden von 
Ryvkina im Jahr 1996 in dem Artikel „Juden im modernen Russland“ und 2005 in ihrer 
Monografie „Wie Juden in Russland leben. Soziologische Analyse der Veränderungen“ 
veröffentlicht. In ihren Studien stellt Ryvkina viele Fragen, die Ähnlichkeit oder/und eine 
Verbindung mit den Fragen haben, die ich in meine Studie gestellt habe. Unter anderem 
betrifft dies die Fragen über die Werte, die Juden in Russland haben, über ihre Kenntnisse 
über das Judentum, über praktische Vorschriften des Judentums, über die 
Selbstidentifikation der Juden und ihre Partizipation in jüdischen Gemeinden. Deshalb 
finde ich es sinnvoll, einige Ergebnisse aus Ryvkinas und meiner Studie 
gegenüberzustellen, weil ihre Ergebnisse teilweise die Vorgeschichte meiner Studie und 
teilweise parallele Entwicklungen in einem Herkunftsland darstellen. Allerdings möchte 
ich die Ergebnisse nicht generell vergleichen, da erstens die Methoden der Studien 
unterschiedlich sind – Ryvkina hat eine quantitative Forschung durchgeführt, wobei meine 
Forschung qualitativ ist – und zweitens, weil die gestellten Fragen nicht identisch sind. 
Im Rahmen meiner Forschung stellte ich Fragen über die Erinnerungen an das jüdische 
Leben und die Kenntnisse über das Judentum, die meine Interviewpartner in ihren 
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Herkunftsländern vor ihrer Abreise nach Deutschland hatten. Ryvkina stellt eine ähnliche 
Frage, nämlich über die Erinnerungen der Teilnehmer daran, ob sie in jüdischen 
Traditionen erzogen wurden. Als Erläuterung zu dieser Frage wird erklärt, dass unter einer 
Erziehung nach jüdischen Traditionen das Beibringen der jüdischen Sprachen, Geschichte 
und Kultur gemeint ist. 
Die Ergebnisse der Befragungen 1995 und 2004 unterscheiden sich. 1995 haben 16 
Prozent geantwortet, dass sie nach jüdischen Traditionen erzogen wurden, und 84 Prozent 
haben eine negative Antwort gegeben. 2004 waren es 24 Prozent gegenüber 76 Prozent. 
Die Zahl jener, die in jüdischen Traditionen erzogen wurden, ist um acht Prozent 
gestiegen.
370
 Ryvkina stellte auch die Frage, ob ihre Befragten ihre eigenen Kinder 
beziehungsweise Enkelkinder nach jüdischen Traditionen erziehen. 1995 gab es 12 




Ryvkina betrachtet auch den Aspekt der Kenntnisse von jüdischen Sprachen. Was das 
moderne Hebräisch (Iwrit) betrifft, so konnten 1995 88 Prozent der Befragten diese 
Sprache gar nicht, 2004 nur 66 Prozent. 34 Prozent konnten Iwrit 2004 mehr oder weniger 
gut, im Vergleich zu 12 Prozent 1995. Die Situation in Bezug auf Jiddisch ist ähnlich: 82 
Prozent konnten Jiddisch 1995 gar nicht, 68 Prozent waren es 2004.
372
 
In Bezug auf die Frage über die Kenntnisse der jüdischen Geschichte gab es innerhalb von 
zehn Jahren fast keine Veränderungen. 1995 gab es 23 Prozent, die laut ihren eigenen 
Aussagen gute Kenntnisse der jüdischen Geschichte hatten; 2004 waren es 25 Prozent.373 
Eine weitere interessante Frage, die Ryvkina in ihrer Studie gestellt hat, und die in 
Zusammenhang mit den Fragen über die Kenntnisse über das Judentum vor der Abreise 
nach Deutschland und über die praktischen Vorschriften in meiner Studie steht, ist die 
Frage über jüdische und andere Feiertage. 
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Ryvkina hat nach drei Gruppen von Feiertagen gefragt, die ihre Befragten feiern: 1. 
Familienfeiertage, wie zum Beispiel Geburtstage und Jubiläen; 2. Politische Feiertage der 
sowjetischen Zeiten, wie zum Beispiel der Siegestag am 9. Mai, der Frauentag am 8. März, 
der Tag der Oktoberrevolution am 7. November und so weiter; 3. Religiöse Feiertage. In 
die Gruppe der religiösen Feiertage waren sowohl jüdische als auch christlich-orthodoxe 
Feiertage eingeschlossen. Ryvkina hat die Antworten, die sie 2004 bekommen hat, in vier 
Stufen geteilt: Die erste Stufe sind die Familienfeiertage, die von mehr als 80 Prozent 
gefeiert werden (die Zahlen in dieser Stufe waren 1995 ähnlich); die zweite Stufe sind 
sowjetische Feiertage wie der 8. März und der Siegestag am 9. Mai, diese werden von 
mehr als 60 Prozent gefeiert. Die dritte Stufe ist der jüdische Feiertag Pessach, der von 55 
Prozent der Befragten gefeiert wird (im Vergleich zu 45 Prozent 1995). Und die vierte 




Ryvkina macht darauf aufmerksam, dass sogenannte sowjetische Feiertage, an die die 
Menschen gewohnt sind, populärer sind als beide Arten – jüdische und christlich-
orthodoxe – der religiösen Feiertage. Und die Popularität dieser sowjetischen Feiertage ist 
seit 1995 gestiegen. Obwohl die Zahl jener, die jüdische Feiertage feiern, 2004 größer ist 
als 1995, swerden sie trotzdem von einer prozentuell kleineren Zahl der Befragten gefeiert 
als die christlich-orthodoxe Feiertage. Die einzige Ausnahme ist das beliebte Pessachfest. 
Sogar große jüdische Feiertage, wie Rosch-ha-Schana und Jom Kippur, werden von 27 und 
25 Prozent gefeiert (10 und 12 Prozent 1995), wohingegen das christlich-orthodoxe 
Weihnachten von 33 Prozent (17 Prozent 1995) und Ostern von 34 Prozent (33 Prozent 
1995) gefeiert werden. 
Ryvkinas Studie zeigt, dass in den Zeiten der aktiven Immigration der Juden aus Russland 
dort auch Prozesse abliefen, die auf ein steigendes Interesse an der jüdischen Kultur 
hindeuten, wie zum Beispiel das Erlernen von jüdischen Sprachen und die Erziehung von 
Kindern nach jüdischen Traditionen. Die Frage über die Feiertage zeigt aber auch, dass 
sich in Russland im Zeitraum von 1995 bis 2004 nicht nur eine Tendenz zu steigender 
Religiosität im Bereich das Judentum abzeichnete, sondern auch im orthodoxem 
Christentum, dessen Anhänger den größten Teil der Bevölkerung Russlands ausmacht. 
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Auch in Bezug auf die Religiosität im Judentum hat Ryvkina Fragen gestellt. Als Beispiel 
kann man die direkte Frage nennen, ob ihre Befragten sich als religiöse Menschen 
einstufen können. 1995 hat die Forscherin von 20 Prozenten der Befragten die Antwort 
bekommen, dass sie sich für religiöse Menschen halten, 2004 haben schon 51 Prozent eine 
solche Antwort gegeben. Wiederum haben 80 Prozent 1995 gesagt, dass sie keine 
religiösen Menschen sind. 2004 gab es 49 Prozent, die verneint haben, dass sie religiös 
sind.
375
 Die Zahl jener, die sich als religiöse Menschen bezeichnen, hat sich mehr als 
verdoppelt. Die nächste Frage war, zu welcher Religion, die Befragten, die sich als religiös 
bezeichnen, gehören.1995 waren es 21 Prozent, die sich als Anhänger des Judentums 
bezeichnen, 2004 waren es schon 35 Prozent. Die Tendenz bei dem orthodoxen 
Christentum ist rückläufig: 34 Prozent waren es1995 und 24 Prozent 2004. Eine Mehrheit 
von 38 Prozent bezeichnet sich 2004 (32 Prozent 1995) als gläubig, diese Personen sind 
aber Anhänger keiner bestimmten Religion. 376 
Ryvkina vermutet, dass die generell größere Zahl von Juden, die sich als religiös 
bezeichnen, den Tendenzen entspricht, die für die Gesellschaft in Russland nach dem 
Zerfall von Sowjetunion typisch sind, nämlich die Steigerung des Interesses an der 
Religion. Sie meint, dass Juden sich im Bereich der Religion genauso benehmen wie die 
Russen.
377
 Eine Erklärung dafür, dass sich viele Juden zum orthodoxen Christentum 
bekennen, sieht die Forscherin unter anderem darin, dass das orthodoxe Christentum durch 
den Staat stark unterstützt wird. Außerdem sei das orthodoxe Christentum in Russland 




Ryvkina hat auch gefragt, wie streng die Befragten, die sich als religiös eingestuft haben, 
religiösen Vorschriften befolgen. Streng befolgend waren 1995 elf Prozent, 2004 13 
Prozent. Einige Vorschriften beachteten 35 Prozent 1995 und 45 Prozent 2004. Gläubig 
ohne irgendwelche Vorschriften zu befolgen waren 54 Prozent der Befragten im Jahr 1995 
und 42 Prozent 2004. Die größeren Veränderungen sind damit in der Gruppe derer zu 
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erkennen, die die Vorschriften teilweise befolgen, deren Zahl deutlich gestiegen ist, und in 
der Gruppe der Nichtbefolgenden, deren Zahl auf 12 Prozent gesunken ist. 
Bedeutsame Veränderungen bemerkte Ryvkina in den Antworten über den 
Synagogenbesuch. Im Vergleich zu nur einem Prozent der Befragten im Jahr 1995, die 
eine Synagoge regelmäßig besucht haben, gab es im Jahr 2004 elf Prozent. Ryvkina nennt 
diese Veränderung „radikal“. Die Zahl der Menschen, die nie eine Synagoge besuchen, 
blieb fast unverändert, nämlich 57 Prozent 1995 und 54 Prozent 2004. Dafür hat sich aber 
die Zahl derer, die eine Synagoge selten besuchen, verringert, sie sank von 42 auf 35 
Prozent. Das kann bedeutet, dass diejenigen, die eine Synagoge selten besucht haben, in 
die Kategorie jener wechselten, die eine Synagoge regelmäßig besuchen.  
Diese Angaben stimmen mit meinen Endrücken und mit den Beobachtungen meines 
Interviewteilnehmers 26 überein. Sie bestätigen, dass sich die Juden schon in ihren 
Herkunftsländern (in diesem Fall in Russland) für das Judentum mehr interessieren als sie 
es in den 90er Jahren taten, und in Folge dessen mehr vom Judentum wissen. Wie mein 
Interviewteilnehmer berichtete, wussten die Immigranten, die in der 90er Jahren nach 
Deutschland gekommen sind, weniger über das Judentum und die jüdischen Traditionen 
als diejenigen, die später nach Deutschland gezogen sind. 
Die Gründe für die gestiegene Religiosität der russischen Juden sieht Ryvkina vor allem in 
der Tätigkeit der jüdischen religiösen Organisationen. Als zweiten Grund nennt sie die 
wohltätige Hilfe, die diese Organisationen leisten. Der dritte Grund sei die Aktivierung des 
religiösen Lebens in Russland insgesamt, was auch die russischen Juden betrifft.379 
Ryvkina erklärt, dass die Mitgliedschaft in den jüdischen religiösen Organisationen 
russischen Juden in den schwierigen 90er Jahren Zugang zu verschiedenen Arten von Hilfe 
eröffnet hat. Diese Organisationen beschäftigen sich mit Wohltätigkeit, Kindererziehung, 
Lernprogrammen für die Jugendlichen, Urlaubsreisen für die Mitglieder, die sich solche 
Reisen selbst nicht leisten können, medizinischer Hilfe und so weiter. Ryvkina meint, dass 
die Leistungen, die die jüdischen religiösen Organisationen in Russland anbieten, in den 
schwierigen Zeiten nach dem Ende der Sowjetunion eine große Anziehungskraft für die 
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 Laut Ryvkina gab es in Russland im Jahr 2004 insgesamt 200 
jüdische religiöse Organisationen.381 
Ryvkina stellte in ihrer Studie auch die Frage nach der Selbstidentifikation ihrer Befragten. 
Im Unterschied zu meinen Fragen zu diesem Thema meinte sie ausschließlich die 
ethnische Selbstidentifikation und nicht die religiöse. Da es in der Sowjetunion und in der 
Russischen Föderation früher Pflicht war, die ethnische Zugehörigkeit in den Pass 
einzutragen, hat Ryvkina gefragt, ob ihre Befragten mit den Angaben in ihren Pässen 
einverstanden sind oder ob sie sich einer anderen Ethnie zurechnen. 1995 haben 69 Prozent 
gesagt, dass sie Juden sind, 3 Prozent rechnen sich zu den Russen und 28 Prozent sagten, 
dass sie sich als Juden und als Vertreter noch einer anderen Ethnie sehen. 2004 waren es 
67 Prozent, 10 Prozent und 23 Prozent. Ryvkinas Erklärung dafür, dass manche Befragten 
sich als Russen bezeichnen, und dass die Zahl dieser Befragten stieg, ist, dass im Jahr 2004 
fast alle Bürger Russlands schon neue Pässe hatten, in denen es keine Angaben zur 
ethnischen Zugehörigkeit gab. Das gab den Menschen die Möglichkeit, über ihrer 
ethnische Zugehörigkeit selbst zu entscheiden.382 
Die Soziologin fragte außerdem nach der kulturellen Zugehörigkeit ihrer Befragten, 
nämlich ob die Befragten fühlten, dass ihnen die russische oder die jüdische Kultur näher 
ist. In beiden Befragungen 1995 und 2004 hat die Mehrheit geantwortet, dass ihnen die 
russische Kultur näher ist, obwohl es 1995 die große Mehrheit von 71 Prozent war, 2004 
hingegen nur noch 45 Prozent. Die jüdische Kultur war 1995 für 3 Prozent näher und 2004 
schon für 10 Prozent. Dass die beiden Kulturen für sie die gleiche Bedeutung haben, 
antworteten 26 Prozent im Jahr 1995 und 45 Prozent im Jahr 2004.
383
 Diese Antworten 
zeigen deutlich, dass die Bedeutung der jüdischen Kultur für die Juden in Russland in den 
zehn Jahren zwischen den beiden Befragungen stark gestiegen ist. Aber es ist auch 
bemerkenswert, dass die russische Kultur für den großen Teil der russischen Juden wichtig 
ist. Ryvkina wies auch darauf hin, dass einem Viertel der jungen Menschen zwischen 18 
und 29 Jahren die jüdische Kultur näher war. In der Altersgruppe von 50 bis 64 Jahren war 
sie nur einem Prozent der Befragten näher. In den Altersgruppen von 30 bis 49 Jahren und 
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von 65 Jahren und älter waren es je 12 Prozent.384 Das zeigt, dass junge Menschen eine 
engere Verbindung zur jüdischen Kultur haben, und dass es eine Generation gibt, bei der 
diese Verbindung weniger stark ausgeprägt ist.  
Um die Dynamik zu erkennen hat Ryvkina auch gefragt, ob ihre Befragten sich in der 
letzten Zeit stärker oder weniger stark als Juden beziehungsweise Jüdinnen empfinden. 
Zwei Drittel der Befragten in der früheren und der späteren Studien haben keine 
Veränderungen bei sich bemerkt. Sieben Prozent (sechs Prozent 2004) fühlten sich 
„weniger jüdisch“ als früher. Und 36 Prozent fühlten sich 1995 jüdischer als früher (27 
Prozent 2004).
385
 Und obwohl es 2004 weniger Personen gab als 1995, die sich jüdischer 
als zuvor fühlten, bestätigen diese Angaben die Vermutung, dass Juden in Russland und 
vielleicht auch in den anderen ehemaligen sowjetischen Ländern angefangen haben, ihre 
jüdische Identität stärker wahrzunehmen. 
Ein weiterer Bereich, mit dem sich Ryvkina beschäftigte, hat ebenfalls Ähnlichkeit mit 
meiner Frage über die Selbstidentifikation mit dem Land in dem die Befragten wohnen. In 
meiner Studie habe ich Fragen nach der Identifikation mit Deutschland, ihrer Bevölkerung 
und dem kulturellen und sozialen Leben gestellt, und außerdem nach ihren Plänen, in 
Deutschland für ihr ganzes Leben zu bleiben oder Deutschland zu verlassen.  
Ryvkina fragte nach der Identifikation mit und der Verbindung zu Russland. Zum einen hat 
sie ihre Befragten danach gefragt, ob sie aus Russland emigrieren wollen. 1995 gaben 50 
Prozent der Befragten die Antwort, dass sie nicht planen aus Russland auszuwandern. Acht 
Prozent waren fest entschlossen zu emigrieren, alle anderen waren nicht sicher. 2004 gab 
es schon 70 Prozent, die sicher waren, dass sie Russland nicht verlassen werden, und 
lediglich 3 Prozent, die entschieden waren es zu tun. Die Forscherin schlussfolgert aus 
diesen Angaben, dass sich das „Emigrationsklima“ in Russland verändert hat und der 
„Emigrationsboom“ damit beendet ist.386 
Wichtige Gründe für diese Veränderung sieht Ryvkina in den veränderten Push- und Pull-
Faktoren der Emigration. 1995 haben 46 Prozent der Befragten geantwortet, dass sie 
potenziell emigrieren würden, weil sie Angst vor politischer Instabilität haben. 29 Prozent 
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haben als einen Grund die Angst vor Antisemitismus genannt und 28 Prozent die Angst vor 
Gewalt und möglichen Pogromen. 2004 lagen die entsprechenden Anteile nur bei 17, 12 
und 5 Prozent. Dafür spielten Pull-Faktoren eine größere Rolle, wie zum Beispiel der 
Wunsch den eigenen Lebensstandard zu erhöhen. Diesen Grund haben 1995 22 Prozent 
genannt und 2004 bereits 37 Prozent.
387
 In Zusammenhang damit steht die Aussage eines 
Interviewteilnehmers in meiner Studie, der die jüdische Immigration nach Deutschland 
eine „Wurstimmigration“ genannt hat. Damit meinte er, dass die Emigration aus den GUS-
Ländern aus überwiegend wirtschaftlichen Gründen stattfindet. Laut der Studie von 
Ryvkina hat die Rolle der wirtschaftlichen Faktoren tatsächlich zugenommen. 
Im Rahmen meiner Forschung habe ich meine Interviewteilnehmer gefragt, ob sie sich mit 
Deutschland identifizieren und ob sie sich als deutsche Juden oder nur als Juden in 
Deutschland bezeichnen würden. Die Mehrheit der Antworten war negativ: Meine 
Befragten fühlen sich mit Deutschland wenig verbunden und bezeichnen sich überwiegend 
als Juden in Deutschland. Ryvkinas Frage nähert sich dem Aspekt der Identifikation von 
der anderen Seite an, denn sie fragt nach der Identifikation ihrer Befragten mit Russland, 
was bezüglich meiner Studie eine Identifikation mit einem Herkunftsland bedeutet. 
Laut den Ergebnissen der Befragung im Jahr 1995 haben 76 Prozent der Befragten das 
Gefühl, in ihrem eigenen Land zu wohnen. 24 Prozent hatten dieses Gefühl nicht. 2004 
stieg die Zahl jener, die Russland für ihr eigenes Land halten, auf 85 Prozent. Eine 
gegensätzliche Meinung hatten 15 Prozent.388 Die große Zahl der Menschen, die sich mit 
ihrem Heimatland stark verbunden fühlen, ist in der Zeit zwischen den beiden Studien also 
gestiegen. Vielleicht ist das der Grund für die sinkenden Zahlen der Befragten, die eine 
Emigration aus Russland beabsichtigen. 
Unter den Gründen, die sie in Russland halten, hat die Mehrheit der 70 Prozent der 
Befragten, die wie erwähnt nicht aus Russland emigrieren wollen, in Ryvkinas Studie 2004 
Familie und Freunde genannt.  Der Anteil lag bei jeweils 57 Prozent, 1995 waren es 40 und 
35 Prozent. Der nächsthäufigste Grund war, dass die Befragten sich an das Leben in ihrem 
Heimatland gewöhnt haben, was von 50 Prozent genannt wurde (51 Prozent 1995). 
Dritthäufigster Grund ist die Kultur des Heimatlandes, genannt von 39 Prozent (27 Prozent 
                                                 
387
 Рывкина Р.В. Как живут евреи в России. С. S. 328 
388
 Рывкина Р.В. Как живут евреи в России. С. 337 
205 
 
1995). Und auf dem vierten Platz fliegt mit 28 Prozent (16 Prozent 1995) eine gute 
Arbeit.
389
 Das bedeutet, dass die Gewohnheiten, die soziale Umgebung von Freunden und 
Verwandten und die Kultur die bedeutendste Gründe für diejenigen sind, die keine 
Emigration beabsichtigen.  
Die soziale Umgebung spielt also eine große Rolle für die Entscheidung, nicht zu 
emigrieren. Ryvkina fragte die Teilnehmer ihrer Befragung, wie groß der Anteil der Juden 
in ihrer sozialen Umgebung ist. Bei 40 Prozent war 2004 die Hälfte ihrer Bekannten Juden 
(48 Prozent 1995). Bei 18 Prozent (25 Prozent 1995) ist die Mehrheit ihrer Bekannten 
Juden, bei 33 Prozent (20 Prozent 1995) ein kleiner Anteil. Diese Frage hat Ähnlichkeit 
mit meiner Frage nach den Kontakten in der jüdischen Gemeinde, aber Ryvkina wird 
später noch konkreter auf die jüdischen Gemeinden in Russland eingehen.  
Bevor sie zu den direkten Fragen über die Teilnahme an jüdischen Gemeinden überging, 
fragte sie danach, wie stark ihre Befragten an dem jüdischen kulturellen Leben beteiligt 
sind. Als Erklärung wird bei dieser Frage deutlich gemacht, dass darunter auch Religion, 
Kunst und Kontakte mit Vertretern der jüdischen Kultur gemeint sind. An den Antworten 
auf diese Frage sieht man Veränderungen, die in der Zeit zwischen den beiden 
Befragungen stattgefunden haben, nämlich die aktivere Teilnahme der Befragten an dem 
jüdischen kulturellen Leben. 1995 waren nach eigenen Aussagen nur fünf Prozent der 
Befragten an dem jüdischen kulturellen Leben beteiligt. 2004 waren es schon dreimal mehr 
der Befragten: 16 Prozent. Teilgenommen, aber nicht aktiv, haben im Jahr 1995 36 Prozent 
und 2004 44 Prozent. 1995 gab es 59 Prozent der Befragten, die an dem jüdischen 
kulturellen Leben gar nicht beteiligt waren. 2004 ist ihre Zahl auf 40 Prozent gesunken.
390
 
Das zeigt, dass das Interesse an der jüdischen Kultur bei der jüdischen Bevölkerung 
Russlands mit der Zeit gestiegen ist, ein Faktor wie die Emigration dieses Interesse jedoch 
nicht beeinflusst hat. 
In meiner Studie habe ich darauf hingewiesen, dass es unterschiedliche Vorstellungen 
davon gibt, was eine jüdische Gemeinde ist. In den Ländern der ehemaligen Sowjetunion 
waren viele, vielleicht die meisten, jüdischen Gemeinden säkular. Das irritierte meine 
Interviewteilnehmer, die nach ihrer Ankunft in Deutschland in eine jüdische Gemeinde 
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gingen und festgestellten, dass jüdische Gemeinden in Deutschland ausschließlich religiöse 
Gemeinschaften sind. Ryvkina zeigt noch weitere Besonderheiten der jüdischen 
Gemeinden in Russland auf: Laut ihrer Angaben gibt es jetzt in Russland ebenfalls viele 
Gemeinden, die religiös sind. Aber viele Gemeinden, die so genannt werden, seien in 
Wirklichkeit keine Gemeinden im eigentlichen Sinne des Wortes. Ryvkina behauptet, dass 
Einrichtungen wie jüdische Universitäten, Schulen, Kindergärten, Bibliotheken, 
Arztpraxen, Wohltätigkeitsorganisationen und so weiter auch als Gemeinden bezeichnet 
werden. Ryvkina ist der Meinung, dass alle jüdischen Organisationen von diesen 
Organisationen selbst, von jüdischen Aktivisten und von den Teilnehmern als jüdische 
Gemeinden bezeichnet werden.
391
 Die Leiter der jüdischen Organisationen in Russland 
benutzen den Begriff der jüdischen Gemeinde Russlands, womit sie den ganzen Komplex 
der jüdischen Organisationen in Russland bezeichnen.392 Die Zahl der Mitglieder von allen 
diesen Organisationen ist laut Ryvkina nicht bekannt. Die Soziologin ist der Meinung, dass 
es mehr jüdische Organisationen in Russland gibt als tatsächliche jüdische Gemeinden.393 
Aus den zuvor genannten Gründen fragte Ryvkina absichtlich nicht nach der 
Mitgliedschaft ihrer Befragten in einer jüdischen Gemeinde, sondern in einer jüdischen 
Organisation, das heißt einer politischen, religiösen, kulturellen oder gesellschaftlichen. 
Die Zahl der Befragten, die Mitlieder in jüdischen Organisationen sind, ist in den Jahren 
zwischen den beiden Befragungen auf 15 Prozent gestiegen: Von nur vier Prozent 1995 auf 
19 Prozent 2004.
394
 Trotz dieser Tendenz sind die meisten Juden in Russland laut dieser 
Studie keine Mitglieder in jüdischen Organisationen oder Gemeinden. Ryvkina weist aber 
darauf hin, dass diese Veränderung trotzdem sehr bedeutend ist, weil es in den 
sowjetischen Zeiten überhaupt keine jüdischen Organisationen gab.395 Deshalb kann man 
die fast 20 Prozent der Befragten im Jahr 2004 als eine verhältnismäßig hohe Zahl 
betrachten. Die meisten Menschen, die Mitlieder von jüdischen Organisationen sind, 
gehören zu den Altersgruppen von 18 bis 29 Jahren und von über 65 Jahren.396 Die 
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jüngsten und die ältesten sind somit in Bezug auf die Teilnahme an jüdischen 
Organisationen die aktivsten Altersgruppen. 
Ryvkina hat einen Zusammenhang zwischen der Mitgliedschaft in jüdischen 
Organisationen und der Religiosität von Juden bemerkt: Unter den Befragten, die 
Mitglieder in jüdischen Organisationen sind, gab es 66 Prozent, die sich als religiöse 
Menschen bezeichnen. Unter denjenigen, die keine Mitglieder in einer jüdischen 
Organisation sind, gibt es 53 Prozent, die sich nicht für religiöse Menschen halten. 
Außerdem gibt es unter den Mitgliedern von jüdischen Organisation 2,5 Mal mehr 
Personen, die sich zum Judentum bekennen, als unter den Personen, die keine Mitglieder 
einer jüdischen Organisation sind: 66 Prozent gegenüber 26 Prozent der Befragten.397 
Die Mitgliedschaft in einer jüdischen Organisation steht offensichtlich in Zusammenhang 
mit dem Synagogenbesuch. Unter den Mitgliedern dieser Organisationen gibt es sechs Mal 
mehr Personen, die eine Synagoge besuchen, als unter den Nichtmitgliedern. Es gibt unter 
den Mitgliedern 36 Prozent, die eine Synagoge regelmäßig besuchen, 51 Prozent, die dies 
eher selten tun, und 13 Prozent, die nicht in eine Synagoge gehen. Unter den 
Nichtmitgliedern gibt es nur 6 Prozent, die regelmäßig eine Synagoge besuchen, 31 
Prozent, die sie selten besuchen, und 63 Prozent, die sie nie besuchen.
398
 Es wird deutlich, 
dass der Synagogenbesuch unter den Nichtmitgliedern der jüdischen Gemeinden viel 
seltener ist als unter den Mitgliedern. 
Unter den Mitgliedern der jüdischen Organisationen gibt es, wie erwartet, unter anderem 
acht Mal mehr Menschen, die an dem jüdischen kulturellen Leben beteiligt sind, als unter 
den Nichtmitgliedern. 53 Prozent der Mitgliedern sind daran laut eigener Aussagen aktiv 
beteiligt, 43 Prozent nicht aktiv und die restlichen 4 Prozent sind gar nicht beteiligt.
399
 Dies 
entspricht den Antworten auf die Frage in meiner Studie nach der aktiven Teilnahme der 
Gemeindemitglieder am Gemeindeleben. Es gab auch hier kaum jemanden, der daran nicht 
mehr oder weniger aktiv beteiligt war. Natürlich können meine Ergebnisse natürlich nicht 
als repräsentativ angesehen werden. 
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Aus Ryvkinas Studie wird auch deutlich, dass es unter den Mitgliedern der jüdischen 
Organisationen in Russland mehr Menschen gibt, denen die jüdische Kultur näher ist (28 
Prozent) als die russische (19 Prozent). Im Gegensatz dazu ist bei den Nichtmitgliedern nur 
6 Prozent die jüdische Kultur näher, im Verglich dazu empfinden 51 Prozent der 
Nichtmitglieder die russische Kultur als näher. Für die restlichen Befragten beider Gruppen 
sind beide Kulturen gleich nah.
400
 
Wenn man sich mit der weiteren Entwicklung der jüdischen Organisationen und 
Gemeinden im größten Herkunftsland der potentiellen jüdischen Emigranten im 
postsowjetischen Raum befasst, so wird die Korrelation zwischen der Teilnahme an 
jüdischen Organisationen in Russland und der Erziehung der Kinder relevant. Laut 
Ryvkina erziehen 52 Prozent ihrer befragten Mitglieder jüdischer Organisationen ihre 
Kinder beziehungsweise Enkelkinder nach jüdischen Traditionen - im Gegensatz zu 48 
Prozent, die dies nicht tun. Unter den Nichtmitgliedern gab es nur 17 Prozent, die ihren 
Kindern oder Enkelkindern jüdische Traditionen beibringen, und 83 Prozent, die es nicht 
tun.
401
 Das kann bedeuten, dass es unter den Nachkommen der heutigen Mitglieder auch 
viele Menschen geben wird, die die jüdischen Traditionen wertschätzen. Im Unterschied 
dazu wird bei der Mehrheit der Nachfolger der Nichtmitglieder die kulturelle und religiöse 
Identität vermutlich immer weniger ausgeprägt sein. 
Die zuvor beschriebene Frage zur Identifikation der Juden in Russland greift Ryvkina noch 
einmal im Zusammenhang mit der Mitgliedschaft in einer jüdischen Organisation auf. Sie 
stellte fest, dass unter den Mitgliedern solcher Organisationen 96 Prozent der Befragten 
eine Zugehörigkeit zu der jüdischen ethnischen Gemeinschaft fühlen, im Unterschied zu 
den Nichtmitgliedern, von denen nur 58 Prozent so empfinden.
402
 Die Umfrage hat auch 
ergeben, dass Mitglieder jüdischer Organisationen nicht nur eine stärkere Identifikation mit 
anderen Juden haben, sondern auch eine schwächere mit dem Land, in dem sie leben – mit 
Russland. Es gibt mehr als zweimal mehr Mitglieder von jüdischen Organisationen (24 
Prozent), die nicht das Gefühl haben, dass sie in ihrem eigenen Land leben. Im Vergleich 
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dazu trifft dies nur bei 11 Prozent der Nichtmitglieder zu. 78 Prozent der Nichtmitglieder 
haben das Gefühl, dass Russland ihr Land ist, unter den Mitgliedern sind es 55 Prozent.403 
Ich möchte nun die Verbindungen, Ähnlichkeiten und Unterschiede von Ryvkinas Studie 
und meiner Studie zusammenfassen. 
Laut Ryvkinas Studie wurde die große Mehrheit der Befragten in den 90er Jahren nicht 
nach den jüdischen Traditionen erzogen. Sie beherrschten keine jüdischen Sprachen und 
Kenntnisse über die jüdische Geschichte besaß nur ein Viertel der Befragten. Das 
entspricht dem, was ich während meiner Interviews über die Kenntnisse vom Judentum 
gehört habe, die die Befragten vor der Abreise aus den GUS-Ländern gehabt haben. Die 
meisten wussten nur, dass sie Juden sind. Jiddisch konnte nur eine Person.  
In Rivkinas Studie stehen religiöse Feiertage auf dem dritten Platz unter den Feiertagen, 
die Juden in Russland feiern – nach Familienfeiertagen und politischen Feiertagen. Damit 
sind aber nicht nur jüdische religiöse Feiertage, sondern auch christlich-orthodoxe gemeint. 
Viele meiner Interviewteilnehmer wussten auch, dass es jüdische Feiertage gibt, aber 
feierten sie nicht nach den Vorschriften, sondern so wie sie es selbst wollten. Genauso wie 
auch bei Ryvkinas Ergebnissen war das Pessachfest für sie der bekannteste und beliebteste 
jüdische Feiertag.  
Ryvkina fragte im Rahmen ihrer Studie auch nach der Religiosität ihrer Befragten. Ihre 
Studie hat gezeigt, dass die Zahl der Juden, die sich als religiöse Menschen bezeichnen, 
seit den 90er Jahren gestiegen hat. Es stieg auch die Zahl derer, die sich im Bereich des 
Judentums als religiöse Menschen bezeichnen. Was die praktischen Vorschriften des 
Judentums angeht, so gab es 2004 schon mehr als 50 Prozent der Befragten, die sie 
vollständig oder teilweise beachteten. Die Zahl der Nichtbefolgenden ist im Vergleich zu 
1995 stark gesunken. Im Gegenteil zu einem Prozent der Befragten, die in den 90er Jahren 
regelmäßig eine Synagoge besucht haben, gab es 2004 schon elf Prozent. Unter meinen 
Interviewteilnehmern gab es nur wenige Menschen, die in ihren Herkunftsländern eine 
Synagoge besucht haben. Nur drei Personen von insgesamt dreißig Befragten haben dies 
regelmäßig getan. Ich möchte betonen, dass fast alle Teilnehmer vor 2004 nach 
Deutschland gekommen sind. Die Antworten, die sie mir gegeben haben, entsprechen also 
auch hier den Angaben von Ryvkina. In Deutschland hat sich ihr Verhältnis in Bezug auf 
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das Judentum geändert: Die meisten halten die praktischen Vorschriften des Judentums für 
wichtig oder sogar für obligatorisch, einige besuchen den Religionsunterricht, lesen die 
Tora und behaupten, dass sie mehr Wissen über das Judentum haben, als sie vor ihrem 
Ankommen nach Deutschland gehabt haben. Viele (10 Personen) beachten Schabbat und 
befolgen die Speisevorschriften (12 Personen) und einige andere jüdische Gebote, wie 
Kleidungsvorschriften, Gebete, Fasten und so weiter, was sie in ihren Herkunftsländern 
noch nicht gemacht haben. Das deutet darauf hin, dass trotz unterschiedlicher Bedingungen 
die Entwicklungen im Bereich der Religiosität in beiden Fällen – in der Leipziger 
Gemeinde in Deutschland und in den von Ryvkina erforschten Gemeinden in russischen 
Großstädten – bei den Juden Ähnlichkeiten haben.  
Ryvkina fragte, ob die Teilnehmer ihrer Studie sich im ethnischen Sinne als Juden 
bezeichnen würden. In beiden Studien von 1995 und von 2004 haben zwei Drittel der 
Befragten dies bestätigt. In meinen Interviews gab es auch circa zwei Drittel, die sich als 
ethnische Juden ansehen, manche aber sehen sich eher in religiöser Hinsicht als Juden. 
Man kann auch die Identifikation der Menschen mit den Ländern, in denen sie leben, in 
meiner Studie und in Rivkinas Studien gegenüberstellen. In den 90er Jahren hatte die 
Mehrheit von Ryvkinas Befragten geantwortet, dass die russische Kultur ihnen näher ist als 
die jüdische. 2004 war es schon weniger als die Hälfte der Befragten, die eine solche 
Antwort gegeben hat, was trotzdem verhältnismäßig viel ist. In meinen Interviews hat 
ungefähr die Hälfte der Befragten geantwortet, dass sie am deutschen kulturellen und 
sozialen Leben teilnehmen. 
Schon 1995 hatte die Mehrheit der Befragten in Ryvkinas Studie das Gefühl, dass sie in 
ihrem eigenen Land leben. Bis 2004 ist die Zahl der Befragten, die diese Meinung 
vertreten, weiter gestiegen. Die Identifikation mit Russland ist damit eindeutig stark 
ausgeprägt. In meiner Studie wird deutlich, dass die Interviewteilnehmer sich nicht stark 
mit Deutschland verbunden fühlen: Mehr als die Hälfte identifiziert sich nicht mit 
Deutschland oder seiner Bevölkerung. Die absolute Mehrheit bezeichnet sich als Juden in 
Deutschland und nicht als deutsche Juden. Vermutlich ist es für die jüdischen Immigranten 




Wiederum hat die Mehrheit von Ryvkinas Befragten nicht die Absicht, ihr Heimatland zu 
verlassen. In meinen Interviews war sich weniger als die Hälfte der Personen sicher, dass 
sie sich nie dafür entscheiden werden, Deutschland zu verlassen. 
Ryvkinas Studien zeigen, dass das Interesse an der jüdischen Kultur unter ihren Befragten 
leicht gestiegen ist. Die Zahl der Mitglieder in jüdischen Organisationen in Russland ist 
von 1995 bis 2004 ebenfalls gestiegen. Die Mitglieder dieser Organisationen bezeichnen 
sich öfter als religiöse Menschen, besuchen häufiger Synagogen als Nichtmitglieder, 
tendieren dazu, ihre Kinder nach jüdischen Traditionen zu erziehen und sind mehr am 
jüdischen kulturellen Leben beteiligt. Meine Interviewpartner haben mir von ähnlichen 
Veränderungen erzählt, die bei ihnen nach ihrer Umsiedelung nach Deutschland 
stattfanden. Fast die Hälfte von ihnen hat als eine dieser Veränderungen ihre 
Mitgliedschaft in der jüdischen Gemeinde genannt. Die jüngeren Menschen kamen ins 
Jugendzentrum (später Tora-Zentrum). Einige haben angefangen, den Religionsunterricht 
und Seminare zu besuchen, die Tora zu lesen oder die Synagoge zu besuchen. Viele 
betonten, dass sie mehr Kenntnisse über das Judentum erlangt haben als vor ihrer Ankunft 
in Deutschland. Interessant ist, dass einige von meinen Interviewteilnehmern erwähnt 
haben, dass sie jetzt mehr jüdische Freunde haben als früher. Nach den Ergebnissen von 
Ryvkinas Studie hat sich im Gegensatz dazu die Zahl der Juden in der Umgebung ihrer 
Befragten von 1995 bis 2004 verringert.  
Ryvkina macht darauf aufmerksam, dass die Zahl der jüdischen Organisationen in 
Russland sehr groß geworden ist. Viele dieser Organisationen sind wohltätig. Die 
Soziologin ist der Meinung, dass viele Mitglieder genau aus diesem Grund beigetreten 
sind, nämlich um Zugang zu den materiellen Leistungen dieser Organisationen zu 
haben.
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 Die schwierige wirtschaftliche Lage in Russland nach dem Zerfall von 
Sowjetunion konnte sie dazu bewegen. Als ich meine Interviewteilnehmer danach gefragt 
habe, ob sie irgendwelche Hilfe von der jüdischen Gemeinde bekommen, und falls ja, dann 
welcher Art, haben nur wenige Menschen materielle Hilfe genannt. Die meisten haben 
moralische Unterstützung, das Gefühl der Zugehörigkeit, die Bildung von Kontakten und 
weitere Arten geistiger Hilfe erwähnt. Ein Grund dafür kann sein, dass jüdische 
Immigranten in Deutschland nicht auf materielle Hilfe von jüdischen Organisationen 
angewiesen sind. Falls eine solche Hilfe nötig ist, bekommt man sie vom Staat. Dabei kann 
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es sein, dass die Nachfrage nach moralischer Unterstützung wegen des Traumas der 
Migration im Aufnahmeland höher ist als sie es in den Herkunftsländern war. 
Aufgrund diese Parallele in den Studien von Ryvkina und in meiner Studie kann der 
Eindruck entstehen, dass die Tendenzen in der Entwicklung des jüdischen Lebens in den 
Großstädten Russlands (als Beispiel für ein Herkunftsland) und in der jüdischen Gemeinde 
in Leipzig (als Beispiel für das Aufnahmeland) ähnlich sind. Den größten Unterschied 
habe ich in Bezug auf das Verhältnis zum Land, in dem die Befragten leben, bemerkt, 
wobei man sich mit dem Aufnahmeland weniger identifiziert als mit dem Herkunftsland. 
Die Gründe für die ähnlichen Entwicklungen sind meiner Meinung nach unterschiedlich. 
Die steigende Religiosität der Juden in Russland entspricht der allgemeinen Tendenz in der 
Bevölkerung nach dem Zerfall der Sowjetunion, als plötzlich die Möglichkeit gegeben 
war, das Interesse an Religion ohne Angst zu zeigen. Was die Juden betrifft, so steigt unter 
ihnen die Religiosität, wie Ryvkina es gezeigt hat, nicht nur in Bezug auf das Judentum, 
sondern auch auf das orthodoxe Christentum. Dies kann anhand der starken Unterstützung 
des orthodoxen Christentums durch den Staat erklärt werden.  
Die Ähnlichkeit in der Entwicklung wird in beiden Ländern – in Russland und in 
Deutschland – von einer aktiven Tätigkeit der jüdischen Organisationen begleitet. Ein 
wichtiger Teil des jüdischen Lebens in Leipzig wird zum Beispiel von der Lauder 
Foundation unterstützt, genauso wie in Russland viele jüdische Organisationen von Joint 
(American Jewish Joint Distribution Committee) unterstützt werden. In ihrer Tätigkeit sehe 
ich einen sehr wichtigen Grund für diese Ähnlichkeit. In Deutschland haben jüdische 
Organisationen ihre Tätigkeit aufgenommen, weil eine große Zahl von Juden eingereist ist; 
in den Ländern der ehemaligen Sowjetunion, weil ihre Tätigkeit nicht mehr verboten war. 
Zum Schluss möchte ich noch auf eine Frage im Rahmen meiner Interviews eingehen, in 
der ich meine Interviewteilnehmer nach ihrer Meinung gefragt habe, ob ihr Verhältnis 
gegenüber dem Judentum anders wäre, wenn sie nicht nach Deutschland gekommen 
wären. Die Meinungen waren geteilt. Eine Hälfte der Befragten war der Meinung, dass die 
Veränderungen auch in ihren Heimatländern passieren wären. Sie erklärten dies mit den 
gleichen Möglichkeiten, die man in ihren Heimatländern jetzt hat, wie jüdische Schulen, 
Jugendzentren, andere jüdische Organisationen und eine starke Chabad-Bewegung. Die 
andere Hälfte meinte, dass sich bei ihnen nichts geändert hätte, wären sie nicht nach 
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Deutschland immigriert. Die Begründungen dafür waren andere Interessen, die sie hatten, 




Anfang der 90er Jahre wurde die Einreise von jüdischen Immigranten aus der ehemaligen 
Sowjetunion nach Deutschland ermöglicht. Dieser Prozess läuft immer weiter. Die 
humanistischen Gründe waren die erste Begründung für diese Immigration seitens der 
deutschen Gesellschaft.  
Aber man kann nicht sagen, dass jüdische Immigranten auf ausschließlich positive Weise 
angenommen wurden, wie es zu Beginn dieser Immigrationswelle erwartet wurde. Es gab 
starke Kritik von vielen Seiten: Von der Gesellschaft und den Medien, von den jüdischen 
Gemeinden Deutschlands, die die russischen Juden in ihre Reihen aufgenommen haben. 
Außerdem wurde von der Seite der jüdischen Immigranten die mangelnde Akzeptanz in der 
Aufnahmegesellschaft kritisiert. Aber trotz aller Kritik ging die Migration von Juden nach 
Deutschland weiter. Beide, die jüdischen Gemeinden und die jüdischen Immigranten selbst, 
haben im Laufe der Zeit einen Wandel durchlebt. 
Diese Immigrationswelle hat begonnen, bevor die rechtlichen Grundlagen dafür vorhanden 
waren, und musste deshalb einige rechtliche Barriere überwinden. Sogar als die 
gesetzlichen Regelungen, die die jüdischen Immigranten als Kontingentflüchtlinge 
klassifizierten, schon in Kraft waren, waren die jüdischen Gemeinden, die die neue 
Mitglieder aufnehmen sollten, für diese Rolle noch nicht vorbereitet. Die Erwartungen von 
dieser Immigration waren sehr hoch und betrafen vor allem eine mögliche Wiederbelebung 
der jüdischen Gemeinden in Deutschland, deren Mitgliederzahlen bedrohlich niedrig 
waren. Die Realität unterschied sich von den Erwartungen zum Beispiel dadurch, dass viele 
jüdische Immigranten mangelnde Kenntnisse über jüdische Traditionen und die Religion 
hatten, von der Sozialhilfe lange abhängig waren und nicht immer zu Mitgliedern der 
jüdischen Gemeinden wurden. 
Die Arten von jüdischen Identitäten und jüdischer Religiosität, die es in Deutschland und in 
Russland gab, bereiteten zusätzliche Schwierigkeiten für die Migranten, da sie sehr 
unterschiedlich waren. In Deutschland verlief die Entwicklung der jüdischen Identität von einer 
von der restlichen Gesellschaft vollständig losgelösten Identität bis zur Identität der deutschen 
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Juden, die sich als einen integralen Teil der deutschen Gesellschaft wahrnahmen. In der 
Nachkriegszeit gab es eine rückgängige Entwicklung, wobei die in Deutschland lebenden 
Juden sich keinesfalls mit Deutschland identifizieren wollten. Doch im Endeffekt sind diese 
Juden heute vom Rest der deutschen Bevölkerung kaum zu unterscheiden, weil sie sich in der 
Gesellschaft integriert haben. Die aus der ehemaligen Sowjetunion nach Deutschland 
gekommen Juden befinden sich jetzt ebenfalls im Prozess der Integration in der deutschen 
Gesellschaft, obwohl immer noch nicht klar ist, wie erfolgreich dieser Prozess verlaufen wird. 
Den Erwartungen der in Deutschland lebenden Juden haben die Juden aus der Sowjetunion 
nicht entsprochen. Viele Juden waren so stark assimiliert, dass sie fast nichts mehr von der 
jüdischen Religion und den Traditionen wussten. In der Sowjetunion wurde im Unterschied 
zum Russischen Reich versucht, die Juden nicht möglichst von der restlichen Gesellschaft zu 
trennen, sondern sie komplett vom sowjetische Volk zu assimilieren. Als ein Ergebnis davon 
kann die Tatsache angesehen werden, dass sie sich als Juden wahrgenommen haben, da sie 
aufgrund des Antisemitismus‘ in der Sowjetunion gar nicht vergessen konnten, dass sie Juden 
sind. Aber da Migration eine traumatisierende Wirkung hat, führt sie in vielen Fällen dazu, dass 
nach Deutschland immigrierte Juden die Gesellschaft gleichgesinnter Menschen suchen, die 
auch die gleiche Sprache sprechen. Diese Gesellschaft finden sie in den jüdischen Gemeinden, 
die im Unterschied zu den jüdischen Gemeinden in den GUS-Ländern keine säkularen, sondern 
religiöse Gemeinden sind. An dieser Stelle beginnt oft die Veränderung in der Religiosität der 
Neuankömmlinge. In Deutschland müssen sie ihre Identität neu definieren, weil die Ethnie 
nicht als wichtige Kategorie in Deutschland gilt. Wenn sie sich weiter als Juden definieren 
wollen, dann sind sie also gezwungen, eine religiöse Identität aufzubauen, weil das Judentum in 
Deutschland oft nur als eine Religion verstanden wird. Der Ursprung von diesem Verständnis 
liegt noch in der Vorkriegszeit, im 19. und 20. Jahrhundert, als Juden in Deutschland eine 
aktive Rolle in der deutschen Politik, Wirtschaft und Kultur spielten, ihre Zugehörigkeit zur 
deutschen Nation behaupteten und sich als deutsche Bürger jüdischen Glaubens 
bezeichneten. In der Sowjetunion hingegen hat die Mehrheit der Juden keine religiösen 
Vorschriften beachtet. Viele Juden wurden durch die Diskriminierung gezwungen, 
säkularer zu werden. Und obwohl die Diskriminierung von religiösen Menschen in der 
Sowjetunion alle Konfessionen betraf, war sie in Bezug auf das Judentum besonders 
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spürbar. Diejenigen, die es wagten, eine Synagoge zu besuchen, taten dies oft als eine Form 
des politischen Protestes. Viele Dissidenten aus diesem Grund in Synagogen gegangen, 
nicht aus religiösen Überzeugungen. 
In Deutschland waren Synagogen Anfang der 90er Jahre aus einem anderen Grund schlecht 
besucht, nämlich wegen der geringen Zahl der Gemeindemitglieder. Forscher schätzen die 
Möglichkeiten für eine Religionsausübung für Juden in Deutschland vor der Ankunft der 
jüdischen Immigranten aus der Sowjetunion unterschiedlich ein. Hess und Kranz sind zum 
Beispiel der Meinung, dass es genügend Möglichkeiten gab, denn auch wenn eine 
Gemeinde keine Synagoge hatte, dann doch mindestens einen Gebetssaal. Die jüdischen 
Immigranten haben die Situation auf jeden Fall stark beeinflusst. Alle Forscher, die vor mir 
dieses Thema untersucht haben, kommen eindeutig zu der Schlussfolgerung, dass das 
Verhältnis der jüdischen Migranten aus der ehemaligen Sowjetunion gegenüber dem 
Judentum sich im Vergleich zu dem Verhältnis in ihren Herkunftsländern verändert hat. 
Julius Schoeps hat in seiner Studie bewiesen, dass die Zahlen der Synagogenbesucher 
gestiegen sind. Aus diesem Grund wurden in manchen Städten sogar neue Synagogen 
gebaut. Aber die Zahlen der Synagogenbesucher können noch nicht als hinreichender 
Beweis dafür dienen, dass die Immigranten aus der Sowjetunion religiöser geworden sind. 
Im Rahmen meiner Forschung habe ich meinen Interviewteilnehmern viele Fragen gestellt, 
die es ermöglichen, einen besseren Eindruck von ihren religiösen Anschauungen zu 
bekommen. Die Ergebnisse meiner Forschung dürfen aber auch nicht verallgemeinert 
werden, da sie nur in der Israelitischen Religionsgemeinde zu Leipzig durchgeführt wurde. 
Die Perspektiven dieser Gemeinde waren Anfang der 90er Jahren nicht vielversprechend, 
da die Zahl der Mitglieder gering war und die Gemeinde von der Überalterung bedroht war. 
Mit dem Beginn der jüdischen Immigration aus der Sowjetunion und später aus den GUS-
Ländern und den baltischen Staaten begann der schnelle Anstieg der Mitgliederzahlen. Die 
Ankunft von jüdischen Immigranten hat das Interesse von Sponsoren ausgelöst, die zum 
Beispiel die Gründung eines Tora-Zentrums für die Jugendlichen und verschiedene 
kulturelle und religiöse Veranstaltungen finanziert haben. Die Gemeinde selbst reagierte 
auf die steigenden Zahlen mit dem Angebot von Religionsunterricht und anderen Kursen 
für die Neuankömmlinge und mit häufigeren Gottesdiensten, die heutzutage dreimal täglich 
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gehalten werden. Im Vergleich dazu fanden Anfang der 90er Jahre Gottesdienste einmal in 
drei Wochen am Sabbat statt. Mich interessierte aber, wie die Mitglieder der Gemeinde auf 
diese Entwicklungen reagieren: Werden die neuen Mitglieder der Gemeinde am 
Gemeindeleben aktiv beteiligt oder nicht? Werden sie sich mehr für die jüdische Religion 
interessieren? Und falls dem so ist, aus welchen Gründen sie das tun. 
Als eine erste Hypothese habe ich vermutet, dass die Religiosität von jüdischen 
Immigranten nach ihrer Migration verstärkt wird, und habe entsprechend Fragen formuliert, 
um dies zu überprüfen. Die meisten Informanten aus den Ländern der ehemaligen 
Sowjetunion, mit einigen Ausnahmen, die aus Usbekistan und großen Städten in der 
Ukraine kamen, haben berichtet, dass es wenige oder keine jüdischen Einrichtungen in 
ihren Heimatstädten gab.  Auch wenn es Synagogen und Gemeindezentren gab, haben 
meine Informanten von ihnen entweder nicht gewusst oder sie einfach nicht besucht. Ihre 
Kenntnisse vom Judentum waren meistens theoretischer Natur: Sie wussten zum Beispiel, 
was Sabbat ist, befolgten aber keine Vorschriften. Einige Befragte hatten noch weniger 
Kenntnisse, sie wussten zum Beispiel nur, dass sie jüdisch sind. Die extremen Fälle 
repräsentieren nur wenige Interviewteilnehmer, die lediglich im Zusammenhang mit der 
Emigration von ihren Eltern erfuhren, dass sie Juden sind.  
In Deutschland haben viele meiner Informanten angefangen, die Synagoge zu besuchen, am 
Religionsunterricht und an Seminaren teilzunehmen. Für die Jugendlichen spielte dabei das 
Tora-Zentrum eine wichtige Rolle. Mehrere Interviewteilnehmer berichteten davon, dass 
sie mehr Kenntnisse über das Judentum erlangt haben oder dass sie begannen, jüdischen 
Feiertagen zu begehen und auch unterschiedliche Elemente der Speisevorschriften zu 
erfüllen. Was die praktischen Vorschriften des Judentums angeht, so war die Mehrheit der 
Informanten der Meinung, dass sie wichtig sind. Unter den anderen Vorschriften, die viele 
Teilnehmer der Studie erfüllen, waren am häufigsten die Vorschriften, die mit Sabbat, dem 
Gebet, den Feiertagen, dem Fasten und den Kleidungsvorschriften zu tun haben. Einige 
Teilnehmer erwähnten solche Details der religiösen Gesetze, die sie befolgen, dass man 
sich nur wundern kann, wie stark sich ihre Kenntnisse von dem unterscheiden, was sie nach 
ihren eigenen Aussagen vor der Abreise nach Deutschland über das Judentum wussten. Die 
Veränderungen in diesem Bereich bemerkten die Interviewteilnehmer nicht nur bei sich 
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selbst, sondern auch bei ihren Familienmitgliedern. Den größten Einfluss hatten Kinder auf 
die Religiosität ihrer Eltern. Die Informanten selbst sehen den Grund für solche 
Veränderungen in der jüdischen Gemeinde in Leipzig und vor allem in der aktiven 
Tätigkeit der Rabbiner und Religionslehrer. Die meisten Informanten verbinden die 
Veränderungen in Bezug auf das Judentum, die sie bei sich selbst und bei ihren 
Familienmitgliedern bemerkt haben, mit der Immigration. Die Hälfte vertritt die Meinung, 
dass ohne eine Immigration sich bei ihnen nichts geändert hätte. Außerdem spielt der 
religiöse Aspekt jetzt eine Rolle für ihre Selbstidentifikation als Juden, obwohl das 
sowjetische Verständnis vom Jüdischsein im ethnischen Sinne für viele nach wie vor von 
Bedeutung ist.  
Aus den Antworten meiner Interviewteilnehmer schlussfolgere ich, dass die erste 
Hypothese sich bestätigt hat: Die jüdische Religion ist für die Befragten nach ihrer 
Immigration viel bedeutender geworden. Außerdem sind viele der Meinung, dass die 
Immigration diese Veränderung erst ausgelöst hat. 
Trotzdem haben mehrere Personen erzählt, dass nicht das Interesse an Judentum, sondern 
andere Interessen für sie in der jüdischen Gemeinde verlockend waren, wie zum Beispiel 
Deutschkurse oder die Bibliothek, eine Theatergruppe oder Reisen und so weiter. Mehrere, 
besonders ältere Befragte, haben Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache als einen 
Grund dafür genannt, warum sie Kontakte in der jüdischen Gemeinde und nicht außerhalb 
der Gemeinde gesucht haben. Viele suchten vor allem soziale Kontakte. Und obwohl nur 
die wenigsten der Informanten davon berichteten, dass sie auf irgendeine Weise materielle 
Unterstützung von der Gemeinde bekommen, erzählten doch viele, dass die Gemeinde 
ihnen eine psychologische Hilfe ist, ein Gefühl der Zugehörigkeit gibt oder dabei hilft, 
Freundschaften zu knüpfen. Im Großen und Ganzen entspricht dies meiner zweiten 
Hypothese: Nicht alle Gründe, wegen der die Interviewteilnehmer in die Gemeinde kamen, 
sind mit dem Interesse am Judentum verbunden. Die Informanten haben mehrmals 
bestätigt, dass soziale und psychologische Gründe für ihre Entscheidung, in die jüdische 
Gemeinde zu kommen, relevant waren. Zudem gibt es unter meinen Interviewteilnehmern 




Meine dritte Hypothese lautete, dass aus den jüdischen Immigranten aus der ehemaligen 
Sowjetunion und den Nachfolgerstaaten sich ein neues deutsches Judentum entwickeln 
wird. In der Vorkriegszeit haben Juden in Deutschland sich so stark mit dem Land 
identifiziert, dass sie sich an erster Stelle als deutscher Bürger gesehen und sich selbst als 
deutsche Juden wahrgenommen haben. Ihre Nachfolger in der Nachkriegszeit haben sich 
lange bemüht, sich von der deutschen Gesellschaft abzugrenzen. Aber jene Juden, die nicht 
aus Deutschland ausgereist sind, sondern blieben, sind heute gut integriert. Was passiert 
dann jetzt und in der Zukunft mit russischen Juden in Deutschland?  
Die meisten Informanten machen sich keine Gedanken darüber, in ihre Heimatländer 
zurückzukehren, und die Mehrheit von ihnen hat sich nach ihren Aussagen an das Leben in 
Deutschland schon angepasst. Besonders für die jüngeren Menschen war das nicht sehr 
schwierig. Andererseits berichten die älteren Informanten von Problemen mit der 
Beherrschung der deutschen Sprache, was eine große Schwierigkeit für ihre Integration 
darstellt. Aber sogar die älteren Teilnehmer der Interviews berichten, dass ihre sich 
Erwartungen von der Übersiedelung nach Deutschland erfüllt haben. Nur die Wenigsten 
haben die Absicht, Deutschland zu verlassen und nach Israel oder in ein anderes Land 
auszuwandern. Die anderen sind sich entweder sicher, dass sie in Deutschland bleiben, oder 
haben keine konkreten Pläne oder Wünsche auszuwandern. Da die Befragten Freunde und 
Bekannte unter den Deutschen haben und mehr oder weniger aktiv an dem kulturellen und 
sozialem Leben Deutschlands beteiligt sind, könnte man sagen, dass die eingewanderten 
Juden relativ gut in der deutschen Gesellschaft integriert sind. Außerdem zeigten meine 
Interviewpartner eine starke Bindung zur jüdischen Gemeinde und den anderen 
Gemeindemitgliedern, mit denen sie überwiegend gute Verhältnisse haben. Viele von ihnen 
bezeichnen sich als aktive Gemeindemitglieder. 
Andererseits tendieren die Interviewteilnehmer jedoch auch dazu, nähere, freundschaftliche 
Kontakte mit russischsprachigen Menschen, unter anderen auch mit russischsprachigen 
Juden, zu pflegen und nicht mit der restlichen Bevölkerung. Was ihre Selbstidentifikation 
angeht, so grenzen sie sich offensichtlich von der deutschen Bevölkerung ab. Das gilt für 
mehr als die Hälfte der Befragten. Und diejenigen, die sich mit Deutschland auf irgendeine 
Weise identifizieren, meinen damit oft nur eine Identifikation mit bestimmten Aspekten, 
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wie zum Beispiel mit dem deutschen Fußball. Nur einzelne Personen konnten sich als 
deutsche Juden bezeichnen. Die absolute Mehrheit nannte sich Juden in Deutschland, was 
ein Hinweis darauf ist, dass man sie trotzt ihrer relativ gelungenen Integration nicht oder 
zumindest noch nicht als Vertreter des neuen deutschen Judentums betrachten kann. 
Die dritte Hypothese wurde somit widerlegt, was aber nicht heißt, dass die Antworten auf 
diese Fragen sich in zehn Jahren nicht ändern können. Einige der Informanten, die sich 
nicht als deutsche Juden bezeichnen konnten, begründeten ihre Antworte damit, dass sie 
nicht in Deutschland geboren wurden. Es ist nicht ausgeschlossen, dass die zweite 
Generation oder die 1,5. Generation sich in Laufe der Zeit mit Deutschland mehr 
verbunden fühlen wird. Das kann aber nur mit einer wiederholten Studie in einigen Jahren 
geprüft werden. 
Was die erste Hypothese angeht, die offensichtlich bestätigt wurde, so könnte man denken, 
dass die zunehmende Religiosität meiner Informanten überwiegend durch den Prozess der 
Immigration und seine Folgen ausgelöst wurde. Die Antworten der Befragten sind Grund 
genug um zu so einer Schlussfolgerung zu kommen. Aber zieht man nicht nur die 
Interviews in Betracht, die ich in der Israelitischen Gemeinde zu Leipzig geführt habe, 
sondern auch die Studien von Ryvkina, die sie in Russland Mitte der 90er erstmalig und 
dann erneut im Jahr 2004 durchgeführt hat, ist die Schlussfolgerung möglicherweise eine 
andere: Der Vergleich der Studien lässt daran zweifeln, dass die zunehmende Religiosität 
nur mit der Migration und den damit verbundenen Erfahrungen erklärt werden kann. Der 
Grund dafür sind die Ergebnisse von Ryvkina, die zeigen, dass auch Juden in Russland, die 
keine Erfahrungen mit Migration gemacht haben, sich tendenziell mehr für das Judentum 
zu interessieren.  
Der offensichtlichste Grund dafür kann die Auflösung der UdSSR sein, womit auch die 
Politik der Unterdrückung der Religion zu einem Ende kam. Diese Erfahrung haben beide 
Gruppen gemeinsam: Die, die emigriert sind, und die, die geblieben sind. Aber ich vermute, 
dass es noch einen weiteren wichtigen Grund gibt, nämlich die jüdischen Organisationen, 
die seit den 90er Jahren sowohl in Deutschland als auch in den Ländern der ehemaligen 
Sowjetunion aktiv geworden sind. Diese Organisationen, die zum Beispiel von der Lauder 
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Foundation, dem Jewish Joint Distribution Committee oder auch von privaten Personen 
finanziert werden, zeigen in Deutschland und in den GUS-Ländern gewisse Ähnlichkeiten. 
Wie meine Informanten mir erzählt haben, gibt es sogar vergleichbare Lernprogramme zum 
Judentum für Jugendliche, die aber in Deutschland und in den GUS-Ländern 
unterschiedliche Namen haben (wie zum Beispiel das Morascha-Programm in Deutschland 
und das STARS-Programm in Russland). Daher kann meiner Meinung nach behauptet 
werden, dass ähnliche oder gleiche jüdische Organisationen, die Seminare und 
Lernprogramme für Juden in den Herkunftsländern und im Aufnahmeland anbieten, ein 
wichtiger Grund für die ähnliche Entwicklung im Bereich der jüdischen Religiosität in 
beiden Regionen sind. Und damit kann man auch die Ähnlichkeit der Ergebnisse von 
Ryvkinas und meiner Studie erklärt werden, obwohl die Befragten sich in unterschiedlichen 
Bedingungen befanden. 
Somit kann man sagen, dass die Gründe für die steigende Religiosität nach Deutschland 
eingereister Juden vielfältig sind. Einerseits sind es die Immigration und die damit 
verbundenen traumatischen Erfahrungen, die die jüdischen Migranten auf ihrer Suche nach 
sozialen Kontakte in die jüdische Gemeinde führen. Das Interesse am Judentum selbst 
spielt dabei auch eine Rolle, weil die Menschen endlich Zugang zu Informationen über die 
Religion ihrer Eltern beziehungsweise Großeltern bekommen, den sie in der Sowjetunion 
nicht haben konnten. Andererseits haben gezielte Bemühungen jüdischer Gemeinden und 
Organisationen ebenfalls eine Wirkung auf die genannten Veränderungen. 
Die vorherigen Forschungen unterstrichen oft die mangelnde Religiosität von jüdischen 
Immigranten. Laut den Daten, die ich im Rahmen von Interviews mit den Mitgliedern der 
Israelitischen Religionsgemeinde zu Leipzig gesammelt habe, ist das Interesse am 
Judentum unter den jüdischen Migranten gestiegen, in vielen Fällen reicht es bis zum 
Befolgen von den meisten jüdischen religiösen Vorschriften. Außerdem kann man eine 
starke Bindung meiner Interviewteilnehmer an ihre Gemeinde feststellen. Diese 
Besonderheit wurde in vorherigen Forschungen nicht unterstrichen. Möglicherweise ist ein 
Grund dafür der zeitliche Abstand zwischen vorherigen Studien und meinen Interviews. 
Das relativ große Interesse am Judentum und die Bindung zur Gemeinde unter meinen 
Interviewteilnehmern kann aber auch auf die Tendenz einer zunehmenden Religiosität der 
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jüdischen Immigranten in Deutschland hindeuten. Da meiner Forschung jedoch nur auf 
Basis der Leipziger Gemeinde durchgeführt wurde, kann dies nicht eindeutig festgestellt 
werden. Um zu einer Schlussfolgerung zu kommen, die auch für die anderen jüdischen 
Gemeinden in Deutschland Gültigkeit hat, wäre eine deutschlandweite Studie notwendig. 
Außerdem wäre es in einer zukünftigen Forschung sinnvoll, der Rolle der jüdischen 
Organisationen und Stiftungen in der Entwicklung der Religiosität von jüdischen 
Immigranten besondere Aufmerksamkeit zu schenken, um so die Verbindung zwischen der 
zunehmenden Religiosität der Juden in den Ländern der ehemaligen Sowjetunion und in 







Aschkenasen – als Aschkenasen bezeichnen sich mittel-, nord- und osteuropäische 
Juden und ihre Nachfahren. 
Bar-Mitzwa – „Sohn des Gebotes“. Junge, der seinen dreizehnten Geburtstag begangen 
hat und damit halahisch, volljährig, geworden ist. Ein Feiertag, der diesem Ereignis 
gewidmet ist, heißt gleich. 
Bikur Cholim - bezieht sich auf ein Gebot Kranken zu besuchen und sie zu helfen. Es 
existieren Bikur Cholim Gesellschaften in den jüdischen Gemeinden in der ganzen Welt.  
Brit Mila - Beschneidung aller männlichen Nachfahren am achten Lebenstag. 
Chametz - heißt wörtlich übersetzt Gesäuertes. Gemeint ist in der Regel Gesäuertes im 
Sinne der in der Tora genannten, am Pessachfest verbotenen Speisen. Es sind dies alle 
Nahrungsmittel, die eine der fünf Getreidearten Weizen, Hafer, Roggen, Gerste und 
Dinkel enthalten und bei ihrer Herstellung mehr als 18 Minuten mit Wasser in 
Berührung waren, ohne gebacken zu werden.  
Chanukka - Achttägiges Lichterfest zum Gedächtnis an der Wiedereinweihung des 
Tempels nach dem Aufstand von Makkabäer. 
Chassiden – als Chassiden bezeichnen sich die Anhänger der Bewegungen in Judentum, 
die strenge Einhaltung religiöser Regeln, der hohe moralische Anspruch sowie eine 
besondere Empfindung der Gottesnähe, die häufig mystische Ausprägung gefunden hat. 
Cheder - Schulzimmer. Die Grundstufe in Studium von Judentum im Erziehungssystem 
von osteuropäischen Juden. 
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Chuppa - Trauhimmel für die Hochzeitszeremonie als auch oft die Bezeichnung für die 
Zeremonie selbst. 
Gijur- bezeichnet den Beitritt eines Nichtjuden zum Judentum. Das Judentum betrachtet 
Kinder einer jüdischen Mutter als jüdisch oder Menschen, die den Prozess des Gijur mit 
der Anerkennung eines Rabbinatsgerichtes, dem Beth Din (‚Gerichtshof‘), 
abgeschlossen haben, d. h. dem jüdischen Volk beigetreten sind. 
Goj – Nichtjude. Ist manchmal in abwertende Bedeutung benutzt. 
Halacha - Jüdisches Religionsgesetz. Nach Halacha ist Jude die Person, die von einer 
jüdischen Frau geboren wurde oder nach einer freiwilligen Konversion in das Judentum 
aufgenommen wurde. 
Haskala wird als „jüdische Aufklärung“ bezeichnet. Diese Bewegung entstand in den 
1770er und 1780er Jahren in Berlin. Sie beruhte auf den Ideen der europäischen 
Aufklärung und trat für Toleranz und eine gleichberechtigte Stellung der Juden in den 
europäischen Gesellschaften ein. 
Hawdala – hebräisch „Unterscheidung“, „Trennung“. Ist ein religiöses Ritual, das am 
Samstagabend bei Nachteinbruch das Ende des Schabbat und den Beginn der neuen 
Woche kennzeichnet. Die Zeremonie wird auch in leicht geänderter Form am Ende eines 
anderen Festtags als des Schabbat gefeiert 
Jecke - deutschsprachige, in Westeuropa assimilierte Juden wurden gelegentlich 
„Jecken“ genannt. 
Jeschiwa - eine jüdische Hochschule, an der sich männliche Schüler dem Tora-Studium, 
und insbesondere dem Talmud-Studium widmen. 
Jiskor – ein Gebet, mit dem an verstorbener Familienangehöriger gedacht wird. Dieses 
Gebet wird am letzten Pessachtag, an Jom Kippur, Schawuot und Schmini Azeret 
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gesprochen. Am Jiskor nehmen nur diejenigen teil, die einen oder beide Elternteile 
verloren haben. 
Jom Kippur – Versöhnungsfest, höchster Festtag im jüdischen Kalender. Gilt als 
endgültiger Gerichtstag für die Taten im letzten Jahr. Ist ein Fasten. 
Kaschrut – Speisegesetze. „Koscher“ bedeutet „geeignet“, „tauglich“, „rituell rein“. Ist 
meistens für Speisen verwendet, die entsprechend der religiösen Vorschriften zubereitet 
worden sind. 
Kaddisch – hier: das „Kaddisch der Waisen“ (Kaddisch jatom). Das Kaddisch der 
Waisen spricht der Trauernde. 
Kiddusch - der Segensspruch, der über einen Becher Wein gesagt wird, mit dem der 
Schabbat und die jüdischen Feiertage eingeleitet werden. 
Kippa - kleine runde Kopfbedeckung. Streng religiöse Juden tragen ständig eine 
Kopfbedeckung in Form von einem Hut oder einer Kippa. Die meisten tragen Kippa in 
der Synagoge oder auf dem Friedhof. 
Koscher – nach den jüdischen Speisegesetzen rituell tauglich zum Verzehr. 
Maskilim – Vertreter der Haskala. 
Maschgiach- ist ein Aufseher, der die Einhaltung der Regeln der jüdischen 
Speisegesetze, der Kaschrut kontrolliert. 
Matze - „ungesäuertes Brot“. Matze ist ein dünner Brotfladen, der von religiösen und 
traditionsverbundenen Juden während des Pessach gegessen wird. 
Mikwe - Tauchbecken. Ritualbad für Frauen und Männer ab ihrer Religionsmündigkeit 
zur rituellen Reinigung.  
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Minjan – zehn Männern (im Reformjudentum zählt man auch Frauen mit), die älter als 
13 Jahre sind. Mindestzahl, die eine Gemeinde bildet. 
Misnagdim - Begriff von Chassidim über ihre ideologischen Gegner. 
Mitzwa – pl. Mitzwot. Ein Gebot im Judentum, welches von der talmudischen Literatur 
in der Tora benannt wird oder aber auch von Rabbinern festgelegt worden sein könnte. 
Es gibt insgesamt 613 (365 Verbote und 248 Gebote). In der Umgangssprache werden 
gute Taten auch Mitzwot genannt. 
Pessach – ein Feiertag zum Erinnerung über die Befreiung von Juden aus der 
ägyptischen Knechtschaft und Auszug aus Ägypten. 
Purim - hebräisch Pur - „Würfel“. Ein Fest in Erinnerung von Rettung von Juden in 
Persischen Reich. 
Rabbiner – Religionsgelehrter. Beschäftigen sich oft auch mit seelsorgerischen und 
administrativen Aufgaben der Gemeinden. 
Rosch ha-Schana – in Herbräisch für „kopf des Jahres“. Jüdisches Neujahrfest. Gilt 
aber auch als erster Gerichtstag für die Taten im vergangenen Jahr. 
Schabbat (Sabat) – der siebte Tag der Woche. Ist ein Ruhetag zur Erinnerung an das 
Ruhen Gottes nach der Erschaffung der Welt. 
Sefarden - als Sefardim bezeichnen sich die Juden, deren Vorfahren in Spanien und 
Portugal, sowie seit Ende des 15. Jahrhunderts in Nordafrika und im Nahen Osten lebten. 
Siddur - das jüdische Gebetbuch für den Alltag und den Schabbat. Das Wort „Siddur“ 
stammt von dem Wurzeln sdr - „ordnen“ und bezeichnet die Ordnung und Reihenfolge 
der Gebete. Es gibt Unterschiede zwischen Gebetsbücher je nach örtlichen Riten. 
Sukka- Laubhütte, ist eine Bezeichnung für eine aus Ästen, Zweigen, Laub, Stroh und 
Ähnlichem erstellte Hütte, die üblicherweise nur für eine beschränkte Zeit gebraucht 
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wird. Religiöse Juden errichten jährlich eine Sukka für das siebentägige Laubhüttenfest 
(Sukkot), das vom 15. bis 21. Tischri dauert. 
Taharat-ha-Mischpacha – Verbot auf alle physischen Kontakte zwischen Mann und 
Frau während ihrer Menstruation. Bevor der Körperkontakt mit ihrem Mann wieder 
erlaubt wird, ist eine Frau verpflichtet eine koschere Mikwe zu besuchen. 
Tallit – Gebetsmantel. Viereckiges Tuch mit blauen oder schwarzen eingewebten 
Streifen, an dem so genannte Schaufäden (Zizit) angebracht sind. 
Talmud – wörtlich: Lehre. Die Kodifizierung des mündlichen Gesetzes sowie der 
Lehren und Interpretationen. 
Tefillin - Gebetsriemen, sind ein Paar schwarze mit Lederriemen versehene kleine 
lederne Gebetskapseln, die auf Pergament handgeschriebene Schriftrollen mit Texten 
aus der Torah, den fünf Büchern Moses, enthalten. Tefillin werden von religiösen 
jüdischen an Werktagen beim Morgengebet getragen. 
Tora(h) - die fünf Bücher Mose, die das Volk Israel nach der Darstellung der Tora am 
Berg Sinai erhalten hat.  
Znijut – jüdische Gesetz über weibliche Bescheidenheit im Bereich von Kleidung, 
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26 Jahre, männlich, arbeitet und studiert 
F: Seit wie lange lebst du in Deutschland? 1 
A: Seit 1997. Achte April 1997. 2 
F: Woher kommst du? 3 
A: (Name der Stadt), aus der Ukraine. 4 
F: Sind Sie mit der Familie angekommen? 5 
A: Ja. Ich, die Mutter, der Vater, die Großmutter, der Großvater mütterlicherseits, die Mutters 6 
Schwester, der ihr Mann der Mutters Schwester, ihren Sohn und die Eltern des ihres Mannes der 7 
Schwester und dessen Bruder. 8 
F: Das sind viele. 9 
A: Zehn Menschen. 10 
F: Klar. Und gab es in (Name der Stadt) irgendwelches jüdisches Leben oder nicht? 11 
A: In (Name der Stadt) gab es jüdische …, aber es fing damals erst an. Dort gab es meiner Meinung 12 
nach zwar schon irgendwelcher Rabbiner. Es gab dort ständig welche. Wie ich verstanden habe, gab 13 
es eine kleine Schtibl (kleine Synagoge), so dass dort anscheinend das jüdische Leben mehr oder 14 
weniger stabil war. 15 
F: Nahmen sie an ihm teil: deine Familie und du? 16 
A: Wir nahmen überhaupt nicht teil. Ich habe angefangen, eine Zeit lang die sonntägliche Schule zu 17 
besuchen. Dort war ich nur ein paarmal. Und … ich erinnere mich, dass wir einmal in irgendein 18 
verlorenes Haus gingen  - ich erinnere mich nur sehr undeutlich. Nicht so das geworfenes, einfach 19 
solches Häuschen … das Einfamilienhaus. Ich erinnere mich, dass ich dorthin gebracht wurde, und 20 
dort irgendwelche Leute, die das Iwrit konnten, religiös waren, dass sie jeden von uns gefragt 21 
haben, womit wir uns beschäftigen möchten, was wir machen wollen. Es war alles so witzig. Und 22 
ich erinnere mich, dass wir nach diesem Gespräch …, ich erinnere mich, dass wir begonnen haben, 23 
Sport zu treiben. Es war wie ein  eine Art jüdischer Klub. Ich war dort ein paarmal. Einmal spielten 24 
wir Fußball, später gingen wir noch ein paarmal hin. Aber alles war so … Es gab wenig, wo ich 25 
überhaupt gewesen bin. Also, es sah so aus, als ob es erst begann. Meine Großmutter wusste immer, 26 
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wann Pessach und wann Rosch-ha-Schana sind. Sie sagte es uns immer. Und das war unser 27 
jüdisches Leben. 28 
F: Was wusstet ihr überhaupt über euch als Juden? 29 
A: Wir wussten, dass wir Juden sind. Ich habe schon hier erkannt, dass meine Urgroßmutter sie … 30 
buk noch Matzas. Und sie hatte das Geschirr getrennt. Also, und  … meine Großmutter spricht ein 31 
bisschen Jiddisch. Das war unser ganzes jüdisches Leben. 32 
F: Habt ihr nicht praktiziert, keine Feiertage dort gefeiert? 33 
A: Also, nein. Ich sage dir, alles wurde darauf beschränkt, wenn Pessach und wenn Rosch-ha-34 
Schana war. 35 
F: Klar. Was habt ihr an diesen Tagen gemacht? 36 
A: Wir wussten einfach, dass … Wir wussten, dass Pessach war und ein großes Aufräumen 37 
verantstaltet wurde, und alles wurde sorgfältig geputzt. Und wie, also, noch wurde die jüdische 38 
Küche betont. Bei uns gab es gefilte Fisch, Vorschmack . Die Großmutter machte Tzimmes. Und 39 
das war's. 40 
F: Könntest du erzählen, welche Werte damals für deine Familie und für dich wichtig waren? 41 
A: Erstens, am wichtigsten war, dass mir von der Kindheit her wiederholt gesagt wurde: du sollst 42 
eine jüdische Frau haben. Das war die Hauptsache. Die Hauptsache, und als wir hierher schon … 43 
also, bei mir ist es mit dem Gedächtnis sehr schlecht. Ich erinnere mich aus irgendeinem Grunde an 44 
alles, das   hier angefangen hat, wie ich im Alter von zwölf Jahren angekommen bin, von hier aus 45 
erinnere ich mich: mit zwölf, wie ich aufwuchs. Und alles vor zwölf liegt bei mir irgendwie in 46 
Fetzen. Dass es unbedingt eine jüdische Frau ist also, das war wichtig. Dass … ich verstanden habe, 47 
dass dann bewiesen sie immer, bewiesen es nicht, wiederholten es mir immer, dass ich es beweisen 48 
soll. Ich sollte beweisen, dass ich der Beste bin, dass ich in der Schule am besten lernen kann, dass 49 
man immer etwas beweisen muss. 50 
F: Welche Werte sind für dich im Judentum wichtig? 51 
A: Außerdem weiß ich, ja … entschuldige, die wichtigen Werte im Judentum. 52 
F: Du kannst sagen, was du sagen wolltest. 53 
A: Außerdem weiß ich, dass mein Urgroßvater im Gefängnis saß deswegen, dass er ein Jude war. 54 
Dann verstand ich nicht warum. Warum soll ich etwas im Leben beweisen, deswegen, das betrifft 55 
den Großvater. Und dann war es deswegen, weil meine Mutter in der Universität nicht 56 
angenommen wurde, weil sie Jüdin war … Und das Argument war: «Wir bereiten nicht die 57 
Fachkräfte für Israel vor». … 58 
F: Interessant. So nun welche Werte im Judentum hältst du für wichtig? 59 
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A: Hm … eine schwere Frage. Erstens, ich … notwendig ist, denke ich … 60 
F: Sagen wir, moralische-ethische Vorgaben. 61 
A: Es ist alles wichtig. Aber es sind die Traditionen, die Traditionen der Vorfahren sind sehr 62 
wichtig. Wenn wir die Traditionen der Vorfahren sagen, so sind es hauptsächlich all jene 63 
Traditionen, die aus der Tora stammen. Das heißt, das wichtigste ist die Tora. 64 
F: Und etwas Konkretes, was ist für dich persönlich wichtig? 65 
A: Was gerade für mich im Judentum wichtig ist? ... Etwas Leckeres essen (lacht). Also, ich weiß 66 
nicht, ich habe es nichts, was wichtiger ist als anderes. Also, kann sein, dass es später so sein wird, 67 
aber jetzt kann ich dir so nichts sagen. 68 
F: Was hat sich nach dem Umzug nach Deutschland in der Beziehung zum Judentum geändert? 69 
A: Seitens der Familie oder bei mir persönlich? 70 
F: Von deiner Seite und, ja, seitens deiner Familie. 71 
A: Andererseits ist aller zusammengebunden, richtig? Wir sind nach Deutschland angekommen, wir 72 
lebten in einem Heim und … meine erste Erfahrung mit dem Judentum war, dass die Leute aus 73 
Hannover zu uns gekommen sind, weil wir unweit von dort wohnten, also, im Süden von 74 
Niedersachsen. Sie sind angekommen, führten Pesach (das Passah-Fest) bei uns durch. Für mich 75 
war es aus irgendeinem Grunde nicht komisch. Aber für mich war seltsam, dass ich irgendein Lied 76 
in Ivrit lernen sollte, um es später zu singen. Obwohl es für mich nicht ungewohnt war, weil ich 77 
zum Beispiel in der Ukraine auch ständig in den Tagesvorstellungen zum Beispiel auch ständig 78 
auftrat. Für mich war merkwürdig, dass es notwendig ist, das Lied (zu lernen,) in einer Sprache zu 79 
singen, die ich nicht verstehe. Schließlich hat es sich als Ma Nischtana erwiesen (lacht), die man 80 
singen musste. Und es war meine erste experience, die jüdisch war. Und als wir schon nach 81 
Braunschweig umgezogen waren, hat die Frau, die uns mit der Wohnung, mit den Dokumenten 82 
half, gesagt, dass wir uns in der jüdischen Gemeinde registrieren sollen. Sollen halt, so sollen. Also, 83 
sind wir dahin gegangen, wurden dort registriert. Und sie haben uns dort gesagt, …, dass sie die 84 
Stunden für die Jugend anbieten. Und meine Eltern haben entschieden, dass es für mich gut ist und 85 
notwendig, dass ich Kommunikation mit Juden habe. Übrigens gab es noch einen Wert, wenn wir 86 
dort waren – mit Juden zu verkehren. 87 
F: Als Sie in der Heimat waren? 88 
A: Ja. Also, in der Ukraine. Nicht in der Heimat, in der Ukraine. Und … ich bin zum ersten Mal 89 
dort in die Gemeinde gegangen. Also, ich war dort in der Stunde. Mir hat es überhaupt nicht 90 
gefallen, weil dort irgendeine Frau saß, die irgendwelche Erzählungen las. Niemand hörte zu, alle 91 
sprachen unter einander. Und ich saß so neben meinem Cousin und uns allen war das seltsam. Ich 92 
bin nach Hause gekommen und hab gesagt: «Danke, aber ich werde nicht mehr dorthin gehen». 93 
F: Was waren das für „Stunden“? 94 
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A: Sozusagen Stunden … sie nannten sie die Religionsunterrichten. Aber sie las einfach 95 
irgendwelche Geschichten aus irgendeinem russischen Buch. Die jüdischen Erzählungen. Kann 96 
sogar Sholom-Alechem sein, ich erinnere mich nicht. Mir hat es überhaupt nicht gefallen und beim 97 
nächsten Mal habe ich gesagt, dass ich nicht hingehen werde. Worauf sich der Vater nicht sehr,  98 
aber die Mutter ziemlich geärgert hat und gesagt hat: «Doch, du wirst gehen». Und sie hat mich 99 
gezwungen, dorthin zu gehen. Mich hat meine Mutter gezwungen, meinen Cousin haben seine 100 
Eltern gezwungen. Und so gingen wir ständig dorthin. Es hat mich kein bisschen berührt, weil es 101 
mir dort langweilig war, mir gefiel es dort nicht. Wir dachten die ganze Zeit, wie wir es machen 102 
sollen, dass wir nicht hingehen müssen. Und später wurde der Lehrer ersetzt. Der Lehrer aus 103 
Hannover kam dann. Und wir fingen an, auf Machane [jüdische Freizeitcamps] von ZWST  104 
[Zentralwohlfahrtsstelle] zu fahren. Und dort war der Mann, der mich ein bisschen überzeugt hat, 105 
weil er schöne Sachen sagte, mehr konkret erzählte. Nicht einfach irgendwelche Geschichten, und 106 
schon mehr konkret redete und über das Judentum, und was das ist. Mit der Zeit also, hat es mich 107 
überzeugt, und dieser Lehrer aus Hannover, und alles zusammen hat  mich beeindruckt  …. 108 
F:  In welcher Zeit nach der Ankunft ist das geschehen? 109 
A: Was, das es mir gerade so gefallen hat, dorthin zu gehen und alles? Also, kann sein, ich war … 110 
15, 14. 111 
F: Das heißt nach zwei Jahren? 112 
A: Ein Jahr oder zwei. 113 
F: Dir hat es gefallen und hat es auch dein Leben irgendwie beeinflusst? Hat sich etwas geändert? 114 
A: Mir gefiel es besonders, auf diese Machane zu fahren. Ich konnte einfach die nächste nicht 115 
erwarten. Ich habe begonnen, auf alle Seminare zu fahren, die ZWST und Machane anbot. Ich weiß 116 
nicht, man fühlte sich dort ganz anders. Ich... in der Schule fühlte ich mich so, dass ich allen 117 
anderen gefallen müsse, um mit ihnen befreundet zu sein. Man muss also so sein, weil man ja neu 118 
ist. Und die Werte … wenn auch mit zwölf Jahren, aber das Verhalten ist anders, das Gespräch ist 119 
anders, die Kommunikation ist anders. Und hier …man kann die Sprache nicht. Du versuchst, mit 120 
jemandem zu reden, sich anzufreunden. Und auf Machane fühlte ich mich im Kreis der Gleichen. 121 
Und deshalb gefiel es mir dort unheimlich und die ganze Zeit wollte ich dorthin. 122 
F: Welche Kurse gab es dort? 123 
A: Auf Machane? 124 
F: Ja. 125 
A: Dort gab es nicht viel seitens des Judentums. Sie erzählten einfach über die Feiertage, über 126 
Israel. Man kann sagen, dass ich die Identifikation, dass ich dort Jude geworden bin. Dass ich mich 127 
nicht verbergen brauche. Und so gab es dort keine religiösen Stunden. Mich hat gerade das 128 
Judentum überzeugt. Der Jude nicht als der Religiöse, sondern einfach der Mensch, das Volk, die 129 
existieren, und dass das gut ist. Dass es nichts Negatives ist. 130 
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F: Wie verstehst du Religion? 131 
A: (Pause) Genauer? 132 
F: Ich frage nach keiner Definition, aber dein Verständnis, was ist die Religion für dich? 133 
A: Jüdische? Im Allgemeinen? 134 
F: Im Allgemeinen. 135 
A: Also, das ist auch eine sehr schwere Frage. Was ist  Religion … (Pause) Kann sein, dass ich jetzt 136 
etwas Falsches sagen werde, aber ich werde es sagen… Ah-m, also, die Religion ist ein dehnbarer 137 
Begriff. Wenn die Religion, so … monotheistische Religion, der Götzendienst. Sie meinen auch, 138 
dass sie religiöse Menschen sind. Die Anbetung von jemandem … ich weiß nicht. 139 
F: Und das Judentum? 140 
A: Der Glaube an den Allmächtigen, die Beachtung seiner Gesetze. 141 
F: Die Beachtung der praktischen Anordnungen des Judentums – inwiefern hältst du sie für 142 
wichtig? Oder hältst du sie für nicht so wichtig und obligatorisch? 143 
A: Ich halte das für sehr wichtig, sehr sehr wichtig, weil wenn du an den Allmächtigen glaubst, 144 
hältst du dich daran … Wenn du an den Allmächtigen glaubst, so wirst du auch an seine 145 
Anordnungen glauben. Wenn er dir sagt, am Morgen aufzustehen, sich zu waschen, Tefillin 146 
einzulegen und zu beten, also wenn du an ihn nicht glaubst, so ist es dann Zweifel. 147 
F: Welche Gebote beachtest du? 148 
A: Soll ich aufzählen? 149 
F: Also, man kann zum Beispiel irgendwelche nennen, die du nennen wolltest. 150 
A: … Also, was ich für sehr wichtig halte, ist die Beachtung des Samstags, Kaschrut … h-m, ja 151 
alles, was man sich denken kann: am Morgen die Zizijot [Schaufaden] anzuziehen, die Tefillin 152 
[Gebetsriemen] anzulegen, den Segen nach dem Essen zu sagen, dem Freund oder einem beliebigen 153 
Menschen zu helfen, der im Unglück ist (Pause). 154 
F: Ist jemand außer dir in deiner Familie religiös? 155 
A: (Pause) Meine Großmutter war es, der Bruder, nein, der Onkel meiner Großmutter ist religiös. 156 
F: Lebt er hier? 157 
A: Er ist schon gestorben. Aber kommt auch darauf an, wie du das Religiöse definierst. Bei jedem 158 
gibt es Grenzen. Wie uns der Allmächtiger die Grenzen gesetzt hat, so stellen jene Menschen, die 159 
zu Judentum übergetreten sind, sie … setzen selbst noch die Grenzen für sich: für mich ist es noch 160 
schwer, ich kann es jetzt nicht, ich werde es jetzt schaffen. So das ist für mich die Grenze. Es ist 161 
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mehr, als ich machen kann. Ich werde Kaschrut beachten, aber, dreimal am Tag beten, kann ich 162 
nicht. 163 
F: Und wie verhältst du dich dazu? Meinst du, dass die Anderen dennoch praktizierende Juden sind 164 
oder nicht? 165 
A: Ja, in einem gewissen Maß schon. Sie praktizierenden  Juden sind solange, bis du das Wachstum 166 
siehst. Das heißt der Mensch ändert sich. Wenn der Mensch angelangt ist … wenn der Mensch 167 
etwas erreicht. Das heißt, mit der Zeit beginnt ein Mensch Kaschrut oder zum Beispiel, den Sabbat 168 
zu beachten, dann beginnt er früher oder später damit, Tefillin anzulegen. Oder andersrum: er 169 
beginnt damit, Tefillin anzulegen, dann wird er später Kaschrut beachten. Es ist ein ständiges 170 
Wachstum. Und in diesem Moment,  halte ich ihn dafür. Wenn der Mensch beginnt Tefillin 171 
anzulegen, dann werden wir es zulassen, und wenn er den Samstag zu beachten beginnt, so ist es 172 
der Wachstum sichtbar und du weißt, dass er nach etwas strebt. Wenn er überzeugt ist, wie gesagt. 173 
F: Und, sagen wir, die nicht-praktizierenden Juden, sind sie trotzdem Juden? 174 
A: Selbstverständlich. Der Jude ist ein Mensch, der von einer jüdischen Mutter geboren wurde. Und 175 
wenn er es nicht sein will, so bleibt er es dennoch bis zum Ende. 176 
F: Was denkst du über das orthodoxe und liberale Judentum? ... Wie ist deine Meinung. Oder wie, 177 
deiner Ansicht nach, unterscheiden sich diese Strömungen voneinander? 178 
A: (Pause) Ich werde dir ehrlich sagen, ich war sowohl dort, als auch dort. In der liberalen 179 
Gemeinde in Braunschweig, (obwohl sie sich am Anfang nicht für solche hielten) sagten sie, dass 180 
sie konservativ, zwischen orthodox und liberal, sind. Aber letztlich sind sie auf jeden Fall liberal. 181 
Was sie später anerkannt haben …. eben ich denke … aller Wahrscheinlichkeit nach ist der liberale 182 
Judentum dasselbe orthodoxer, der einfach von vielen Sachen weggegangen ist … Wie zum 183 
Beispiel, die Frauen Tefillin anlegen, die Kippa aufsetzen. Viele Sachen haben sie verzerrt. Sie 184 
wurden … Sie sagen, dass sie mit der Zeit gehen. Aber in der Tora steht geschrieben, dass selbst 185 
wenn ihr euch ändert, so bleibt das Gesetz, die Gesetze bleiben dieselben, egal welche Zeit kommt. 186 
Es ist so, dass sie das umgangen haben und mehr oder weniger begonnen haben, eigene Sachen zu 187 
machen. Viele von ihnen beachten bis jetzt auch Kaschrut. Aber wiederum nur Kaschrut nach ihrer 188 
Meinung, wie sie es denken. 189 
F: Wie geschah es, dass du von der liberalen Gemeinde in die orthodoxe übergegangen bist? 190 
A: A-m, auch wegen dieses Machanot, die von ZWST. Wenn wir dorthin fuhren, entstanden die 191 
ganze Zeit Fragen, warum wir es so machen und warum wir das dort nicht machen. Und mich 192 
beunruhigte zum Beispiel sehr stark die Frage, warum, wenn wir auf Machane sind, die Mädchen 193 
und die Jungen getrennt sitzen. Warum, wenn wir zurück kommen, die Frauen und die Männer 194 
zusammen sitzen. Darauf bekam ich die Antwort, dass früher die Frauen diskriminiert wurden und 195 
solches, und jetzt leben wir in der liberalen Gesellschaft und tolerieren alles. Und selbst wenn du 196 
zur orthodoxen kommst, so wirst du sehen, dass die Männer auf einer Seite sitzen, die Frauen ihnen 197 
oben gegenüber sitzen, damit sie einander sehen, aufeinander schauen können. So wenn sie so 198 
getrennt werden, dann wollen wir schon lieber gleich zusammen sitzen. Und ich bekam die ganze 199 
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Zeit solche Antworten. Und die Fragen wurden immer mehr und mehr. Zufälligerweise, als ich 200 
mich entschieden hatte, die Beschneidung durchführen zu lassen, klappte es bei mir lange nicht. So 201 
passierte es, dass ich mit der Berliner Jeschiwa in Kontakt gekommen bin, und dort haben sie mir 202 
auf meine Fragen geantwortet. Dort war eben alles logischer. 203 
F: Wie erklärst du dir deine geänderte Haltung zum Judentum nach dem Umzug nach Deutschland? 204 
A: Es hat sich nichts geändert … Es hat sich nichts geändert, es wurde neu aufgebaut. Nicht, dass 205 
ich etwas vorher wusste und es hat sich dann in etwas anderes verändert. Also bei mir gab es dort 206 
keine Beziehung zum Judentum. Es scheint, dass meine ganze Beziehung zum Judentum hier 207 
aufgebaut wurde. Ich wusste, dass ich Jude bin und das war’s. 208 
F: Wie meinst du, würde es geschehen … würden irgendwelche Veränderungen passiert sein, wenn 209 
du in der Ukraine geblieben wärst oder nicht? 210 
A: (Pause) Ich denke nicht, obwohl, wie gesagt wird, auf allen der Wille des Allmächtigen liegt. 211 
Obwohl ich es nicht weiß, denke ich nicht, denke ich nicht. Weil ich wahrscheinlich dort anfangen 212 
würde, intensiver in die jüdische Schule zu gehen. Also, kann sein. Wenn ich bereits zwölf Jahre 213 
dort war, so denke ich nicht, dass sich etwas nach weiteren zwölf Jahren geändert hätte. 214 
F: Warum hat es sich dann hier geändert? 215 
A: Wegen der Eltern. Deswegen, weil sie mich gezwungen haben, dorthin zu gehen. Wenn sie mich 216 
nicht gezwungen hätten, dorthin zu gehen, denke ich, würde ich auf diese Seminare von Machanot 217 
niemals geraten sein. Und mich niemals … bei mir würden die Fragen niemals entstehen. 218 
F: Wie meinst du, warum haben deine Eltern dich gezwungen, auf diese Stunden zu gehen? 219 
A: Sie wollten die Kommunikation mit Juden. Sie wussten, dass an dem Ort, wohin wir zum Leben 220 
gekommen sind, wir einige der ersten Juden sind, denen es überhaupt erlaubt wurde nach 221 
Braunschweig zu gehen, weil Braunschweig zuvor eine geschlossene Stadt war. Dorthin gelangte 222 
niemand Also, es wurden schon welche hingelassen, aber nicht die Juden. Dort waren Aussiedler, 223 
die russischen Deutschen. Und sie wollten nicht, dass … Sie wollen dass, wie ich dir schon sagte … 224 
Sie sagten, dass es sehr wichtig ist, jüdische Freunde zu haben. Sie wussten, dass einige Menschen 225 
aus der Jugend dorthin gehen. 226 
F: Wie würdest du dich jetzt bezeichnen: als ein "Evrej" im Sinne der ethnischen Zugehörigkeit 227 
oder als ein „Jude“ im Sinne der religiösen Zugehörigkeit zum Judentum? 228 
A: (Pause) Und wo liegt der Unterschied? Der Unterschied liegt darin, dass wenn du ein Evrei und 229 
religiös bist, kannst du dann kein Evrej sein? Nein, dies und das kannst du sein, richtig? А-m … 230 
also, die Juden sind wie in jedem beliebigen Staat. Wenn du in Deutschland lebst, so kannst du ein 231 
Deutscher sein, und deine eigene Religion haben. Wir sind genauso - wir sind das jüdische Volk, 232 
aber es gibt unter uns religiöse und nicht-religiöse. Aber wir sind immerhin noch das jüdische Volk. 233 
So verhält es sich mit beiden. 234 
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F: Das heißt, du wendest auf dich auch beide Begriffe an? Richtig? 235 
A: Also, ja. Ein beliebiger religiöser Jude gehört zum jüdischen Volk. Und unter dem religiös … h-236 
m … jüdischen Volk gibt es religiöse und nicht-religiöse. 237 
F: Hast du irgendwann daran gedacht, in die Ukraine zurückzukehren? 238 
A: Um zu leben? 239 
F: Ja. 240 
A: Nein. Am Anfang schon, und jetzt nicht mehr. Was mich dort … Mich erwartet dort nichts. 241 
F: Hast du dich an Deutschland schon angepasst? 242 
A: Ich werde dir sagen, mir fällt es hier leichter, als dort zu leben, weil ich nicht weiß, wie man dort 243 
lebt. Hier habe ich halt meine Jugend verbracht und ich bin hier aufgewachsen. Ich bin aufgezogen 244 
worden, auch wenn ich es nicht wollte, mehr oder weniger mit den Normen meiner Eltern, die sie 245 
von da mitgebracht haben, jüdisch-sowjetische. Und Deutsche hatten selbstverständlich einen 246 
Einfluss. Deshalb, wenn ich dorthin zurückkehre - ich war, seitdem ich von da abgefahren bin, noch 247 
nicht einmal dort- denke ich nicht, dass ich mich dort eingewöhnen könnte. Mit dem ganzen 248 
Lebensrhythmus und allem dort, denke ich nicht, dass ich damit zurechtkommen würde … es 249 
könnte sein, aber es wäre sehr schwer. Und wozu? 250 
F: Und war es für dich kompliziert, sich hier anzupassen? 251 
A: Ich denke, wenn du in dem Alter ankommst, nein. 252 
F: Hattest du irgendwelche Erwartungen vor dem Umzug nach Deutschland? 253 
A: Ich mag, wenn es Unordnung gibt, einen Umzug. Es war für mich, wow, Klasse. 254 
F: Und irgendwelche Erwartungen von Deutschland? Und wurden sie rechtfertigt oder nicht, wenn 255 
es irgendwelche gab? 256 
A: Ich hatte meiner Meinung nach keine Erwartungen. 257 
F: Welche Beziehung hattest du … 258 
A: Ich war nur unter Schock, wenn als wir angekommen waren. 259 
F: Unter Schock? Warum? 260 
A: Davon, dass wir ins Geschäft gingen, in Lidl, ich erinnere mich. Wir gingen dorthin und dort gab 261 
es so viel. Ich wusste, dass wir im April angekommen sind, und aus irgendeinem Grunde habe ich 262 
Erdbeeren gesehen und habe gesagt: «Oh! Ich will die.» Das ist eine meiner ersten Erinnerungen 263 
von der Ankunft. Das war am folgenden Tag, an dem wir angekommen sind. 264 
F: Klar. Und wie sind deine Beziehungen mit den Deutschen? 265 
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A: Jetzt habe ich keine. Was meinst du: die Beziehungen – wie verhalte ich mich ihnen gegenüber? 266 
F: Ob du mit ihnen kommunizierst oder … 267 
A: Also, jetzt nicht. 268 
F: Und früher? 269 
A: Früher, wenn ich in der Schule lernte, ja. 270 
F: Hast du Freunde gehabt? 271 
A: Ja, ich hatte nur deutsche Freunde. Und plus vier oder fünf von unseren jüdischen Leuten. Alle 272 
übrigen waren Deutsche. 273 
F: Und wie kam es, dass du jetzt diese Freunde nicht mehr hast? 274 
A: Nein, meinst du die, die in Braunschweig geblieben sind? Den Kontakt … 275 
F: Im Prinzip, warum gibt es keine? 276 
A: Oder im Prinzip, warum gibt es keine? Also, es hat sich so gestaltet, wie mir scheint. Als ich 277 
hierher gekommen bin, bin ich ans Tora-Zentrum geraten. Erstens habe ich mich mit allen hier 278 
angefreundet. Gleichzeitig habe ich die Bekannte gefunden … also, ich habe die Leute aus dem 279 
Institut kennengelernt, die auch Russen waren. Irgendwie haben wir mit ihnen schneller die 280 
gemeinsame Sprache gefunden, weil die Sprache etwas ist, was dich mit jemandem vereint. Selbst 281 
wenn es nur die Sprache ist, so war es gleich und sofort: wir sind die Russen im Institut. Später 282 
schon hat sich bei uns so eine Schutzlinie gebildet, so «Ah, da sitzen die Russen». 283 
F: Wie meinst du, h-m, ist die einheimische Bevölkerung in Deutschland religiös? 284 
A: Die Deutschen, ob sie religiös sind? 285 
F: Ja. 286 
A: Ich hatte aus diesem Anlass einen großen Streit in der zehnten, in der elften Klasse mit dem 287 
Schulleiter. Damals habe ich gedacht, es war Buß- und Bettag, und alle mussten in die Kirche 288 
gehen. Ich habe gesagt, ich werde nicht gehen. Die Oberstufe sollte in die Kirche gehen. Ich habe 289 
gesagt, dass ich nicht gehen werde deswegen, dass ich mich … Ich erinnere mich schon nicht aus 290 
welchen Gründen. Oder ich habe schon damals gesagt, dass ich nicht will, oder wegen etwas. 291 
Meiner Meinung nach habe ich immerhin gesagt, dass ich Jude bin und wir nicht in die Kirche 292 
gehen dürfen. Darauf hat er gesagt … Und, ich habe, es scheint mir, auch ihm gesagt, dass ich nicht 293 
weiß, was für ein Feiertag das ist und es mich nicht interessiert. Und man musste sich beim 294 
Schulleiter entschuldigen. Darauf hat er mir gesagt: «Du gehst nicht, aber bis zum nächsten (ich 295 
erinnere mich nicht, welchen Tag er mir gesagt hat) sollst du ein Referat darüber machen, was Buß- 296 
und Bettag ist.» Ich habe das gemacht und es ihm gegeben. Er hat es nicht gelesen, hat es neben 297 
sich gelegt und hat gefragt: «Also, und was? Wie? Hast du etwas gelesen? Hast du verstanden, was 298 
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das ist?» Ich sagte: "Ja". - «Und was meinst du darüber?» Ich habe ihm gesagt, dass das alles 299 
gekünstelt ist, und dass es in Deutschland jetzt niemanden interessiert, und in ein paar Jahren dieser 300 
Tag als Feiertag aufgehoben wird. Er hat gefragt, warum. Darauf habe ich gesagt, dass es früher in 301 
Deutschland andere Feiertage gab, dass ich dort gelesen habe, dass es andere Feiertage gab. Und … 302 
und sie wurden mit der Zeit aufgehoben. Es wird die Zeit kommen, dass auch dieser aufgehoben 303 
werden wird. Es hat ihm sehr geärgert. Er hat gesagt, dass es ihn gibt, er nicht aufgehoben wird, er 304 
bleibt. Und so war unser kleines Gespräch. 305 
F: Und wie meinst du jetzt, sind die Deutschen religiös oder nicht? 306 
A: Die Mehrheit, denke ich, nein. Also, wie … ich bin sogar davon überzeugt, dass sie es nicht 307 
sind. 308 
F: Wie meinst du, hatten die Deutschen irgendwelche Erwartungen an euch wie der jüdischen 309 
Immigranten. Und wenn ja, dann welche? 310 
A: Ich weiß nicht, ich dachte darüber nicht nach. Hörte, dass sie die Schuld vom Zweiten Weltkrieg 311 
wieder gutmachen wollen, deshalb riefen sie uns zurück. Aber ob es bei ihnen irgendwelche 312 
Erwartungen gab, weiß nicht. 313 
F: Rechnest du dich zum deutschen Judentum? 314 
A: Nein. Meinst du eine Richtung? Als Jecke? 315 
F: Ob du dich für einen deutschen Juden hältst? 316 
A: Also, doch Jecke. Nein. 317 
F: Was hältst du von Israel? Wie verhältst du dich dazu? 318 
A: Es ist heiß dort (lacht). Das gute Land, es gefällt mir dort. Ich möchte irgendwann dort leben. H-319 
m, ich weiß nicht, ob ich könnte. 320 
F: Warum? 321 
A: Der Lebensrhythmus ist ganz anders. Die Werte sind auch sehr anders, völlig unterschiedlich. 322 
Also, zu dem, wie ich aufgewachsen bin. Es wäre sehr schwer, wie mir scheint. Aber es gibt den 323 
Traum, irgendwann nach Israel überzusiedeln. 324 
F: Wie sind deine Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 325 
A: Gut (lacht). 326 
F: Also, hast du jüdische Freunde? 327 
A: Also, ja, wir sprachen darüber. 328 
F: Hältst du dich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 329 
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A: Was meinst du damit? Ich nehme in vielen jüdischen … an vielen Veranstaltungen teil, die die 330 
jüdische Gemeinde organisiert. Wenn es das ist, dann ja. 331 
F: Wie denkst du: Dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft dir das irgendwie in 332 
deinem Leben? 333 
A: Ja, sehr viel. Es bewahrt mich davor, assimiliert zu werden. 334 
F: Auf welche Weise? 335 
A: So wenn ich an allen … also, nicht an allen, an vielen Veranstaltungen der Gemeinde teilnehme, 336 
die sehr häufig mit irgendwelchen jüdischen Feiertagen oder mit irgendwelcher jüdischer Thematik 337 
verbunden sind, das lässt mir nicht … Wenn ich jene Gemeinde anschaue, die in Braunschweig war, 338 
die machte sehr wenig. Bis heute macht sie nicht viel. Wenn ich dort geblieben wäre, so meine ich, 339 
würde ich aller Wahrscheinlichkeit nach assimiliert worden. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich 340 
eine jüdische Frau haben würde. 341 
342 
Interview 2. 
29 Jahre, weiblich, berufsstätig und Studentin 
F:  Wie lange lebst du schon in Deutschland? 1 
A:  Zehn Jahre. 2 
F: Zehn Jahre. Und mit wem bist du hergekommen? 3 
A:  Mit meinem Vater, meiner Mutter und meiner Schwester. 4 
F: Woher seid ihr gekommen? 5 
A: Aus der Ukraine. 6 
F:  Dort, wo ihr gelebt hattet, in der Ukraine, gab es dort irgendwelches jüdische Leben? 7 
A:  Während der Sowjetunion war es heimlich. Ab 1991 wurde es offen gelebt. Als es noch 8 
heimlich war, waren es ein paar Juden, so zehn Juden. Ich weiß nicht, es waren nicht viele, 9 
geführt von meinem Großvater, oder er war einer der Gründer, sie haben heimlich den 10 
Verstorbenen besungen. Wenn einer der Juden starb, versammelten sie zehn Männer und 11 
machten Kaddisch. Daraus bestand das jüdische Leben. Auf dem Markt gab es einen 12 
jüdischen Schächter. Er schächtete die Hühner für alle. Früher wurden Hühner nicht immer 13 
im geschlachteten Zustand im Geschäft verkauft. Man kaufte ein lebendiges Huhn und ging 14 
damit zum Schächter direkt auf dem Markt. Er war jüdisch. Er schächtete sofort koscher. 15 
Die ganze Stadt aß koschere Hühner. Das war das jüdische Leben, soweit ich weiß. Später, 16 
248 
 
im Jahr 1989 oder 90, beschloss man, eine jüdische Gemeinde zu organisieren. Ich weiß 17 
nicht einmal, wie es war. Ich erinnere mich an eine solche kleine Klasse, ein kleines 18 
Zimmer. Dort versammelten sich die Kinder und die Erwachsenen und überhaupt alle. Sie 19 
sangen Lieder, tanzten. So fing das alles an. Später erschienen zunehmend Sponsoren. Die 20 
Reformisten waren die Ersten, die begannen, sich für die Juden, zumindest in (Name der 21 
Stadt), zu interessieren. Sie begannen, sich für die Juden in der Sowjetunion zu 22 
interessieren. Begannen, Geld zu überweisen. Und man konnte sonntags schon eine Schule 23 
mieten. Dort gab es ein ganzes Stockwerk, auf diesem Stockwerk gab es verschiedene 24 
Klassen. Irgendwie fanden sich dann bereits Menschen zusammen, viele jüdische 25 
Menschen. Die Agentur Sochnut begann zu arbeiten, ja. Um Juden nach Israel zu schicken, 26 
mussten sie zunächst lernen, was ein Jude war. So. Und es gibt Fotos, ich habe auf meiner 27 
Seite Fotos vom ersten Jahr der Arbeit dieser Schule. Ich war damals wohl etwa zehn Jahre. 28 
Oder sogar acht oder neun. 29 
F: Du gingst dorthin? 30 
A: Ja. 31 
F:  Und nahm deine Familie irgendwie daran teil? 32 
A:  Die ganze Familie, die ganze Familie. 33 
F: Ihr seid zusammen gegangen? 34 
A: Ja. Und es begannen auch unterschiedliche Zirkel angefangen, mit Liedern, es gab einen 35 
Tanzzirkel. Später erinnere ich mich war … Irgendwie alles parallel, hat sich gleichzeitig 36 
geöffnet. Es gab die Organisation Bejtar, eine Jugendorganisation. Dort waren Jugendliche 37 
bis achtzehn Jahre. Sie beschäftigten sich professionell mit den Tänzen, mit 38 
Kostümen/traditionellen Gewändern, gewannen jede Wettbewerbe. Es gab auch die 39 
religiöse Organisation Ezra. Sie hatte wenige Mitglieder. Sie hat sich lange gehalten, so um 40 
die… Kann es auch sein dass es parallel war… parallel zu diesen reformistischen 41 
Organisationen. Mein erstes jüdisches Lager war ein religiöses Lager. Ich erinnere mich, 42 
für uns war es ein Schock zu sehen, dass die Frauen Perücken trugen und dass sie 43 
kahlgeschoren sind. Das war für uns unverständlich. Oder dass die Mädchen in den 44 
Kleidern im Schwarzen Meer badeten. Solche religiösen Eindrücke hatten wir. Oder dass es 45 
eine Tafel Schokolade gab, wenn man das jüdische Alphabet lernte. Solche Eindrücke. 46 
F:  Und wusstest du damals über das Judentum? 47 
A: Ich wusste, dass man nicht in ganz Iwanowo herumerzählen sollte, dass man Jude war. 48 
Und dass, wenn zum Beispiel unsere Familie mit dem Großvater Pessach feierten, die 49 
Fenster geschlossen wurden, alles wurde verschlossen, die Vorhänge heruntergelassen. 50 
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Mein Großvater stammt aus Polen. (Name ihres Bekannten) hat eigentlich versucht, etwas 51 
darüber herauszufinden, über die Reste der Familie. Die Familie war religiös. Er selbst war 52 
nicht religiös. Er konnte Iwrit und Jiddisch lesen. Und ich erinnere mich, dass wir Jom-53 
Kippur feierten, wobei wir ein Huhn über unserem Kopf schwangen. Wir fürchteten 54 
schrecklich, weil sich ihre Klauen im Haar festkrallten. Und ich erinnere mich an das Glas 55 
für Elijahu an Pessach. Und ich erinnere mich, wir machten … es war nicht Matza, es hieß 56 
Pletzla. Da war auch ein Ei drin. Es ist wie Matza. Wir stachen auch mit einer Gabel 57 
Löcher hinein, aber es ist leckerer. Es ist mit Salz und Eiern. Heißt Pletzla. Und wir 58 
versuchten heimlich zuzusehen, wenn Elijahu kam, um den Wein zu trinken. 59 
F: Ich verstehe. Das heißt, dass ihr alle Feiertage gefeiert habt? 60 
A:  Nein. Also bis zu dem Moment, an dem sich die Gemeinde öffnete, hatten wir nur das. 61 
Ich erinnere mich an das Huhn und an Pessach. 62 
F:  Als du mit deiner Familie in der Ukraine lebtest, welche Werte da für euch wichtig? 63 
A:  Schwer zu sagen, welche. Was du meinst damit? 64 
F: Sagen wir, zum Beispiel die moralisch-ethischen Werte.  65 
A:  (Pause) Werte als Werte. Ein guter Mensch zu sein, anständig, ehrlich zu sein. Das 66 
heißt, irgendwie… es gab keine, also in unserer Familie gab es keine Gemeinheiten. Ich 67 
kann sagen, was es nicht gab. Und das wurde mit allen möglichen Mitteln verachtet. 68 
F  - Welche Werte hältst du für dich im Judentum für wichtig? 69 
A:  Im Judentum sind die Werte von einer weltumspannenden Tragweite. Alles, was in der 70 
Psychologie beschrieben wird, alles, was für den Menschen gut und wichtig ist. Gleich so 71 
eine tiefgreifende Frage. (Lacht) Du wechselst direkt vom Oberflächlichen zum 72 
Tiefgreifenden. Werte waren es, ein anständiger Mensch zu sein und Gutes zu tun. Das war 73 
quasi das oberste Gebot.  74 
F:  Nachdem du und deine Familie nach Deutschland übersiedelt waren, hat sich eure 75 
Beziehung zum Judentum sich irgendwie verändert? 76 
A:  Der Judaismus war immer in der Familie … wie ein Zentrum oder etwas, worüber in 77 
unserer Familie nicht diskutiert wurde, weder dort noch hier. Es wurde nicht diskutiert. Es 78 
war einfach wie eine Ebene der Erfüllung… Es gibt irgendwie drei Säulen im Judentum: es 79 
gibt Chesed, es gibt das Studium, es gibt das Dienen. Das, was es damals bei uns gab, das 80 
war dieser Begriff Chesed, dass… wie man sein muss und wie man sich zu anderen 81 
Menschen verhalten muss. Den Begriff des Studiums … den Begriff der Erfüllung gab es in 82 
unserer Familie nicht. Aber die Feiertage feierten wir. Seit dem Jahr 1991 lernten wir, 83 
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welche Feiertage es gibt, wann sie gefeiert werden. Es erschienen jüdische Kalender. Und 84 
wir hatten es irgendwie auch schon gewusst. Die Gemeinde versorgte uns sowohl mit 85 
Matza als auch mit Wein. Und führten Sedders durch. 250 Menschen, etwa in dieser 86 
Größenordnung. Das heißt, es wurde gefeiert. Vieles fand sogar ohne Absprache statt. 87 
Purimspiele - es gibt eine zahlreiche Aufzeichnungen darüber, dass wir im Theater 88 
Kostüme geborgt haben. Und meine Schwester und ich Theaterstücke in Gedichtform, und 89 
ich schauspielerte und meine Schwester tanzte. Dort gab es ein Leben, und das gibt es jetzt 90 
auch. Viele sind in die Wahrheit abgekommen. Diejenigen, die geblieben sind, sie 91 
entwickeln das alles weiter. 92 
F: Aber was ist dann passiert, nachdem ihr nach Deutschland gezogen seid? 93 
A:  Also, da war Chesed und das Studium. Das Studium war so, nicht oberflächlich, aber 94 
alle beginnen mit dem Kleinen. Das heißt, es wurden solchen Sachen studiert, die  eher mit 95 
Philosophie zu tun haben. Nicht ob es richtig ist, die rechte Schnur oder die linke 96 
zuzubinden, und was man machen soll, sobald man die Augen geöffnet hat, wie man zu 97 
beten hat, wie zu stehen, wie sich zu setzen, wie sich zu verbeugen. Darüber wurde 98 
überhaupt nicht gesprochen. Ich erinnere mich, dass, als wir nach Deutschland kamen, wir 99 
hier Bekannte hatten. Auch jetzt noch. Keine Verwandten, aber sie waren uns näher als nur 100 
Bekannte, aber weniger nah als Verwandte. Wir kamen an einem Samstag an. Alle fuhren 101 
weg und arbeiteten am Samstag. Dort war das niemals eine Frage, das mit dem Samstag 102 
war kein Problem. Ich werde niemals vergessen, wie aufgeregt ich war, als ich in Odessa 103 
studierte, als ich an die Uni kam. Es passierte so vieles. Ich wollte in die Synagoge gehen 104 
um zu beten und um dem Allmächtigen dafür zu danken, dass ich es an die Uni geschafft 105 
hatte, das alles, die ganze Nervosität, ein Ende hatte. Und als wir letztendlich die Synagoge 106 
fanden, trafen wir dort einen Juden. Und er plauderte etwas mit uns, erzählte, wann das 107 
Gebet stattfinden und so. Später sagt er: « Stellen Sie sich vor, wir haben in unsere 108 
Gemeinde solche frechen Kerle. Die kommen am Schabbat mit dem Auto her. Und fahren 109 
damit auch wieder weg. Das ist so eine, so eine Frechheit gegenüber dem Allmächtigen!» 110 
Wieso eine Frechheit, meiner Meinung ist das einfach sehr bequem. (Lacht) Ich hatte gar 111 
keine… Ich verstand nicht, worin das Problem lag. Und als wir dann hierher gezogen 112 
waren, da kamen wir samstags aus Meerane  – eine Ortschaft, irgendwo dort unten bei 113 
Chemnitz – nach Leipzig und wollten uns mit ihnen treffen. Das war unser zweites 114 
Wochenende in Deutschland oder unser drittes. Uns nahm ein Typ mit, um uns Leipzig. 115 
Und wir wollten uns mit ihnen treffen. Und wir riefen sie an, aber sie gingen nicht ans 116 
Telefon. Und meine Mutter oder mein Vater meinte: «Heute ist doch Samstag, da  gehen 117 
sie nicht ans Telefon.» Und für mich war das total verrückt: Ist es so schwer, den Hörer 118 
abzunehmen!? Zu Telefonieren?! Das ist doch nicht wie Säcke oder sonst was zu 119 
schleppen. Und nachdem wir mit dem Studium angefangen hatten, da stellte sich heraus, 120 
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dass man im Haus Säcke tragen oder auch Tische verschieben darf, aber den Hörer 121 
abnehmen darf man nicht. 122 
F: Wo habt ihr mit dem Studium angefangen? 123 
A:  Also, in Leipzig, in Leipzig, da fing es an… Es ging dann weiter mit dem Studium der 124 
Tora und der Traditionen des Judentums. In Leipzig liegt eine starke Betonung auf dem 125 
Studium und der Erfüllung. Dort lag die Betonung auf Chesed und dem Studium.  126 
F: Und was genau passierte? Ihr seid hergezogen und …? Wo hat euer Studium begonnen? 127 
A:  Fangen wir ganz am Anfang an, da hatten wir Bücher bei uns. Auch als wir schon in 128 
Borsdorf lebten. Aber die erste… Bis wir nach Leipzig kamen, dauerte es noch ein Jahr, bis 129 
wir in Leipzig lebten. Und als wir dann hier lebten… Wir fingen an, zur Gemeinde zu 130 
gehen. Gleich nachdem wir nach Borsdorf gezogen waren, fingen wir an, zur Gemeinde zu 131 
gehen. Die Synagoge war ein ergreifender Eindruck. In Tscherkassy gibt es keine 132 
Synagoge. Wir waren in der Synagoge und der Rabbiner sang. Und er sang so schön, und 133 
es war, als träte die Seele aus den Zehenspitzen, aus den Ohren hervor vor Freude, vor 134 
Glück. Also, hm… Meine Eindrücke vom Tora-Zentrum waren insgesamt irgendwie 135 
komisch. Leute, die sich auch ganz seltsam und so benahmen. Gleich das erste, was wir 136 
dort unten sahen, was konkret, ist jetzt nicht so wichtig. Ein paar Leute, die uns so komisch 137 
ansahen. So wie, sind die Juden - nicht nur Juden, sondern Befolgende? Was wollen die 138 
überhaupt hier? Das waren einige. Später, als wir zum ersten Mal zum Tora-Zentrum 139 
kamen, war dort (Name eines Rabbinners). Dort waren noch ein paar andere Leute. Und sie 140 
so… „Hurra! Zu uns sind neue Freunde gekommen!“ Und t… T...t. Und wir fanden es 141 
später sehr angenehm, das schon die Hauptleute da die Neuen begrüßen. Und… So ein 142 
Eindruck, Madrichheit, Madrichim, das gefiel mir persönlich nie besonders, weil ich selbst 143 
als Madricha ausgebildet wurde. Wann war das… 97… 98… Wir sind im Jahr 2000 144 
weggezogen. Und ein Jahr oder zwei davor nahm ich an einem Ausbildungsseminar teil, an 145 
einem Lechet. Einem Seminar für zukünftige Madrichim. Das heißt, es gab dort sowohl 146 
Psychologie, als auch jüdische Geschichte und Kultur, verschiedene pädagogischen 147 
Aspekte. Es waren drei Seminare, später kam noch die Arbeit im Sommerlager. Nach dem 148 
Lager wurde entschieden, wer… Wer den Bonus zu fahren, wer die Fahrt nach Israel 149 
verdient hat. Aus unserer ganzen Gruppe wurden Vier ausgewählt. Ich war eine davon. Das 150 
heißt, ich hatte auch Erfahrung als Madricha. Und als ich zum Tora-Zentrum kam und sah, 151 
wie man dort unterrichtet, da wurde mir davon… Schlecht. Mir hat nicht gefallen, wie sie 152 
mich behandelten, weil ich nicht … Ich war keine 14 Jahre, auch keine 15. 153 
F: Wie alt warst du? 154 
A:  19. Ich wollte eine Beziehung auf Augenhöhe. Und der Madrich, der damals dort war, 155 
versuchte, versuchte mich unter sich… unterzuordnen. Und meine Schwester auch. Meiner 156 
Schwester hat es sofort nicht gefallen. Sie ist wieder gegangen. Meinte, sie hat dort nichts 157 
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verloren. Mich hat das nicht so berührt. Ich fand es interessant, dort gab es schon damals 158 
viele interessante Bücher. Meine Schwester, die hat sich irgendwie sofort zurückgezogen. 159 
Sie, mit ihrer insgesamt sehr langjährigen Erfahrung als Madricha. Wahrscheinlich fünf 160 
Jahre oder mehr. Sie hatte jeden Sommer bis zu drei Schichten im Ferienlager. 161 
F: Waren das säkulare Ferienlager? 162 
A:  Das waren Lager von der Sochnut. Sie war bei Lagern von der Sochnut. Bei mir war es 163 
so: Ich fuhr gerne in die reformistischen Lager. Die sind halbreligiös. Das heißt es waren 164 
dort… Warum gefiel mir es, weil es dort die geistigen Aspekte gab. Dort gab es nicht nur… 165 
Ich weiß nicht, ob du weißt, was die Ferienlager von der Sochnut sind? 166 
F: Ich denke, schon. 167 
A:  Diese Nachlässigkeit, diese Undiszipliniertheit in jedem Sinne. Und, dass uns von der 168 
Bühne irgendwelche Witze erzählt wurden. Sie waren für den Moment lustig, aber viel 169 
Geistiges habe ich dort für mich nicht gefunden. Obwohl ich auf Kosten der Sochnut 170 
ausgebildet wurde. Wurde zur Madrich auf Kosten der Sochnut ausgebildet. Aber in… In 171 
der religiösen Gemeinde ist noch so eine Organisation namens Nezer erschienen, das heißt 172 
übersetzt „Trieb“. Und dort gab es den geistigen Aspekt und vieles mehr. Hier gibt viele 173 
Juden mit so einer … mit so einer Abneigung: «Ah, diese Reformisten!». Ich würde sagen, 174 
dass es diese Reformisten in der Ukraine sehr viel Gutes getan haben, damit die Juden 175 
Juden bleiben. Für die Bildung der Juden, für das Interesse am religiösen Leben. Es waren 176 
die Reformisten, die die Bat-Mitzwa bei uns… Eingeführt haben…Warte … Die Bat… 177 
Bat-Mitzwa. 178 
F: Worin siehst du den Unterschied zwischen dem reformistischen und dem orthodoxen 179 
Judentum? 180 
A:  Jetzt verstehe ich, dass bei… Dass die Orthodoxen… Hm, wahrhaft sind. Nach vielen 181 
Jahren verstehe ich, dass die Traditionen der Orthodoxen richtiger sind. Sie sind stabiler, 182 
unveränderlich. Die Traditionen der Reformisten, sie passen das jüdische Leben an die 183 
moderne Welt an. Das ist im Prinzip nicht schlecht, im Vergleich zu „Ich weiß überhaupt 184 
nicht, was es heißt, ein Jude zu sein“. Da ist es besser, ein Reformist zu sein. 185 
F: Und nachdem du zum Tora-Zentrum gekommen bist, hast du angefangen irgendwelchen 186 
Unterricht zu besuchen? 187 
A:  Ich erinnere mich schon nicht mehr, wie diese zehn Jahre vergangen sind. Ich weiß, 188 
dass ich einmal in einem Ferienlager war und ein paar mal auf Seminaren. Hm… Irgendwie 189 
kam es so, dass mir gerade der Unterricht mehr gefiel, als die Unterhaltungen mit den 190 
Menschen dort. Irgendwie war ich zu Pessach in Berlin. Und… Hm… Wir waren damals 191 
noch nicht bereit, waren noch bei Null und… Sagen wir mal, in puncto der Beachtung, von 192 
Null und auf Hundert. Die vollkommene Abtrennung. Niemals werde ich vergessen, wie 193 
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wir an Pessach, wir hatten noch keine Ahnung, ich und meine Schwester, wie wir  in der 194 
Jeschiwa zu Besuch waren. Jetzt verstehe ich das. Sie hat Nagellack genommen und 195 
angefangen, sich die Nägel zu lackieren. Da kam ein Mann, hat ihr den Nagellack entrissen 196 
und gesagt: „Ich rette den Juden“. Und hat ihren Nagellack genommen und weggeworfen. 197 
Oder später, nach dem Feiertag, hat er ihn ihr zurückgegeben. 198 
F: Verstehe. Und… 199 
A:  Für mich war das ein Schock. Für mich war der Typ wahnsinnig. Jetzt verstehe ich, 200 
dass man so was aus Respekt überhaupt nicht offen zeigen sollte. Willst du dir die Nägel 201 
lackieren, dann geh und lackier sie dir irgendwo anders. Und aus Respekt sollte man das 202 
nicht öffentlich tun. 203 
F: Aber was hat sich für dich persönlich geändert, nachdem du begonnen hast, ins Tora-204 
Zentrum zu gehen, zu den Seminaren und nach Berlin zu fahren? Wenn sich etwas geändert 205 
hat? 206 
A:  Für mich hat sich eigentlich nichts geändert, weil ich sehr lange einen Hang hatte… 207 
Zum geistigen Teil. Eben zur Philosophie, zur Lebensauffassung, weil es im Leben wichtig 208 
ist zu wissen… So einen Punkt zu haben, an dem du dich orientierst. Du weißt, dass wie es 209 
dich im Leben auch dreht, das ist der Ausgangspunkt. Du kannst wieder von dort beginnen, 210 
dass man bei sich… Denn, um eine Situation bewerten zu können, muss man  wissen, ob 211 
etwas gut oder schlecht ist. Und um das zu wissen, muss man irgendeinen 212 
Orientierungspunkt haben. Und von diesem Orientierungspunkt aus kannst du schauen: 213 
nach oben – dann ist es gut, nach unten – dann ist es schlecht. Und der geistige Aspekt ist 214 
im Judentum  ein Orientierungspunkt. Und ich hatte dieses Gefühl schon in der Ukraine. 215 
Und ich ging zu dieser Organisation namens Ezra, die religiös war. Da gab es auch einige 216 
Vorschriften. Am Schabbat durfte man nicht auf der Gitarre spielen. Das gefiel mir gar 217 
nicht. Ich wollte sehr gern jüdische Lieder mit Gitarre singen, wie es die Reformisten 218 
machen. Sie nehmen am Schabbat keine Musik auf. Aber sie erlauben die Gitarre. Und 219 
diesen geistlichen Beweggrund gab es bei mir schon sehr lange. Hier interessierte ich mich 220 
nicht so für die Unterhaltungen mit den Anderen, weil ich nicht finde… Ich habe hier nicht 221 
sehr viele Freunde gefunden. Und ins Tora-Zentrum gehe ich jetzt, wenn irgendwelche 222 
interessanten Lektoren kommen, das interessiert mich. Wenn irgendein interessantes 223 
Thema im Unterricht drankommt, das interessiert mich. Mich interessieren zwei Menschen 224 
im Tora-Zentrum, das sind (Name einer Frau) und (Name einer Frau), die… In sich den 225 
Geist tragen, sie können buchstäblich… Also, … Diese Leute sind für mich in puncto 226 
Erkenntnis, in puncto Entwicklung, interessant. 227 
F: Erzähl mir, bitte… 228 
A:  Wenn man es so maximieren kann. 229 
F: … was du im Allgemeinen unter Religion verstehst? 230 
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A:  Solche Fragen! 231 
F: Ich will keine Definition, nur dein persönliches Verständnis. 232 
A:  (Pause) Die Art, wie man denkt, die Lebensweise. 233 
F: Was verstehst du unter dem Judentum? 234 
A:  Das Judentum, kann man sagen, ist die Religion. Es ist der Blick… Es ist der Blick auf 235 
die Welt… Und… Es ist in Wirklichkeit einer der Blicke auf die Welt. Denn, so viele 236 
Religionen es gibt, so viele Blicke auf die Welt gibt es auch. Und es gibt wahrscheinlich 237 
Tausende, wenn nicht Milliarden, verschiedener Meinungen. Aber ich halte das für den 238 
richtigen Blick auf die Welt. 239 
F: Was denkst du… 240 
A:  Durch das Prisma des Judentums, durch seine Werte. Weil du dich davon überzeugst, 241 
so viele Vorschriften, in denen geschrieben steht: „Mach es so, mach es so nicht“ oder im 242 
Gegenteil, tu dies und jenes nicht. Du kannst nicht verstehen, also, warum, da ist doch 243 
nichts dabei? Später geschieht irgendwas, Ereignisse, die… Du beginnst nachzudenken. 244 
Wirklich, es ist besser, das nicht zu tun. Aber es ist viel schneller zu sagen: „Tu das nicht“, 245 
als, zu sagen: „Tu das nicht, weil es dazu führt, und später dazu, und später dazu…“. Und 246 
so die gesamte Erklärungen geben kann. Und du kommst zu der Schlussfolgerung, dass es 247 
besser ist, das nicht zu tun. Im Judentum gibt es solche Phrasen, wie gesagt, und es schlägt 248 
dich wie ins Gesicht, und es empört dich. Und… Man muss einerseits sofort daran glauben, 249 
weil sich nach einem Jahr zeigt, dass es die Wahrheit ist. 250 
F: Was denkst du, sind die praktischen Vorschriften des Judentums wichtig? Sind sie für 251 
dich persönlich wichtig? 252 
A:  (Seufzt) Sie sind wichtig, aber sie sind mir noch fremd. Das heißt, zum Beispiel, noch 253 
vor zehn Jahren, oder vor acht Jahren, fünf Jahren, verstand ich nicht, warum man 254 
dreimal… Ich weiß jetzt auch nicht so ganz, ob es richtig ist, dreimal am Tag zu beten. Du 255 
hast zu tun, lebst dein Leben, hast irgendwelche Termine, irgendwelche Dinge zu tun. Und 256 
plötzlich sagst du: Entschuldigen Sie, ich muss beten. 257 
F: Welche Vorschriften beachtest du? 258 
A:  Warte. Nur so ein Gedanke. Und du verstehst mit der Zeit, dass du vielleicht von 259 
diesem Leben alles willst, alles. Und wann soll man dann überhaupt etwas geben? Von Gott 260 
forderst du, dass er dir sowohl das, als auch jenes gibt, dass er dir hilft. Und was machst du 261 
überhaupt dafür? Du erinnerst dich daran nur, wenn es dir schlecht geht. Du beginnst zu 262 
denken, man muss darüber nachdenken, wenn es einem gut geht. Wie kann man darüber 263 
nachzudenken? Einfach, „Danke, lieber Gott“ oder so was sagen? Später kommst du 264 
darauf, ins Siddur zuschauen und du siehst, dass ein rechtsgläubiger Jude jeden Morgen, 265 
wenn er die Augen öffnet, zu ihm sagt: „Danke dir, Allmächtiger, dass du meine Seele 266 
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diesem Körper zurückgegeben hast; danke dir, dass du mir zu essen gibst; danke dir, dass 267 
du meinen Körper gesund hältst“. Oh, ich bin  gerade erst darauf gekommen, dass man 268 
einfach so Danke sagen kann, und die Juden wissen das schon seit wie vielen Jahren (lacht) 269 
und machen das jeden Morgen von sich aus. Verstehst du, was ich meine? Das heißt, ich 270 
verstehe jetzt, dass viele Sachen wichtig sind. Ich kann viele Sachen nicht übernehmen, mir 271 
fällt das schwer. Aber mit der Zeit kommt ein gewisses Verständnis, dass es ja die 272 
Wahrheit ist, was dort geschrieben steht. 273 
F: Und was machst du schon? 274 
A:  Was ich schon mache. Ich bemühe mich, am Schabbat Kerzen anzuzünden. An den 275 
Feiertagen klappt es nicht immer. Am Schabbat klappt es manchmal auch nicht. Aber ich 276 
bemühe mich. Meine Küche ist koscher. Mein Niveau bei der Kaschrut ist nicht so, wie bei 277 
(Namen), aber… Zum Beispiel, Brot esse ich nicht koscher, denn wenn es das nirgendwo 278 
zu kaufen gibt, dann kann man auch Anderes kaufen. Ich kaufe die Milchprodukte, die laut 279 
einer Liste erlaubt sind, aber (Namen) nehmen die nicht. In Allgemein esse ich zu Hause 280 
koscher, und draußen nicht koscher, weil es für mich schwer ist, auf Essen, auf nicht 281 
koscheres Essen insgesamt zu verzichten. Das würde bedeuten, dass ich nicht bei meiner 282 
Schwester essen könnte. Übrigens haben jetzt meine Eltern ihre Küche koscher gemacht.  283 
F: Was beachten andere Mitglieder deiner Familie? 284 
A:  Ich war noch nicht fertig. 285 
F: Ok. 286 
A:  Ähm. Ich fahre am Schabbat kein Auto, das heißt ich fahre nicht selbst. Manchmal 287 
kommt es vor, wenn Es ein Grenzfall ist, wenn der Schabbat noch nicht ganz zu Ende ist 288 
oder eben erst angefangen hat, dann kann es sein. Aber sich ins Auto setzen und 289 
irgendwohin fahren. Ich verreise nicht. Das ist häufig ein Problem mit meiner Familie. 290 
Also, nicht mit meiner Familie, so, mit meinen Freunden. Irgendwer hat schon Pläne 291 
gemacht, und ich kann nicht, darum. Schwierig ist es, natürlich. Ich arbeite am Schabbat 292 
auch nicht. Manchmal kommt es vor, dass es sein muss, wegen irgendeiner Prüfung, bei der 293 
man unbedingt anwesend sein und etwas unterschreiben muss. Ich koche nicht. Aber auch 294 
da kommen immer wieder Ausnahmen vor, wenn es eben notwendig ist. Wenn mein Kind 295 
hungrig ist und es nichts gibt. Da muss man kochen. Also, ich bemühen mich, eben mit 296 
solchen Dingen: nicht aufräumen, einkaufen gehe ich auch nicht. Aber ich fahre mit der 297 
Straßenbahn. (Lacht) 298 
F:  Aber trotzdem: die Mitglieder deiner Familie. 299 
A:  Meine Familie. Meine Mutter bemüht sich, die Regeln am Schabbat vollständig zu 300 
befolgen. Das heißt, sie geht zu Fuß irgendwohin und zurück. Hinzu weiß ich nicht, aber 301 
auf jeden Fall zurück zu Fuß. Bemüht sich, nicht zu telefonieren. Jetzt haben sie ihre Küche 302 
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koscher gemacht. Für meinen Vater ist es sehr schwer. Mein Vater legt schon seit einigen 303 
Jahren jeden Morgen den Tefillin an. 304 
F: Wer von euch hat zuerst damit angefangen, die Vorschriften zu beachten: du oder deine 305 
Eltern? 306 
A:  Wir mit meiner Mutter. Ich mit dem Einen, sie mit dem Anderen. 307 
F: Wie erklärst du dir selbst, warum hat sich deine Beziehung… Hm, dein Verhalten in 308 
Bezug auf das Judentum nach dem Umzug nach Deutschland geändert? 309 
A:  Das ist damit verbunden, dass hier die Gemeinde schon entwickelt ist, in erster Linie. 310 
Und der Wunsch, an irgendeiner Gemeinde teilzunehmen, zu irgendeiner gemeinsamen 311 
Sache zu gehören, das ist einer der angeborenen sozialen Instinkte des Menschen. Und 312 
irgendwo dazu zu gehören ist sehr wichtig. Das heißt, das habe ich zumindest so für mich 313 
gemerkt. Das kann auch falsch sein. Man muss wahrscheinlich auch allein existieren 314 
können. Aber es ist wichtig, irgendwohin zu gehören. Wenn aus irgendeinem Grund die 315 
Gemeinde mich nicht aufnimmt, dann wäre das für mich ein Problem. 316 
F: Meinst du, wenn ihr nicht nach Deutschland gezogen wärt, hätte es diese Veränderungen 317 
dann gegeben? 318 
A:  Die Gemeinde bei uns war nichtreli… Nicht orthodox. Und deshalb wäre ich nicht dazu 319 
gekommen. Mir kommt es so vor.  320 
F: Als was würdest du dich bezeichnen: als eine „Jevrejka“ im Sinne der ethnischen 321 
Zugehörigkeit oder als eine „Jüdin“ im Sinne der religiösen Zugehörigkeit? 322 
A:  So und so. Ich bin das Eine und das Andere. 323 
F: Hast du irgendwann daran gedacht, in die Ukraine zurückzukehren? 324 
A:  Ich könnte jetzt nicht dort leben. 325 
F: Und an das Leben in Deutschland hast du dich schon angepasst? 326 
A:  Ja. 327 
F: Wie schwer war das? 328 
A:  Naja, schwer genug… Die ersten zwei Jahre waren sehr schwierig. Sehr unangenehm. 329 
Also, das Gefühl von Angst, das Gefühl, dass du überhaupt nicht weißt, was wird. So war 330 
die Situation. Und später, als ich an der Uni immatrikuliert wurde, war alles vorbei. Ich 331 
wusste, dass wenn ich an die Uni komme, dann werde ich das Studium auch beenden, dass 332 
ich nicht auf dem Bau arbeiten muss. Schon schickte man mich zur Arbeit. Ich war in so 333 
einem Alter, dass man mich zum Arbeiten schickte. Ich wurde zu unterschiedlichen 334 
Maßnahmen geschickt oder sollte es zumindest. Und ich sagte: „Und ich habe vor, mich an 335 
der Uni einzuschreiben“. Oder so was. Spezielle Sprachkurse, damit … Vorbereitungskurse 336 
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für das Studium. Bei Otto Benicke gibt es sehr ernsthafte Kurse. Das erste Semester war 337 
sehr schwer, psychologisch… Erst habe ich meine Kurse nicht beendet und dann begann 338 
schon das Konservatorium. Das heißt, ich hatte sowohl das Eine, als auch das Andere. Ich 339 
ging zu meinen Kursen, und später waren die Vorlesungen am Konservatorium. Ich kam in 340 
den Kurs und mir wurde im Kopf ganz schwindlig, wegen der vielen Deutschen. Und was, 341 
wenn sie mich etwas fragen werden, und ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll, ich werde 342 
nichts verstehen, ich werde rot werden. Das heißt, dieses ganze... 343 
F: Was für eine Beziehung hast du denn übrigens zu den Deutschen, zur einheimischen 344 
Bevölkerung? 345 
A:  Hm, da ich mit den Deutschen arbeite, ist meine Beziehung zu ihnen gut, im Bezug auf 346 
die Arbeit. Mit den Kollegen auch, Gottseidank. Im Freundeskreis, also Leute ungefähr 347 
meines Alters, gibt es bei mir überhaupt niemanden Deutsches. Ich habe eine Freundin. Sie 348 
ist 43 Jahre alt. Sie war meine Schülerin. Später ist sie… Von der Schule weggegangen, 349 
oder ich bin weggegangen. Aber wir blieben in Kontakt. Wir spielen jetzt gemeinsam, sie 350 
auf der Panflöte, und ich auf dem Klavier. Wir machen jetzt mit ihr Musik, und wir haben 351 
eine sehr enge Beziehung. Ausreichend eng. Ich komme alle zwei Wochen zu ihr. Sie ist im 352 
Geist, in ihren Werten, sehr nah an den Juden. Ihre Seele ist so eine interessante. Sie hat 353 
eine gut bezahlte Arbeit aufgegeben, weil sie gemerkt hat, dass sie nicht dazu kommt, sich 354 
ihrer Familie zu widmen. Wo habt ihr schon mal Deutsche gesehen, die die Familie an 355 
erster Stelle haben und deshalb ihre Arbeit aufgeben? Aber sie hat nicht aufgegeben und 356 
sitzt jetzt nicht daheim und guckt an die Zimmerdecke. Sie ist losgegangen und hat einen 357 
anderen Beruf gelernt. Sie war Krankenschwester. Arbeitete in drei Schichten, kam nicht 358 
dazu, sich mit ihrem Sohn zu beschäftigen und hat bemerkt, dass er beginnt, sich mit 359 
schlechter Gesellschaft zu umgeben. Sie hat ihre Arbeit aufgegeben, hat den Sohn in 360 
normal… Auf den normalen Weg zurückgebracht. Hat ihn an der Uni eingeschrieben. Hatte 361 
ein Auge auf ihm, und beschäftigte sich mit ihm, bis jetzt hat er das Studium nicht beendet. 362 
Später ist sie selbst losgegangen, um noch mal mit 18- oder 19-Jährigen zu lernen. Hat den 363 
Beruf erlernt, von dem sie immer träumte. Massagen, und… (Pause) Kurzum, sie ist jetzt 364 
Masseuse und hat einen Schönheitssalon. Und alles, was damit verbunden ist, was für Leib 365 
und Seele gut ist: die Gerüche, die Geräusche. All solche Anwendungen. Hat den Salon 366 
eröffnet und beschäftigt sich damit. Unterrichtete in der Schule, später kam es so, dass die 367 
Schule Pleite ging und ihr noch 8000 schuldete. Sie zahlten ihr einige Monate lang ihr 368 
Gehalt nicht. Schuldeten ihr 8000. Meine Freundin hat sich deswegen nicht erschossen. Sie 369 
hat geklagt und hat eine Stelle an einer anderen Schule gefunden. Hat dort ein paar Monate 370 
gearbeitet. Die haben sie ein paar Mal bezahlt, später aber ein paar Mal nicht bezahlt. Die 371 
Schule insgesamt. Diese Schule ging auch pleite. Sie schuldeten ihr 4000. Insgesamt sind 372 
das bei ihr jetzt 12000. Sie setzt sich nicht die Pistole an die Schläfe. Sie lebt weiter. Sie 373 
sagt: „Gott gibt – Gott nimmt“. Sie sagt, wenn es mal bei mir so eine Situation gibt, 374 
bedeutet das, man will mich etwas lehren. Ich kann ja doch nichts festhalten. Mein Mann, 375 
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wenn er will, wird er weggehen, ich kann ihn nicht festhalten. Bis jetzt ist er bei mir, 376 
Gottseidank. Sie haben eine gute Beziehung. Sie leben jetzt seit 23 Jahren zusammen. Aber 377 
sie klammert sich nicht an etwas fest, sie geht mit  offenen Armen durchs Leben. Sie kann 378 
wie ein Magnet fühlen, wenn sie Jemandem helfen kann und es zieht sie genau zu diesem 379 
Menschen. Das ist gerade… 380 
F: Gut. 381 
A:  Ich meine, dass ist gerade das Jüdische. Eine deutsche Frau. 382 
F: Hattest du irgendwelche Erwartungen von eurem Umzug nach Deutschland? Und wenn 383 
ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 384 
A:  Erwartungen gab es keine. Schrecklich unheimlich war es und ich wollte nicht. 385 
F: Warum? 386 
A:  Wer will denn schon mit den Deutschen leben, nach dem, was sie gemacht haben? 387 
F: Und was denkst du, sind die Deutschen religiös? Ist die einheimische Bevölkerung 388 
religiös? 389 
A:  Das würde ich nicht sagen. 390 
F: Was meinst du, gab es bei der einheimischen Bevölkerung irgendwelche Erwartungen 391 
an euch als jüdische Immigranten? 392 
A:  Viele wussten nicht, dass Juden herkommen wollten. Wie konnten sie da irgendetwas 393 
erwarten? Und was die Regierung erwartete, weiß ich nicht. Die Regierung erwartete, dass 394 
die Juden endlich aufhören, sie vor der ganzen Welt schlechtzumachen. 395 
F: Könntest du dich als deutsche Jüdin bezeichnen? 396 
A:  Nein. Ich weiß nicht, ob ich mit einem deutschen Juden… Eine gemeinsame Sprache 397 
könnte ich wohl finden, aber immerhin wäre er deutsch.  398 
F: Sag mir, wie stehst du zu Israel? 399 
A:  (Pause) Naja, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wenn du dorthin kommst, hast 400 
du das Gefühl, dass du zu Hause bist. Sogar, obwohl du dort nichts kennst oder verstehst. 401 
Ich bin dort einmal ohne Geld steckengeblieben. Es war Abend und ich hatte kein Geld, um 402 
irgendwohin zu fahren. Zum Wechseln… Geld abheben konnte ich nicht, wechseln konnte 403 
ich auch nirgendwo welches. Die Telefone meiner Freunde waren nicht erreichbar, 404 
insgesamt ausgeschaltet. Ich stand im Zentrum und wusste überhaupt nicht, was ich machen 405 
soll. Und man hat mir geholfen. 406 
F: Du hast gesagt, dass du keine Freunde im Tora-Zentrum hast. 407 
A:  Mhm. 408 
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F: Wie ist deine Beziehung zu den Mitgliedern eurer Gemeinde? 409 
A:  Dass ich keine Freunde im Tora-Zentrum habe, ist falsch. Ich habe Freunde. Eine von 410 
ihnen ist (Name), wir sind schon seit vielen Jahren befreundet. Außerdem noch (Name). Sie 411 
geht eigentlich nie ins Tora-Zentrum. Also, zwei Freunde, richtige Freunde, die auch schon 412 
zu mir nach Hause kamen, bei denen ich auch schon mal war. Die wissen alles über mich, 413 
naja, oder sehr viel. Es gibt viele Menschen, mit denen ich gern zusammen bin, als 414 
Bekannte. Es gibt Menschen, denen ich mich nicht anvertraue. Es gibt Menschen, die ich 415 
für unehrlich halte. Oder, unehrlich ist falsch, nicht aufrichtig.  416 
F: Hältst du dich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde oder nicht? 417 
A:  (Pause) Ich war ein aktives Mitglied. Jetzt bin ich ein eher passives Mitglied. Ich war 418 
zuvor eine derjenigen, die der Gemeinde etwas gaben. Jetzt nehme ich mehr. 419 
F: „Nehmen“ in welchem Sinne? 420 
A:  Ich werde erklären, in welchem Sinne ich etwas gegeben habe. Ich war regelmäßig mit 421 
dem Chor unterwegs. Wenn man mich zum Beispiel bat an Pessach zu helfen, dann setzten 422 
wir uns hin und dachten uns was aus, irgendwas Lustiges. Damit nicht einfach nur gelesen 423 
wird, sondern es irgendwie fröhlich war oder so. Das halte ich für aktive Mitgliedschaft. 424 
Jetzt bin ich passiv. Wenn jemand etwas organisiert, gehe ich hin und genieße es. 425 
F: Hilft es dir irgendwie in deinem Leben, dass du Mitglied der jüdischen Gemeinde bist? 426 
A:  Ja. 427 
F: Auf welche Weise? 428 
A:  Oh… Auf welche Weise… Mir als Mensch ist sehr wichtig, zu irgendeiner sozialen 429 
Gruppe zu gehören. Ich weiß nicht, um sich nicht allein zu fühlen. Die jüdische Gemeinde 430 
ist in diesem Sinn diese Gruppe, auf die ich mich beziehe. Und das hat damit zu tun, dass, 431 
als in (Name der Stadt) eine Gemeinde organisiert wurde, bei mir persönlich, ich hatte so 432 
eine Zeit im Leben, da wurde in meiner Klasse ein Boykott veranstaltet. Absolut ohne 433 
Grund, der mit mir etwas zu tun hätte. Es war so eine Situation, die hatte mit mir nichts zu 434 
tun, aber sie haben einen Boykott veranstaltet. Mir war… Nicht, dass ich mich darüber sehr 435 
aufregte. Ich habe mir das zu Herzen genommen, aber aus irgendeinem Grund habe ich 436 
angefangen, dort vor allen Angst zu haben. Aber ich nahm mir das nicht zu Herzen… Ich 437 
brauchte den Umgang mit ihnen nicht. Und in dieser Zeit hat sich die Gemeinde gebildet, 438 
und mich haben dort alle angenommen und meine Vorzüge gesehen. Alle sprachen mit mir, 439 
und alle schwärmten von mir, mochten mich. Und das war für mich so schön und wichtig. 440 
Und die Meinung dieser Menschen, die nicht gemein waren. Oder wenigstens zu mir. Und 441 
das wurde irgendwie gefestigt. Für mich ist die Gemeinde wichtig. Ich weiß, wie es wäre, 442 
wenn ich in Israel leben würde. Dort gibt es auch religiöse Gemeinden. Aber dort gibt es 443 
andere Probleme. Dort ist die Mehrheit nicht religiös und sie mögen die Gläubigen nicht. 444 
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Dort gibt es ein anderes soziales Problem. Dort sind alle Juden. Ich wüsste dann nicht, zu 445 
wem ich eine Bindung aufbauen sollte. Ich bin es nicht gewöhnt, mich an dem Staat zu 446 
binden. Als in (Name der Stadt) der Staat irgendwelche Feiertage veranstaltete, meinte ich, 447 
dass das nicht für mich ist. Ich war dort nur ein Gast. Ich fühlte es. Der Feiertag war für die 448 
Menschen dort gedacht, der Tag der Stadt oder der Tag des Bieres. Ich war nur ein Gast. 449 
Und wenn in Israel etwas veranstaltetet wird, bedeutet das, dass es auch für mich gedacht 450 
ist. Ich bin das nicht gewöhnt. Daran, dass ich und der Staat Eins sind. Ich bin es gewöhnt, 451 
dass ich wie ein Gast bin, sowohl in der Ukraine, als auch hier. Deshalb ist die Gemeinde 452 
etwas, an das ich mich binde. Ich binde mich nicht an den Staat. 453 
Interview 3. 
20 Jahre, weiblich, berufstätig 
F: Wie lange wohnst du in Deutschland? 1 
A: Schon seit neun Jahren. 2 
F: Woher seid ihr gekommen? 3 
A: Aus Usbekistan, aus der Stadt Buchara. 4 
F: Bist du mit deiner Familie hergekommen? 5 
A: Ja, mit meiner Familie plus meiner Großmutter und dem Großvater mütterlicherseits. 6 
F: Als ihr in Usbekistan gelebt habt, in Buchara, gab es dort irgendwelches jüdische 7 
Leben? 8 
A: Ja. Es gab eine bucharische jüdische Gemeinde und eine Synagoge. 9 
F: Nahmt ihr an diesem jüdischen Leben in irgendeiner Art und Weise teil, du und deine 10 
Familie? 11 
A: Wir… Wir hielten uns nur an die Traditionen: Gingen am Schabbat in die Synagoge, 12 
zum Beispiel. Aber zu den Morgens-, Tages- und Abendgebeten ging niemand aus meiner 13 
Familie. 14 
F: Was wussten du und deine Familie dann über das Judentum? 15 
A: Also, dass Gott einzig ist, dass er hat alles geschaffen und dass er uns als sein Volk 16 
gewählt hat und dass wir uns deswegen von den anderen Völkern unterscheiden. Und dass 17 
wir in keinem Fall das Recht haben, uns mit ihnen zu mischen, zu schauen wie sie… Sich 18 
im Leben verhalten und es ihnen nachzumachen. 19 
F: Was habt ihr damals beachtet? 20 
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A: Alle Traditionen, alle Feiertage. Zum Beispiel, an Pessach hat bei uns acht Tage lang 21 
niemand Chametz gegessen. Alles war koscher an Pessach, es gab eigenes Geschirr, eigene 22 
Messer, eigenes Fleisch und alles. 23 
F: Verstehe. Hm, und welche Werte waren für euch wichtig, als ihr in Usbekistan gelebt 24 
habt, für dich und deine Familie?  25 
A: Meinst du religiöse Werte? 26 
F: Ich meine, im Allgemeinen. 27 
A: Ach, du liebe Güte, ich war noch so klein! (Lacht) Hm… Also, meinen Eltern war 28 
wahrscheinlich in erster Linie wichtig, dass ihre Kinder gut leben, dass sie keine Not 29 
leiden. Deswegen musste mein Vater einmal im Jahr für ein halbes Jahr nach Israel fahren, 30 
wo es sicher sehr schwer für ihn war… Und mit großer Mühe genug Geld verdienen, damit 31 
seine Familie keine Not leidet. Denn, soweit mir meine Eltern erzählt haben, war das Leben 32 
in Usbekistan sehr schwer. Aber wir Kinder merkten davon nichts, weil meine Eltern 33 
arbeiteten und sich bemühten und es bei uns immer alles gab. Ja, und Werte… Von 34 
jüdischer Seite, damit Gott gnädig ist, durfte sich nicht mit anderen Völkern werden. Bei 35 
uns war es auf jeden Fall so, dass du einen Juden heiraten solltest. Später war es meinen 36 
Eltern dann auch sehr wichtig, dass wir eine gute Bildung bekommen. Sie wussten, dass 37 
das in Usbekistan nicht möglich ist. Deswegen sind wir später ausgereist. 38 
F: Welche Werte des Judentums erachtest du als wichtig? 39 
A: Damals oder jetzt? 40 
F: Jetzt. 41 
A: Praktisch alle. Natürlich in erster Linie, ein Mensch zu sein, der zu sich und zu anderen 42 
ehrlich ist, Respekt gegenüber eines jeden Menschen zu haben, nicht schlecht über andere 43 
zu sprechen und nichts Schlechtes zu tun, keine Gemeinheiten gegenüber anderen 44 
Menschen. Und einander zu helfen, wenn du kannst, wenn es die Möglichkeit gibt, das 45 
scheint mir auch eines der wichtigsten Dinge. Und, ich wiederhole, im Judentum sollte man 46 
es vermeiden, es wäre nicht wünschenswert, sich mit anderen Völkern zu vermischen. 47 
F: Und als ihr nach Deutschland gekommen seid, hat sich da für dich und deine Familie 48 
etwas in Bezug auf das Judentum verändert oder nicht? 49 
A: Ja, es hat sich sehr viel geändert. in den ersten paar Jahren haben wir so wie immer 50 
gelebt. Wir kauften hier nichts aus  Schweinfleisch und dergleichen. Achteten die 51 
Traditionen, soweit dies möglich war. Als wir im Heim lebten, war das zum Beispiel sehr 52 
schwierig. Und später, ich glaube 2007, sind wir mit meinem Bruder auf hm… auf ein 53 
Seminar gefahren, obwohl wir gar nicht religiös waren. Mein Bruder, also mein Vater bat 54 
ihn einmal im Monat mit ihm zum Schabbat in die Synagoge zu gehen, weil der 55 
Landesrabbiner einmal im Monat kam. Und mein Vater ging dann zum Schabbat in die 56 
262 
 
Synagoge. Mein Bruder wollte das ganz und gar  nicht. Sagte, dass ihm der Rücken weh tut 57 
und sowas. Also, nach diesem Seminar, auf dem übrigens auch der Rabbiner (Name) war, 58 
hat sich unsere Weltanschauung grundlegend geändert. Und wir fingen schrittweise an, 59 
religiöser zu werden. Nicht nur die Traditionen zu achten, sondern auch in die Tiefe 60 
vorzudringen: Warum und welche Mizwot es gibt, warum und wofür und wie man sie 61 
richtig beachten muss. Und ich denke, dass… 62 
F: Was war das für ein Seminar? 63 
A: Es war so ein Seminar… Für Teenager, hm… Ich denke, von 16 bis 30, so  ungefähr. 64 
Hm… Also, einerseits war ein Ziel, uns  mehr beizubringen über die Jud… über das 65 
Judentum, über… Also, es wurde viel Unterricht für diejenigen angeboten, die dem 66 
Judentum noch nicht so nah sind und es gab auch verschiedene Attraktionen, damit es nicht 67 
langweilig wurde. 68 
F: Das heißt? Was genau? Irgendwelche Veranstaltungen oder was wurde da gemacht? 69 
A: (Pause) 70 
F: Gab es dort einfach nur den Unterricht? 71 
A: Ja. 72 
F: Wann, hast du gesagt, war das? Wie lange nach eurer Ankunft? 73 
A: Also wir kamen 2002… 2007… Nach fünf Jahren. 74 
F: Wie hat das dein Leben beeinflusst? Du hast gesagt, dass sich vieles geändert hat. 75 
A: Als kleines Beispiel: Wir begannen, Kaschrut zu beachten. Also, wenn wir einkauften, 76 
dann kauften wir kein Schweinefleisch, aber wir kauften gewöhnliches Hühnchen im 77 
Laden. Jetzt kaufen wir nur das, das der Schochet ordnungsgemäß geschächtet hat, und bei 78 
dem der Rabbiner geprüft hat, ob alles koscher ist. Oder ich habe mich zum Beispiel auch 79 
selbst geändert: Ich habe aufgehört, Jeans zu tragen. Ich konnte mir ein Leben ohne Jeans 80 
überhaupt nicht vorstellen, jetzt trage ich nur noch Röcke. Oder, zum Beispiel, wenn es im 81 
Sommer heiß war, habe ich mir erlaubt… Das bedeutet nicht, dass man irgendetwas sehen 82 
konnte, aber mit so ein bisschen Ausschnitt und mit den Ärmelchen bis hierher. Jetzt achte 83 
ich wirklich darauf, dass meine Kleidung die Ellbogen bedeckt, dass sie bis über die Knie 84 
reicht. 85 
F: Verstehe. Wie meinst du, was ist Religion? 86 
A: (lacht) 87 
F: Dein persönliches Verständnis davon. 88 
A: (Pause) Was Religion ist… Weiß nicht, was für eine Definition man dazu geben kann. 89 
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F: Ich möchte nicht irgendeine Definition von dir. Einfach, was du darunter verstehst, was 90 
das ist. 91 
A: Religion im Sinne des Judentums oder überhaupt? 92 
F: Im Allgemeinen. 93 
A: Religion – das ist etwas, an das du glaubst. Und wofür du bereit bist Vieles zu opfern, 94 
wenn es von dir gefordert wird. 95 
F: Und das Judentum? 96 
A: Mm… (Pause) Dem Allmächtigen zu dienen. Ich weiß nicht, ob das richtig ist … Oder 97 
das, was du hören willst. Wenn es um solche allgemeinen Sachen geht, verliere ich mich in 98 
der Antwort. (Lacht) 99 
F: Hier gibt es keine richtigen Antworten. Für mich ist wichtig, was du denkst. Und 100 
inwiefern sind dir die praktischen Vorschriften des Judentums wichtig? Oder meinst du, 101 
dass das nicht so wichtig ist? 102 
A: Alles ist sehr wichtig, auch die Theorie… Die Theorie existiert ohne die Praxis nicht. 103 
Ebenso ist die Praxis ohne die Theorie wertlos. Im Judentum ist es sehr wichtig, dass wir 104 
studierten… Dass wir nicht nur die schriftliche und mündliche Tora studieren, sondern das, 105 
was wir studiert haben, auch im Leben, also, äh… verwirklichen können. 106 
F: Welche praktischen Vorschriften des Judentums beachtest du, außer Kaschrut und außer 107 
der Weise, wie du dich kleidest? Was machst du noch? 108 
A: Ähm… So vieles. (lacht) Also, am Schabbat arbeite ich nicht. Gott sei dank, Gott hat 109 
mir dabei geholfen. Ich arbeite auch an den Feiertagen nicht. Hm… Wie man sich 110 
benimmt: Man soll bescheiden sein. Sich bemühen, Anderen zu helfen, wenn man kann. 111 
Das, was ich leider… Was eine sehr, sehr schwere Mitzwa ist… Ich kann noch nicht so 112 
richtig, aber ich bemühe mich, meine Eltern respektieren. Dort gibt es so viele Nuancen, 113 
auf die du gar nicht kommen kannst, mit denen du Nichtachtung zeigst, und die in 114 
Wirklichkeit als Nichtachtung aufgefasst werden. Sich bemühen, nicht schlecht über andere 115 
Menschen zu sprechen… Das ist auch sehr schwer. Hm… Sich immer bemühen, nur gut 116 
über die Juden zu denken. Und noch, hm… (Pause) 117 
F: Wer… Ist noch jemand aus deiner Familie religiös? 118 
A: Mein Bruder. Er studiert an der Yeschiwa in Berlin. Meine Eltern. Meine Mutter 119 
besonders, sie bemüht sich, sehr Vieles sehr stark zu befolgen. Mein Vater bemüht sich. 120 
F: Wer von euch fing früher an, die Gesetze des Judentums zu befolgen? Du oder jemand 121 
Anderes aus deiner Familie? 122 
A: Damit hat wahrscheinlich vor allen anderen mein Bruder angefangen. 123 
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F: Was meinst du: Welcher Unterschied existiert zwischen dem orthodoxen und dem 124 
liberalen Judentum? Und wie stehst du zu diesen beiden Strömungen? 125 
A: Ich denke, dass die Liberalen häufiger sagen, dass… Also, viele Dinge. Das ist mir 126 
einfach sehr oft untergekommen. Mein Großvater sagt leider manchmal solche Sachen, wie, 127 
dass die Tora und jenes Leben, das war, schon so viele Generationen zurückliegen. Also 128 
3000 Jahre oder so. Dass das schon nicht aktuell wäre. Mir scheint, das ist gerade der 129 
Unterschied zu den orthodoxen Juden, die sagen: Nein, die Tora wird niemals veraltet sein. 130 
Und die Tora muss so angenommen werden, wie sie ist, und nicht so: Gut, diese Mitzwa 131 
gefällt mir, ich werde sie befolgen. Und diese, die ist schon veraltet, die werde ich nicht 132 
befolgen. Zum Beispiel, am Schabbat kein fernzusehen. Da wird gesagt: Fernseher gab es 133 
damals nicht, als uns die Tora gegeben wurde. 134 
F: Wie erklärst du dir selbst, weshalb sich in Deutschland eure Beziehung zum Judentum 135 
geändert hat? 136 
A: Weil, hm… Wieder dank des Rabbiners (Name) fing man hier verstärkt an, 137 
irgendwelchen Unterricht, irgendwelche Fahrten anzubieten. Bei uns in Buchara gab es  so 138 
was nicht, es gab keine Agitation. Mit den Leuten bei uns war es einfach so, wer das 139 
Judentum achtete, beachtete irgendwelche Gebote oder einfach nur die Traditionen. Und 140 
wer das nicht tat… Also, man konnte über diesen Menschen nichts Schlechtes sagen. Aber 141 
dass jemand, um ihm zu helfen, sagte: „Komm, wir werden uns jetzt mit dir beschäftigen, 142 
ich werde dich unterrichten“, so was gab es nicht. Und keine besonderen Ausflüge für 143 
Kinder, um sie in die Religion einzuführen, nichts gab es. Und hier wird so was praktiziert. 144 
F: Was meinst du: Wenn du nach Deutschland nicht gekommen wärst, hätte es diese 145 
Veränderungen gegeben oder nicht? 146 
A: Darüber habe ich auch schon nachgedacht, buchstäblich vor zwei Tagen. Ich denke, 147 
wahrscheinlich nicht, denn zurzeit gibt es in Usbekistan - in Buchara, meine ich – vielleicht 148 
noch zwei Familien der Bucharajuden. Tatsächlich sind alle weg: Einige nach Amerika, 149 
einige nach Israel, einige nach Deutschland. Dort ist vom jüdischen Leben fast nichts 150 
übriggeblieben. 151 
F: Verstehe. Und wie hättest du dich genannt: „Jevrejka“ im ethnischen Sinne oder „Jüdin“ 152 
im religiösen Sinne? Welche Bezeichnung hättest du für dich verwendet? 153 
A: Beide. 154 
F: Hast du niemals daran gedacht, am Ende doch wieder in dein Heimatland 155 
zurückzukehren? 156 
A: Eine gewisse Nostalgie ist da schon. Ich will dorthin und sehen, wo ich gelebt habe, wo 157 
ich zur Schule gegangen bin. Natürlich, die große Nostalgie. Aber dorthin zurückkehren – 158 
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nein. Ich denke nicht, dass es dort solche Möglichkeiten gibt zu folgen, wie hier. Natürlich, 159 
auf Wunsch ist das möglich. 160 
F: Und was denkst du: Hast du dich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 161 
A: Äh… An welches Leben: das nicht-jüdische oder das jüdische? 162 
F: Prinzipiell, an das Leben in Deutschland? 163 
A: Ich denke, ja. 164 
F: Wie schwierig war das für dich? 165 
A: In der Schule hatte ich sehr große Probleme, weil… Ich habe niemals verheimlicht, dass 166 
ich Jüdin bin. Ich wurde bereits in meiner Kindheit gelehrt: Du bist eine Jüdin, du musst 167 
stolz darauf sein. Und du sollst dich als eine Jüdin mögen, weil, also… Früher, als Kind, 168 
habe ich einfach zugehört, was man mir sagte. Verstand es nicht, aber ich fühlte einen 169 
gewissen Stolz. Und dann begann ich schon zu verstehen, warum ich darauf stolz sein soll. 170 
Deshalb habe ich das das niemals verheimlicht, und die deutschen Kinder nahmen mich 171 
niemals bei sich auf. Die Gesellschaft… Ich hatte in der in der Grundschule fast keine 172 
Freunde. Wenn, dann nur andere Ausländer, Vietnamesen, aus der ehemaligen Union. Ich 173 
wurde immer ausgelacht, was auch immer ich sagte, was auch immer ich machte. Kurz 174 
gesagt, es war sehr schwierig in der Schule. 175 
F: Verstehe. Und hattest du irgendwelche Erwartungen an den Umzug nach Deutschland? 176 
Und, wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 177 
A: Ich war elf Jahre alt, als wir umzogen. Und das Einzige, was ich dachte, war, dass jetzt 178 
irgendein neues Leben anfängt, sich die Lage ändert. Ich verstand nicht, dass es so… Ich 179 
weiß nicht, warum. Anscheinend war ich irgendwie schon ein ziemlich erwachsenes Kind. 180 
Oder, um es so zu sagen: Ich habe mir keinen Kopf darüber gemacht. Mir war es einfach 181 
wichtig, dass ich mit meinen Eltern, mit meiner Familie zusammen war. Was weiter sein 182 
würde, interessierte mich wirklich nie. Das Einzige, worüber ich natürlich sehr traurig war, 183 
war, dass ich mich von meinen Freunden trennen musste. Und darüber, dass ich dort zur 184 
Schule gehen und neue Freunde haben werde, und ein besseres Leben, darüber dachte ich 185 
nicht nach. 186 
F: Erzähl doch mal, was für eine Beziehungen hast du jetzt zu den Deutschen? 187 
A: Äh… Eine Gute. Also, ich glaube, es gibt so eine Redewendung, dass du es niemand 188 
allen recht machen kann. Immer wird es jemanden geben, der dich nicht mag und dir einen 189 
Stock zwischen die Räder schieben wird. Aber zum Beispiel jetzt, auf der Arbeit, da 190 
verstehe ich mich mit den Meisten gut. 191 
F: Was denkst du: Sind die Deutschen religiös? Ist die einheimische Bevölkerung religiös? 192 
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A: Nein. Also, wahrscheinlich ein bisschen, die Katholiken, die Evangelisten. Aber die 193 
Mehrheit sind doch Atheisten.  194 
F: Was meinst du: Gab es bei der lokalen Bevölkerung, bei der deutschen Bevölkerung, 195 
irgendwelche Erwartungen gegenüber euch als jüdische Immigranten? 196 
A: Naja, wahrscheinlich wollten sie, dass wir, wie auch alle anderen Immigranten, in ihr 197 
Leben integriert wurden, dass wir nach ihren Vorstellungen leben. Aber wir, als Juden, 198 
können uns das nicht erlauben. 199 
F: Fühlst du dich dem deutschen Judentum zugehörig? 200 
A: Was soll man unter dem deutschen Judentum verstehen? 201 
F: Würdest du dich eine deutsche Jüdin nennen? 202 
A: Nein. Wenn ich richtig verstehe, was du meinst, dann nicht. 203 
F: Wie stehst du zu Israel? 204 
A: Sehr gut. (Lacht) Unsere Heimat. Ich wünsche mir sehr, dass der Maschiach schneller 205 
käme, um uns in unserer Heimat zu sammeln. 206 
F: Wie ist deine Beziehung zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 207 
A: Gut. 208 
F: Hast du dort Freunde? 209 
A: Habe ich. 210 
F: Hältst du dich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde oder nicht? 211 
A: Wahrscheinlich trotz allem nicht. Also, so wirklich aktiv bestimmt nicht. 212 
F: Aber gehst du dort überhaupt hin? Nimmst du an irgendwelchen Veranstaltungen teil 213 
oder nicht? 214 
A: Naja, manchmal. 215 
F: Hilft es dir überhaupt irgendwie im Leben, dass du ein Mitglied jüdischer Gemeinde bist 216 
oder nicht? 217 
A: In der Schule hat es mir zum Beispiel sehr geholfen. Wenn irgendein Feiertag in die 218 
Schulzeit fiel, zum Beispiel Jom Kippur, an dem man nicht arbeiten, nichts bei sich tragen, 219 
nichts schreiben und nichts dergleichen tun darf, dann wendete ich mich an unseren 220 
Rabbiner, und er schrieb einen offiziellen Brief. Und so bekam ich später keine Probleme 221 




Interview 4. 1 
25 Jahre, männlich, studiert 
F: Seit wann lebst du in Deutschland? 2 
A: Ich lebe schon seit neun Jahren in Deutschland, seit Ende 2001 … seit dem Jahr 2001. 3 
F: Woher kommst du? 4 
A: Ich komme aus Usbekistan, aus der Hauptstadt Taschkent. 5 
F: Du bist mit deiner Familie hergekommen? 6 
A: Ja, ich bin mit meinen Eltern und mit meinem Bruder hergekommen. 7 
F: Dort in Usbekistan, wo ihr gelebt habt, gab es dort in irgendeiner Art und Weise 8 
jüdisches Leben? 9 
A: Jüdisches Leben gab es und… Aber da ich noch sehr jung hierher gekommen bin… Das 10 
heißt, meine Eltern, als ihre Eltern noch am Leben waren, da interessierten sie sich noch 11 
dafür. Aber nachdem ihre Eltern gestorben waren, was das bei uns in der Familie aus 12 
irgendeinem Grund nicht mehr so präsent. Ich weiß nicht, warum. Aber wenn irgendwelche 13 
jüdische Feiertage waren, Schabbat zähle ich da nicht dazu, dann bemühten wir uns schon, 14 
uns an diese Traditionen zu erinnern und nach Möglichkeit auch in die Synagoge zu gehen. 15 
F: Verstehe. Und was habt ihr sonst noch gemacht? 16 
A: Was meinst du? 17 
F: Also, außer die Synagoge zu besuchen? Habt ihr noch Irgendwelche anderen 18 
Traditionen beachtet? 19 
A: Nein, leider nicht. 20 
F: Dort, in deiner Heimat, gab es da eine jüdische Gemeinde? 21 
A: Eine Gemeinde gab es, sie war sehr klein, wirklich sehr klein. Und die Synagoge befand 22 
sich in einem privaten Haus. Das heißt, man hat sich selbst organisiert. Es gab von der 23 
Stadt keinerlei Unterstützung. Es war die persönliche Initiative von irgendjemandem, eine 24 
Synagoge zu schaffen. 25 
F: War das alles an religiösem Leben, das es dort gab? 26 
A: Ja, ja. 27 
F: Was wusstest du damals überhaupt über das Judentum? 28 
A: Über das Judentum… Im Prinzip habe ich das Meiste erste hier in Deutschland erfahren. 29 
Der Nationalität hat man bei uns in Deutsch… Äh… In Usbekistan sehr wenig 30 
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Aufmerksamkeit geschenkt. Das ist wie der Staat mit mehr… Mit einer anderen Religion. 31 
Und deshalb wusste ich nicht sehr viel darüber. 32 
F: Erzähl mal: Als ihr in Usbekistan gelebt habt, welche Werte waren da für euch wichtig, 33 
für dich und deine Familie? 34 
A: Materielle oder…? 35 
F: Ganz egal – alle, die du nennen willst. 36 
A: (Pause) Also, weiß ich nicht. Für einen 15- jährigen Jungen war das wahrscheinlich das 37 
Interesse an den Freunden, am Austausch. Für meine Eltern die Arbeit, die Arbeit und das 38 
Wohlergehen von mir und meinem Bruder. 39 
F: Und moralische und ethische Werte? 40 
A: Moralisch… Weiß ich nicht. Welche denn, zum Beispiel? 41 
F: Ähm… 42 
A: Weiß ich ehrlich nicht, keine Ahnung. 43 
F: Und im Judentum, welche Werte hältst du da für wichtig? 44 
A: Im Judentum… Den Erhalt der Traditionen. Für mich ist das sehr wichtig. Nicht 45 
unbedingt, sie zu beachten – für mich ist es nicht nicht unbedingt notwendig, den Schabbat 46 
zu beachten – aber seine Geschichte zu kennen und zu versuchen, ihn ein Mal zu beachten, 47 
oder ein paar Mal oder einmal im halben Jahr, das erscheint mir wichtig. Mir gefallen die 48 
jüdischen Feiertage sehr. Und sie haben auch irgendeinen besonderen Sinn. Ich finde, sie 49 
sind sehr wichtig – die Traditionen. 50 
F: Als ihr mit deiner Familie nach Deutschland gekommen seid, hat sich da etwas an eurer 51 
Beziehung zum Judentum geändert oder nicht? 52 
A: In Bezug auf mich persönlich: Ich fing an, mich mehr dafür zu interessieren. In Bezug 53 
auf meine Eltern würde ich nicht sagen, dass sie sich sehr dafür interessieren, aber sie 54 
wissen sehr viel über das Judentum. Ich vermute, von ihren Vorfahren. Für mich war das 55 
ganz neu und sehr interessant. Ich lernte jedes Mal etwas Neues für mich dazu. 56 
F: Warum hast du begonnen, dich mehr dafür zu interessieren? 57 
A: Äh… Etwas über die Geschichte der eigenen Vorfahren zu wissen, das scheint mir sehr 58 
wichtig, weil es sehr schwere Zeiten waren, und mir scheint, ich sollte als ihr Nachkomme 59 
wissen, was geschehen ist und wie schwer es war. 60 
F: Wie lange nach eurer Ankunft fingst du an, dich dafür zu interessieren? 61 
A: Das kann ich genau sagen. Ich war 15, das heißt nach… Fünf Jahren. Nach fünf Jahren, 62 
ja, da war ich 20 Jahre alt. Und es kam ganz zufällig. Ich ging ein paar Mal zur Gemeinde 63 
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und dort gab es so einen Kinderklub. Mir schien das alles langweilig und uninteressant – 64 
wenn ich mit den Anderen Fußball spielen könnte, sollte ich rumsitzen und mir das alles 65 
anhören. Ich konnte mich in dem Alter nicht dazu zwingen, deshalb habe ich entschieden, 66 
dass das überhaupt nichts für mich ist und ich kreuzte dort drei Jahre oder so nicht auf. 67 
Nochmal zwei Jahre später, da war ich 20, bekam ich einen Brief, dass es so ein Tora-68 
Zentrum – einen Klub für die Jugend, also für die jüdische – gibt, wo man sich unterhält 69 
und gemeinsame Interessen findet. Komm doch vorbei, vielleicht ist das auch was für dich. 70 
Also habe ich mich fertiggemacht und bin hingegangen. Da war gerade Schabbat. Ich saß in 71 
der Synagoge. Und aus irgendeinem Grunde fand ich das dann alles sehr interessant. 72 
Erstens hatte ich niemals gehört, wie jüdische Lieder gesungen werden. Das war für mich 73 
sehr, sehr interessant, weil ich selbst einen Musikschul-Abschluss hatte. Ich bin einmal 74 
hingegangen und nach einer Woche noch einmal. Und es hat sich alles irgendwie ergeben. 75 
Mir fand das alles sehr interessant. Später sind wir mit den Anderen vom Tora-Zentrum in 76 
die Schweiz gefahren. Dort habe ich sehr interessante Leute kennengelernt, mit denen ich 77 
mich bis heute sehr gut verstehe. 78 
F: Dein neues Interesse am Judentum, wie hat das dein Leben beeinflusst, wenn es 79 
irgendeinen Einfluss hatte? 80 
A: Hm... Ich kann nicht sagen, dass ich nach den Gesetzen der Tora lebe. Das ist für mich 81 
ein bisschen schwierig. Aber irgendwelche… Ob mich das jetzt stark beeinflusst hat, aber 82 
meine Eltern haben gemerkt, dass ich, nachdem ich angefangen hatte mich damit zu 83 
beschäftigen, ruhiger wurde und meine Schritte weit im Voraus berechnete. Das heißt, 84 
vorher, bevor ich mich damit beschäftigte und mehr darüber lernte… Für mich war die Uni, 85 
also, ich schenkte dem irgendwie keine Aufmerksamkeit, weil ich die Nase voll von der 86 
hatte und ich meinte, dass wäre nichts für mich, dass ich nach der mittleren Reife niemals 87 
in die Schule zurückkehre. Aber es hat sich so ergeben, dass ich jetzt schon im dritten 88 
Studienjahr bin. Und ich habe trotz allem dafür entschieden, weil Bildung sehr wichtig ist. 89 
Ich glaube, da hat das Judentum die Hauptrolle gespielt, denn ich kann nicht sagen, dass ich 90 
sich mein früherer Freundeskreis verringert hat, nur kamen bei mir mehr Freunde dazu, die 91 
sich eben für das Judentum interessieren. Das heißt, das sind die Menschen, mit denen ich 92 
mich unterhalten kann und die ich sogar manchmal um Rat zu frage. 93 
F: Was verstehst du unter Religion? 94 
A: Religion… Jeder hat seine eigene Auslegung, weil es heute viele Religionen gibt. Für 95 
jeden ist sie etwas Eigenes und jeder versteht sie auf seine eigene Art. Für mich ist Religion 96 
der Glaube an das, was du für dich wichtig erachtest. Es ist das, was du für dich wählst und 97 
es ist das, was du für dich nicht wählst. Irgendwelche, nicht unbedingt… Hm… Ich weiß 98 
nicht, wie ich das beschreiben soll, aber es ist der Glaube an etwas. 99 
F: Was verstehst du unter dem Judentum? 100 
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A: Das Judentum ist eben gerade der Glaube, der für die Juden da ist. 101 
F: Um zu den Fragen über die praktischen Vorschriften des Judentums zurückzukehren, 102 
inwiefern sind dir diese wichtig und hälst du sie für obligatorisch oder nicht? 103 
A: Irgendwelche besonderen Arten, sie zu beachten, meinst du? 104 
F: Ja. 105 
A: Wichtig… Also, wie schon gesagt, Traditionen sind sehr wichtig. Zum Beispiel die 106 
Hochzeit, die Hochzeit. Ich hätte sehr gern eine jüdische Hochzeit mit Chupa. Das möchte 107 
ich für mich persönlich so. Und was man beachtet und an was man glaubt, das wählt jeder 108 
für sich. Zum Beispiel eben Schabbat, wie ich schon sagte. Zurzeit kann ich es mir nicht 109 
erlauben, den ganzen Tag nichts zu tun. Das ist gut, das sind die Traditionen… 110 
F: Aber es gibts dennoch Gebote, die du befolgst? 111 
A: Die ich befolge? Also, bei den Geboten gibt es sehr viele, die ich erfülle. Betrüge nicht 112 
(lacht) und so weiter. Irgendwelche konkreten, die… Über die ich mir besondere Gedanken 113 
mache, gibt es nicht, aber es hat sich ja schon herauskristallisiert, dass ich einiges konkret 114 
beachte und einiges nicht beachte. Zum Beispiel esse ich kein Schweinefleisch. Das ist im 115 
Judentum sehr wichtig. Meine Eltern verstehen das nicht, um ehrlich zu sein. Und schon 116 
als… Dazu bin ich schon übergangen, als ich gelernt habe, was das ist. Davor schenkte ich 117 
dem irgendwie keine Aufmerksamkeit, obwohl bei uns in Usbekistan auch kein 118 
Schweinefleisch gegessen wurde. So. 119 
F: Noch irgendwelche Beispiele? 120 
A: Beispiele… Ich weiß auch nicht, was noch. 121 
F: Beachtet jemand aus deiner Familie irgendwelche Gebote? 122 
A: Gebote… Leider nicht. Meine Eltern sind schon alt genug. Sie wissen, was es da gibt 123 
und manchmal denke ich, dass sie mehr als ich darüber wissen. Aber sie beachten keine 124 
besonderen Gebote. Nicht deswegen, weil sie nicht daran glauben, sondern weil sie ein 125 
bißchen anders erzogen wurden. Ich meine, in muslimischen Ländern wird das gewöhnlich 126 
nicht zur Schau gestellt. Deshalb haben sie sich schon daran gewöhnt, es damit nicht so 127 
genau zu nehmen. Ich würde sagen, sie beachten überhaupt keine Gebote. 128 
F: Warum wird es nicht zur Schau gestellt? 129 
A: In muslimischen Ländern mögen sie die Juden nicht so sehr. Ich erinnere mich noch, 130 
dass konkret bei uns, in Usbekistan, bei uns wurde die Synagoge drei Mal angezündet. 131 
F: Erzähl doch mal, was für dich den Unterschied zwischen dem orthodoxen und liberalen 132 
Judentum ausmacht? Welche Meinung hast du dazu? 133 
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A: Orthodox bedeutet für mich, dass ein Mensch eben nach der Tora lebt. Er wacht mit 134 
dem Gebet auf und schläft auch damit ein. Ein Mensch, der dem sein Leben vollständig 135 
widmet. Das ist ein orthodoxer Mensch. Liberal ist ein Mensch, der glaubt und der achtet, 136 
aber wahrscheinlich nicht alles. Der nicht nicht alles beachtet. Der sozusagen nach seinen 137 
eigenen Möglichkeit beachtet. 138 
F: Wie erklärst du dir selbst, dass nach deinem Umzug nach Deutschland dein Interesse am 139 
Judentum gewachsen ist? 140 
A: Für mich wurde die Geschichte, die Geschichte unserer Vorfahren, interessant. Und als 141 
sich das ein wenig vertiefte, wurde es für mich noch interessanter und so ging es weiter und 142 
weiter und weiter. Es war sehr… Ich konnte mich da sehr gut hineinversetzen. Wenn man 143 
sich das mal vorzustellt, wie ernst das in Wirklichkeit war und auch sehr schwer, wie man 144 
unter solchen Bedingungen überhaupt überleben konnte. Wahrscheinlich fing ich deshalb 145 
an, mich mehr dafür zu interessieren. (Pause) Ja, wahrscheinlich wegen der Geschichte, 146 
wegen der Geschichte unserer Vorfahren. Als ich erkannte, dass sie unter solchen 147 
Bedingungen lebten, wurde es für mich interessanter. Deshalb wuchs mein Interesse am 148 
Judentum. 149 
F: Verstehe. Und meinst du, dass du ein solches Interesse auch in Usbekistan entwickelt 150 
hättest? 151 
A: Mm… Aller Wahrscheinlichkeit nach, nein. Aller Wahrscheinlichkeit nach, nein, weil 152 
ich dann andere Interessen hätte. Interessen, die wahrscheinlich überhaupt nichts mit dem 153 
Judentum zu tun hätten, weil der Religion in Usbekistan sehr wenig Aufmerksamkeit 154 
geschenkt wird. Wahrscheinlich deshalb. 155 
F: Als was würdest du dich definieren: Als „Jude“ im Sinne der religiösen Zugehörigkeit 156 
oder als „Jevrej“ im Sinne der ethnischen Zugehörigkeit? 157 
A: Wie soll ich das verstehen? 158 
F: Ich meine den Unterschied zwischen diesen zwei Wörtern im Russischen. Das heißt, 159 
wenn wir „Jude“ sagen, meinen wir, dass es ein religiöser Jude ist und wenn wir „Jervej“ 160 
sagen, meinen wir die ethnische Zugehörigkeit. Wozu würdest du dich zuordnen? 161 
A: Wahrscheinlich zum einfachen jüdischen Volk. Dem Gewöhnlichen. 162 
F: Hast du irgendwann mal daran gedacht, nach Usbekistan zurückzukehren? 163 
A: Nein, diese Frage kam mir nie in den Sinn und hat mich nie beschäftigt. Das heißt, 164 
vielleicht dorthin zurückzukehren, um sich an die Kindheit sich zu erinnern, wie ein 165 
Tourist. Aber für immer dorthin zurückkehren, nein. 166 
F: Hast du dich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 167 
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A: In Deutschland… In Deutschland habe ich alles bekommen, was ich geplant habe. Man 168 
kann schon sagen, dass ich mich angepasst habe. Ich habe keine Probleme mit der Sprache, 169 
ich habe keine Probleme mit der Kommunikation, mit den Freunden, mit der Arbeit, mit 170 
dem Studium. Alles ist bestens. Aber ich würde nicht sagen, dass Deutschland auch meine 171 
Endhaltestelle ist. 172 
F: Als du nach Deutschland gekommen bist, hattest du da irgendwelche Erwartungen? Und 173 
wurden sie erfüllt oder nicht? 174 
A: Erwartungen bei einem 15-jährigen Jungen… Wahrscheinlich hatte ich keine konkreten 175 
Pläne. Ich kam her, weil meine Eltern das gesagt haben, deshalb bin ich hergekommen. 176 
Deshalb hatte ich wahrscheinlich keine konkreten Ziele für mein Leben. 177 
F: Was bedeutet das, dass es nicht die Endhaltestelle ist? 178 
A: Die Endhaltestelle… Es nicht das Land, in dem ich für mein weites Leben bleiben 179 
möchte. Warum, weil ich an der Gesellschaft hier keine rechte Freude habe. Es gibt viele 180 
Menschen, die mir nicht sehr aufrichtig erscheinen. Sie können lächeln und dir das Eine 181 
sagen, und selbst aber etwas ganz Anderes meinen. 182 
F: Was denkst du über Israel? 183 
A: Israel. Ich war dort leider nur einmal. Das war eine Fahrt einfach, einfach ins Paradies. 184 
Und als Land hat es einen riesigen Fortschritt gemacht. Und dort zu leben ist 185 
wahrscheinlich sehr schwer. Aber ich schließe nicht aus, dass ich möglicherweise einmal 186 
dort leben werde. 187 
F: Verstehe. Und inwiefern war es für dich schwer, dich an das Leben in Deutschland 188 
anzupassen? 189 
A: Also, es war wahrscheinlich die ersten zwei Jahren schwer. Hauptsächlich wegen des 190 
Problems mit der Sprache. Als ich herkam, hat man mich natürlich in die Schule 191 
geschickt… Mm… Ich fand Freunde. Und diese Freunde waren natürlich Russen. Und 192 
dementsprechend sprachen wir miteinander auch nur Russisch. Und gerade das war ein 193 
großes Problem, denn eben aus diesem Grund habe ich das Gymnasium nicht beendet. In 194 
solchen Fächern als Mathematik und Physik lief bei mir alles bestens und in Geschichte 195 
und Deutsch einfach schrecklich. Aber später war es so, dass die Sprache irgendwie von 196 
selbst kam, weil ich mehr deutsche Freunde fand. Und es hat mich wahrscheinlich gerettet, 197 
dass ich dann auch Deutsch sprach. Mit einem Buch hätte ich wahrscheinlich nicht zu 198 
Hause sitzen und Deutsch lernen können. 199 
F: Hast du jetzt deutsche Freunde? 200 
A: Natürlich. Die meisten meiner deutschen Freunde kenne ich über das Studium. Wir 201 
haben eine gute Beziehung. Und sie wissen, dass ich ein Jude bin. Ich habe das niemals 202 
verschwiegen. Aber für sie bin ich aus irgendeinem Grunde trotzdem ein Russe. (Lacht) 203 
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Weil ich Russisch spreche. Und ich habe zu ihnen eine super Beziehung. Ich würde sogar 204 
sagen, dass es nicht einfach nur Bekannte, sondern Freunde sind. 205 
F: Was meinst du, die Bevölkerung von Deutschland, die Deutschen, sind sie religiös oder 206 
nicht? 207 
F: Aller Wahrscheinlichkeit nach eher nicht. Wieso – ein Teil von von ihnen ist schon 208 
religiös. Eben die, die gläubig sind, die in die Kirche gehen. Aber bei den Menschen, mit 209 
denen ich zu tun habe, habe ich das Gefühl, dass sie nicht gläubig sind. Sie sind einfach… 210 
Sie glauben an den heutigen Tag. Sie sind Realisten. Sie leben so, wie es kommt. 211 
F: Und meinst du, dass die deutsche Bevölkerung irgendwelche Erwartungen gegenüber 212 
den jüdischen Immigranten hat? 213 
A: Erwartungen? Äh… Weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass die Leute insgesamt, die 214 
deutsche Bevölkerung, also ich kann nicht sagen, dass sie sich den Immigranten gegenüber 215 
negativ verhalten, aber ich kann auch nicht sagen, dass dass sie sich positiv verhalten. Das 216 
ist irgendwie neutral. Sie denken, dass ich einfach zu Hause saß, meine Koffer gepackt 217 
habe und nach Deutschland gekommen bin. Es interessiert die Menschen nicht, mit 218 
welchem Ziel ich hierher angekommen bin, wie ich nach Deutschland gereist bin, warum 219 
überhaupt nach Deutschland. So kommt es mir vor. Und Erwartungen… Im Prinzip, meine 220 
ich, gibt es bei ihnen keine Erwartungen. Ich habe gehört, dass die Deutschen fragen, 221 
warum die Immigranten hierher kommen und dass sie ihnen die Arbeitsplätze wegnehmen. 222 
Deshalb sind bei einigen wahrscheinlich die Erwartungen… Überhaupt keine Erwartungen. 223 
Die Erwartung, dass alle schneller wieder ausreisen. Damit… Ich weiß nicht. 224 
F: Würdest du dich einen deutschen Juden nennen oder nicht? 225 
A: Einen deutschen Juden? Wahrscheinlich, nein. Hängt davon ab, was damit gemeint ist. 226 
Wenn ich in Deutschland lebe, wenn ich einen deutschen Pass bekomme, gelte ich als 227 
Deutscher mit… Der eine jüdische Abstammung hat. Hängt eben davon ab, was darunter zu 228 
verstehen ist. Wahrscheinlich nicht, nein. Ich will kein richtiger Deutscher sein. Das ist 229 
nicht meins. 230 
F: Welche Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 231 
A: Zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde. Zurzeit habe ich viel mit den Leuten vom 232 
Tora-Zentrum zu tun. Es sind hauptsächlich Jugendliche bis 20… Bis 30 Jahre. Und ich 233 
habe sehr viele Freunde im Tora-Zentrum gefunden. Die Beziehungen sind zu allen, zu 234 
allen ausgezeichnet, sehr gut. Es… Gerade jene Menschen, die, ich kann nicht sagen, dass 235 
sie alle gläubig sind und deshalb dorthin kommen. Nein. Die Menschen aus dem Tora-236 
Zentrum gefallen mir als… Als Freunde sehr.  237 
F: Hältst du dich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 238 
A: Ja. 239 
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F: Ja? 240 
A: Warum? Außer dem Jugendklub des Tora-Zentrums gibt es noch einen Klub, der heißt 241 
Lew-Zahav, für die Kinder von sechs oder sieben bis 14 Jahre. Und diese Kinder, bei uns in 242 
Leipzig sind das bis zu zehn, von ihnen kommen fünf oder sechs regelmäßig. Und gerade 243 
versuchen wir, uns mit ihnen nach Möglichkeit zu treffen, und wir machen Fahrten und die 244 
Wanderungen durch Leipzig. Wir besuchen den Zoo, wir besuchen den Icedom, wir gehen 245 
einfach in den Park spazieren. Wir versuchen derzeit, mit ihnen alle möglichen 246 
unterhaltsamen Dinge zu machen. Deshalb halte ich mich für ein aktives Mitglied – einen 247 
Madrich. 248 
F: Und dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft dir das irgendwie im Leben? 249 
A: Wahrscheinlich, nein. Ich weiß nicht. Und wie… Wie kann es helfen? Wahrscheinlich, 250 
nein. Möglicherweise gibt es irgendwelche Ermäßigungen. (Lacht) Ich weiß nicht. Ich 251 
nutze es nicht aus. 252 
 
Interview 5. 
 27 Jahre, weiblich, Studentin 
F: Seit wie lange wohnst du in Deutschland? 1 
A: Ich wohne hier seit siebenundneunzig.  2 
F: Und bevor du nach Deutschland kamst, wo hast du gewohnt? 3 
A: In Weißrussland, in der Stadt (der Name der Stadt). 4 
F: Und dort, wo du lebtest, in Weißrussland, gab es dort irgendwelche jüdischen Gemeinden und 5 
überhaupt irgendwelches jüdisches Leben? 6 
A: Ja, dort gab es eine Gemeinde. Es gab eine Schule dort, die von Sochnut gegründet wurde. Und 7 
dort unterrichtete man Iwrit, die Tänze. Also, für die Kinder. Für die Erwachsenen gab es Iwrit, und 8 
für die Kinder so Tänze, Sport, Iwrit, Geschichte Israels. 9 
F: Hast du daran irgendwie teilgenommen? 10 
A: Ja, ich ging dorthin (lacht) 11 
F: Und deine Familie? 12 
A: Also, mein Bruder ging hin, und meine Mutter ging am Anfang auch hin, bis wir uns vorbereitet 13 
haben, nach Deutschland zu fahren. 14 
F: Und gab es religiöses Leben dort in der Heimat? 15 
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A: Matza zu Pessach, Chanukkageld. Also, wir haben es in der Schule erlernt, aber wir haben es 16 
uns sofort gemerkt. Also, und alles. Also, man feierte irgendwelche Feiertage in der Gemeinde, also 17 
die Juden, die dort waren.  Die Feiertage wurden organisiert, aber das war schon später, später, als 18 
die jüdische Schule eröffnet wurde.  19 
F: Klar. Feierten Sie die Feiertage auch oder nicht? 20 
A: Also, zu Hause ja … Also, nicht sehr. 21 
F: Was wusstest du damals insgesamt über das Judentum? 22 
A: Damals wusste ich, dass es Israel gibt, dass es die Juden und ihre Feiertage gibt. Und alle 23 
anderen mögen sie nicht besonders. 24 
F: Könntest du mir aufzählen, welche Traditionen sie dann beachteten? 25 
A:Welche beachteten wir? Ja. Es sind sehr wenige. Zum Beispiel, Matza auf Pessach. Und … alles. 26 
F: Sag mir, welche Werte waren für dich und für deine Familie wichtig, als sie in Weißrussland 27 
lebten? 28 
 A: Die jüdischen Werte oder im Allgemeinen? 29 
 F: Im Allgemeinen. 30 
A: Also, ein guter Mensch zu sein, eine Bildung zu bekommen. Also, ich weiß nicht. 31 
Gewöhnliches, nichts besonderes. 32 
F: Wie alt warst du, als ihr angekommen seid? 33 
A: Vierzehn Jahre. 34 
F: Klar. Und welche Werte im Judentum hältst du für wichtig? 35 
A: Für mich …, ein guter Mensch zu sein. Also, seitens des Judentums, nach den Normen  der 36 
Tora. Das heißt den Nächsten zu lieben, sich nicht zu rächen, nicht Übles zu tun. Die Menschen als 37 
die Geschöpfe des Allmächtigen zu behandeln, also, und sich auch so wahrzunehmen. 38 
F: Und als ihr mit der Familie nach Deutschland gekommen seid, hat sich etwas in eurer Beziehung 39 
zum Judentum geändert oder nicht? 40 
A: Natürlich, alles hat sich geändert (lacht). Also, wir lebten in einer absolut russischen Umgebung, 41 
und hier haben wir die Religion und so kennen gelernt. Sehr stark hat es sich geändert. Also, die 42 
Umgebung wurde jüdisch, es gab Wissen, Gemeinde und die Fahrten nach Israel haben mich sehr 43 
stark verändert. 44 
F: Sind sie sofort zur Gemeinde gekommen, als sie angekommen waren? 45 
A: Nein, nicht sofort, aber nach einer Weile. 46 
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F: Wann ist das geschehen? Zu welcher Zeit? 47 
A: Als … also, es war irgendwann in den zwei Jahren, als wir nach Leipzig kamen, weil wir nicht 48 
wussten, wo wir leben werden. Und sich irgendwo anmelden, wenn du noch nicht weißt, wo du sein 49 
wirst …  50 
F: Und was geschah in der Gemeinde, als ihr dorthin gekommen seid? 51 
A: Dort gab es die jüdischen Feiertage, und das Jugendzentrum, und Stunden des Zeichnens, der 52 
Musik. Dort waren alle Juden. Es waren viele (lacht). 53 
F: Und was genau … was ist geschehen, dass es dich beeinflusst hat? 54 
A: Also, die jüdische Umgebung, wenn alle so wie du sind. Aber nicht, dass ich mich dort in der 55 
russischen Umgebung schrecklich fühlte. So war es, natürlich, auch nicht. Aber dennoch verstandst 56 
du, dass du Jude bist. Und es war dennoch wie irgendwo in der Luft zu hängen. Und dann bist du 57 
gekommen, hier sind alle so wie du: mit gleichen Problemen, mit gleichen Empfindungen.  58 
F: Wie denkst du, was ist Religion? 59 
A: Die Religion ist … das, womit du lebst und an was du glaubst. Das heißt, du … es soll dich auch 60 
auf dem geistigen Niveau also, nähren, und es auch praktisch zu leben, und nicht einfach nur zu 61 
wissen. Also, das ist es. 62 
F: Und was ist Judentum? 63 
A: Das Judentum ist die Religion der Wahrheit, der Tora. Wenn du davon ausgehst, dass die Tora 64 
die Wahrheit ist, so ist es die Wahrheit. 65 
F: Inwiefern hältst du die praktischen Vorschriften des Judentums für wichtig? 66 
A: Also, so wichtig wie die nicht praktischen. Also, gleich wichtig. 67 
F: Könntest du irgendwelche Gebote als Beispiel nennen, die du jetzt erfüllst? 68 
A: Also, zum Beispiel Kaschrut, Schabbat, hm … Taharat ha-Mischpacha also, Tzniut, also, ok 69 
also, für mich persönlich. 70 
F: Und beachtet auch jemand aus den Mitgliedern deiner Familie irgendwelche praktischen 71 
Anordnungen des Judentums oder nur du? 72 
A: Meiner eigene Familie oder die Familie meiner Eltern? 73 
F: Deine ganze Familie. 74 
A: (Lacht) Also, die Eltern so … Also, meine Mutter beachtet Jom Kippur. Also, sie bemüht sich 75 
auf ihrem Niveau. Isst das Schweinefleisch nicht, also, isst so kein Fleisch mit Milch. Also, nicht so 76 
streng. Und meine eigene Familie beachtet alles zusammen mit mir. Mein Bruder beachtet nichts. 77 
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F: Wer von euch hat früher damit angefangen, sie zu beachten: du oder, sagen wir, deine Mutter? 78 
A: Ich natürlich. Also, meine Mutter … sie hatte nicht den gleichen Zugang zu Informationen und 79 
solch eine Umgebung. 80 
F: Klar. Und was meinst du über das orthodoxe und über das liberale Judentum? Und was meinst 81 
du, wie sich diese Strömungen unterscheiden, und wie du dich zu ihnen verhältst? 82 
A: Also, ich meine, dass ich zum orthodoxen gehöre. Also, liberal, scheint mir, das … ist der erste 83 
Schritt zur Assimilation. Weil sie dort viele Parallelen zwischen dem Judentum und … einführen. 84 
Sie geben sich den Anschein, dass das Judentum mit Chris … Also, nicht dass es im Prinzip ähnlich 85 
wäre, sie wollen natürlich nicht christlich sein, aber sie passen sich irgendwie zu dieser Welt an. 86 
Das wir ja nicht so verschieden sind. Einerseits, ist es gut, dass es so etwas gibt. Demnach ist 87 
jemand daran interessiert. Aber andererseits führt es zur Assimilation. 88 
F: Und wie erklärst du dir selbst, dass sich deine Beziehung zum Judentum nach der Ankunft in 89 
Deutschland geändert hat? 90 
A: Ich erkläre mir es dadurch, dass ich viel freie Zeit hatte, in der man nachdenken konnte, über das 91 
Leben, über den Sinn und ähnliches nachdenken konnte. Und auf die Fragen, die ich hatte, habe ich 92 
die Antworten im Judentum gefunden. 93 
F: Hast du irgendwelche Unterrichten, und Seminare besucht? 94 
A: Ja, die Unterrichten und die Seminare.  95 
F: Und wie würdest du dich selbst bezeichnen: „Evrejka“ im ethnischen Sinn oder als Jüdin im 96 
religiösen Sinn? 97 
A. Also, eher als Jüdin im religiösen Sinn. Also, ethnisch bin ich nicht vollständig Jüdin, wenn man 98 
so will. Wahrscheinlich, mehr im religiösen Sinne.  99 
F: Und hast niemals daran gedacht, nach Weißrussland zurückzukehren? 100 
A: Also, zuerst, als es mir langweilig war. Das war schnell vorbei. 101 
F: Und hast du dich schon in Deutschland angepasst? 102 
A: Also, ja, mehr oder weniger.  103 
F: War es kompliziert? 104 
A: Also, es hat Zeit gebraucht. Also, ich weiß nicht, bis du die Sprache erlernst, bis du dich 105 
beginnst … du kriegst Freunde. Also, Zeit braucht es … schwer, es so genau zu sagen. Ein Jahr, 106 
zwei, drei. Also, bis zu drei Jahre.  107 
F: Und als du nach Deutschland fuhrst, hast du irgendwelche Erwartungen von Deutschland 108 
gehabt? Und wenn ja, haben sie sich erfüllt oder nicht? 109 
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A: Ich hatte keine Erwartungen, weil ich dreizehn Jahre alt war. Und so wusste ich nicht, was mich 110 
erwartet. Also, einfach der Umzug und alles, ein neuer Ort. So Erwartungen gab es bei mir keine.  111 
F: Und wie ist deine Beziehung zur lokalen Bevölkerung, mit den Deutschen? 112 
A: Normal. Also, … ich respektiere sie. Normale, glatte, es gibt keine Konflikte. 113 
F: Hast du deutsche Freunde? 114 
A: Also, es gibt ein Paar. Aber deswegen, weil das Judentum beschränkt, ihre Zahl hat sich 115 
verringert. 116 
F: Hat sich verringert? 117 
A: Ja. Also, es sind Freunde aus der Schule. Als sie die Schule beendet hatten, sind alle 118 
weggefahren. Die Freunde im Institut, ich studiere schon viele Jahre, sie sind schon irgendwohin 119 
gegangen oder ähnliches. Deshalb also sind es nicht mehr sehr viele. Wenige, können wir sagen. 120 
F: Wie schätzt du die lokale Bevölkerung in Deutschland ein, ist sie religiös oder nicht? 121 
A: Ich meine, dass wenigstens in Sachsen sie nicht religiös ist. Also, in den neuen Bundesländern 122 
nicht. In Bayern kann es mehr sein, also, nicht religiös, aber traditionell sein. Und in Leipzig 123 
überhaupt nicht. 124 
F: Wie denkst du, hatte die lokale Bevölkerung irgendwelche Erwartungen bezüglich der jüdischen 125 
Immigranten? 126 
A: Nein. Ich weiß nicht, was sie erwartet haben. Mir scheint es, viele wussten nicht, dass es sie gibt. 127 
Also, weiß ich nicht, wahrscheinlich zum Arbeiten, sie helfen Deutschland. 128 
F: Das heißt, meinst du, es gab keine spezifischen Erwartungen in Bezug auf die Juden? 129 
A: Also, mit jenen Jugendlichen, zu denen ich Kontakt hatte, wussten überhaupt nicht so sehr, dass 130 
es so was gibt.   131 
F: Sag mir, zählst du dich zum deutschen Judentum oder nicht? 132 
A: Ich zähle mich nicht dazu. 133 
F: Und, sagen wir, identifizierst du dich mit der deutschen Bevölkerung oder mit Deutschland? 134 
A: Ja also, mit Deutschland. Wie ein Bewohner Deutschlands fühle ich mich.  135 
F: Wie hättest du dich genannt: eine deutsche Jüdin oder eine Jüdin in Deutschland? 136 
A: Eine Jüdin in Deutschland. 137 
F: Und, sagen wir, am deutschen sozialen, kulturellen Leben nimmst du auf irgendeine Weise teil 138 
oder nicht? 139 
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A: Deutsche sozial … weiß ich nicht, was meinst du? 140 
F: Alles, was du dir vorstellen kannst. 141 
A: Also, ja, ich bin ein soziales Element. Ich lernte in der Schule, ich gehe ins Institut. Ich will in 142 
nächster Zukunft eine Arbeit finden. Aber an irgendwelchen religiösen, also Weihnachten, nehme 143 
ich nicht teil. Ich nehme an säkularen Sachen teil, nicht an religiösen. Aber so was wie zum Beispiel 144 
die Feierlichkeiten im Institut, ich kann zu diesen Veranstaltungen gehen. Aber auf der Weihnachts 145 
… aber an der Weihnachtsvorlesung nehme ich auch teil, aber ich gehe nicht in die Kirche, ich 146 
zünde keine Lämpchen an, noch sonst etwas.  147 
F: Und planst du in Deutschland lebenslang zu bleiben oder nicht? 148 
A: Ich weiß vorerst nicht. Also, ich weiß nicht. Also, kann sein … ich wollte irgendwann nach 149 
Israel, aber nicht in der allernächsten Zeit fahren.  150 
F: Und wie verhältst du dich überhaupt gegenüber Israel? 151 
A: Sehr gut. Aber dort ist das Leben schwer, die Bedingungen schwer.  152 
F: Und in irgendein anderes Land würdest du umsiedeln? 153 
A: Nein. 154 
F: Sage mir bitte, wie sind deine Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 155 
A: Sehr gut. Also, normal. Niemand kränkt mich, ich, hoffe ich, auch niemanden (lacht). 156 
F: Du hast dort Freunde? 157 
A: In der Gemeinde, ja. Also, unter der Jugend, die mit der gleichen Einstellung wie ich.  158 
F: Was bedeutet „mit der gleichen Einstellung“? 159 
A: Also, das bedeutet, wenn sie sich selbst für die jüdische Religion, das Judentum interessieren. 160 
Also, obwohl es auch solche gibt, die sich nicht dafür interessieren.  161 
F: Und mit anderen Immigranten, nicht-jüdischen, hast du Kontakt? 162 
A: Also, wenn ich sie im Institut oder sonst wo unterwegs treffe, dann ja. Aber gezielt suche ich 163 
ihre Gesellschaft nicht.  164 
F: Und mit den russischsprachigen Immigranten? 165 
A: Ja, aber wieder nur, wenn sie dort sind, wo meine Tätigkeitsbereich ist. Aber speziell 166 
loszugehen, um jemanden zu suchen, also russische Deutsche, nein.  167 
F: Dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft das dir irgendwie im Leben oder nicht? 168 
280 
 
A: Also, es wirkt sich auf meinen Tätigkeitsbereich vorerst nicht aus.   169 
F: Vorerst? 170 
A: Also, ich weiß nicht, was mich in Zukunft wartet. Also, wenn wir zulassen…, so muss man die 171 
Steuer gemäß des Einkommens nicht an die Kirche, sondern an die jüdische Gemeinde zahlen. Es 172 
beeinflusst das Leben irgendwie. Bisher aber auf keine Weise. Also, ich bin gerade erst Mitglied der 173 
Gemeinde geworden, dort gibt es unterschiedliche Veranstaltungen und ähnliches. Und so wirkt es 174 
auf keine Weise.  175 
 
Interview 6. 
60 Jahre, weiblich, berufstätig (Nebenjob) 
F: Wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: 15 Jahre. 2 
F: Woher kommen Sie? 3 
A: Aus Weißrussland. 4 
F: Und dort, wo Sie in Weißrussland gelebt haben, gab es da jüdisches Leben in 5 
irgendeiner Art und Weise? 6 
A: Das fing nach der Perestrojka an. Da kamen verschiedene reformistische Bewegungen 7 
auf. Direkt nach der Perestrojka fing es an, dass die Absatzmärkte von den jüdischen 8 
Bewegungen erobert wurden: auch von den orthodoxen, also, den Traditionellen. Also, alle, 9 
alle, alle. Kamen nach und nach aus dem Ausland zu uns. Und insgesamt gab es bei uns 10 
zwei Sonntagsschulen. Und eine von ihnen – ich weiß jetzt nicht, welche – war bis vor 11 
Kurzem die größte in der GUS. Ich war dort sogar Vorsitzender des Elternausschusses. Und 12 
im Allgemein haben wir dort – wir hatten keine Ahnung von nichts, absolut nichts – 13 
angefangen, freitags zum Schabbat zu kommen und die Tora zu lesen. Da war einer, der das 14 
angestoßen hat. Das war nicht lange. Also, wir haben den Schabbat natürlich nicht beachtet. 15 
Wir wussten nicht, was das ist und was es da zu beachten gibt. Und wir verstanden das 16 
auch nicht, und wussten auch gar nicht Bescheid. Aber nichtsdestotrotz… 17 
F: Welche Erinnerungen haben Sie an das religiöse Leben dort? 18 
A: Meine Kinder waren die ersten in der ersten Schule und in der zweiten Schule. Und sie 19 
hatten dort das Sagen. Im Prinzip das Erste und das Zweite. Also, natürlich hat das mit der 20 
Religion nichts… Und später, nach der Perestrojka, fing es an mit diesen Pionierlagern, den 21 
ausländischen Pionierlagern. Mein Sohn fuhr dann auch in diese Lager, aber wie man heute 22 
über sie weiß… Jetzt ist wohl bekannt, dass… Aber damit nicht genug. Es ist gut, dass wir 23 
rechtzeitig die Notbremse gezogen haben und weggezogen sind, weil das doch solche 24 
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Missionierungslager waren, christliche. Weil er sowohl in Holland als auch in Finnland 25 
war, obowhl wir noch nicht wussten, was Ausland ist. In Nordirland, in Polen. Und so 26 
ergab es sich, dass wir von einem Tag auf den anderen weggezogen sind.  27 
F: Was wussten Sie damals über das Judentum? 28 
A: Das war sehr wenig. Sehr wenig. Also, wie gesagt, wir fingen an, dieTora zu lesen und 29 
freitags zusammenzukommen. Später fingen wir mit dem Kiddusch an, wie um den 30 
Schabbat zu begehen, also sprachen wir den Kiddusch. Wir beachteten aber nicht, dass man 31 
nirgendwohin fahren soll, die Sache mit dem Licht, die Verbote – das wussten wir alles 32 
nicht. Das haben wir erst viel später gelernt. Und über Kaschrut wussten wir überhaupt 33 
nichts, überhaupt nichts. Also, wir sind weggezogen, wann war das nochmal, 1996. Heute 34 
gibt es dort eine neue Synagoge, sogar zwei Synagogen und ein Gemeinde und all sowas. 35 
Und parallel dazu entwickelt sich dort das jüdische Leben. Dieselben Geldgeber wie auch 36 
in Leipzig. Und es gibt sogar eine Mikwe, so eine wie bei uns auch. Und ein und derselbe 37 
Geldgeber. 38 
F: Und welche Werte waren Ihnen damals wichtig, Ihnen und Ihrer Familie, als Sie in 39 
Weißrussland lebten? 40 
A: Also, wertvoll waren für uns natürlich unsere Kinder. Die Werte waren die, die man 41 
braucht um seine Kinder zu erziehen und auf eigene Beine zu stellen. Und das war das 42 
Wesentliche. Und wir hatten Eltern. Meine Familie, das waren: ich, zwei Brüder, die Eltern 43 
und die Großmutter. So haben wir immer als Familie gelebt. Später habe ich geheiratet, 44 
dann heirateten der Reihe nach zwei meiner Brüder. Und wir kamen zusammen… Unsere 45 
Werte waren immer… Wir kamen immer an allen Feiertagen zusammen, besonders an 46 
Neujahr, am siebten November, am Tag des Sieges. Der Tag des Sieges war für uns sehr 47 
wichtig, weil mein Vater an der Front gekämpft hat. Er war seinerzeit Arzt bei der 48 
Panzerbrigade, da war er noch ganz jung. Hat in Leningrad studiert und ist nach seinem 49 
Abschluss sofort an die Front gegangen. Und später ist er ins Spital in Frunse geraten. 50 
F: Welche Werte des Judentums sind Ihnen wichtig? 51 
A: Also, im Judentum, Werte… Das ist natürlich eine interessante Frage. Dass unsere 52 
Kinder Juden blieben. Und was heißt das, dass die Kinder Juden bleiben sollten? Ich stehe 53 
jetzt vor dem schwierigen Problem, dass mein Sohn eine Jüdin heiraten soll. Wäre es meine 54 
Tochter, wäre das was anderes. Und trotzdem entfernen sie sich später vom Judentum, 55 
wenn die Ehefrau nicht… Und wenn mein Sohn eine Nichtjüdin heiratet, dann war’s das, 56 
unsere verlorenen Stämme Israels. 57 
F: Als Sie nach Deutschland angekommen sind, hat sich da etwas an Ihrer Beziehung zum 58 
Judentum geändert oder nicht? 59 
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A: Als wir hergezogen sind… Also, meine Beziehung zum Judentum hat sich natürlich 60 
verändert. Ich wurde achtsamer. Und später haben wir uns hier selbst… Und die Lektüre 61 
der Tora und den Kiddusch organisiert. Darum haben wir uns eben gekümmert. Und das 62 
setzen wir jetzt fort. Wieviele Jahre sind jetzt wir hier, acht Jahre. Seit dem Jahr 2000, 63 
2001.  64 
F: Und was genau ist geschehen? Wie hat das angefangen? 65 
A: Was genau geschehen ist… Mein Sohn… Wir lebten in Chemnitz. Dort arbeitete ich 66 
immernoch. Natürlich nicht mehr in meinem eigentlichen Beruf. Und ich… Mein Sohn ist 67 
dann zu Frau Roscher zun Unterricht gegangen. Er war da der dritte Schüler. Überhaupt 68 
war er ihr dritter Schüler. Schon dann fing sie an, also, eine Lehrerin, in der Religion 69 
Chemnitz, Dresden und Leipzig Unterricht zu geben. In Dresden gab es da auch noch 70 
jemanden. In Leipzig gab es niemanden, es gab nur Gespräche. Und in Chemnitz war er der 71 
dritte Schüler. Von ihnen ist nur er bei der Religion geblieben, ein Mann hat seinen 72 
Glauben schon ganz aufgeben und und zweiter hat sich davon entfernt. Aber jetzt kommen 73 
schon Neue, eine neue Generation. Es geht schon alles weiter. Aber später sind wir 74 
dazugekommen. Aber es hat bei ihm angefangen. Er hat selbst… Er hat uns vor die 75 
Tatsache gestellt, dass er sich beschneiden lässt. Er ist nach Bayern gefahren. Ich 76 
unterstützte ihn darin. Zu der Zeit kam unser Landesrabbiner. Wir waren natürlich 77 
begeistert von ihm. Wir wussten nicht, was das überhaupt ist. Und ist eben gekommen und 78 
hat das gemacht. Wir waren natürlich dagegen. Strikt dagegen. Wir hatten noch diese 79 
Mentalität. Wie das so ist. Es war schon peinlich, nur daran zu denken. Und ich… Ich 80 
bestärkte die Kinder immer. Wenn sie sich einmal für etwas entschieden haben, dann 81 
werden sie es so und so machen. Ich darf ihnen nicht im Weg stehen, aber wenn möglich 82 
soll ich helfen. Mein Mann war sehr unzufrieden. Er sagte: „Du hast das zugelassen“. Aber 83 
ich finde, ich könnte sowieso nichts machen. Und deshalb reiste sein Freund für die 84 
Beschneidung an. Ich habe die Fahrkarten für die Hin und Rückfahrt gekauft. Und er ist 85 
dann gefahren und so hat alles angefangen. Er wollte dort in Chemnitz ein Jugendzentrum 86 
organisieren. Er war 18 Jahre alt. 87 
F: Und wie hat es bei Ihnen angefangen? 88 
A: Also, wegen ihm. Wegen ihm, nur wegen ihm hat es angefangen. Nach ihm. Das war 89 
1998. Wir kamen an... Und später sind wir nach Leipzig gezogen. Unser Älterer hat einen 90 
Sprachkurs gemacht, hat hier mit Benicke seinen Abschluss gemacht. So hat es sich 91 
ergeben, dass wir nach Leipzig angekommen sind, weil wir eine Wohnung brauchten. Er 92 
hat eine Wohnung gefunden, der Ältere. Wir sind hergekommen, haben uns alles 93 
angeschaut und sind in Leipzig geblieben. Und ab dem ersten September ist er nach 94 
Freiburg gefahren, um an der Universität dort zu studieren, sein Studium fortzusetzen. 95 
Denn das, was er dort bei uns gelernt hatte, wurde ihm hier als Abitur angerechnet. Und er 96 
musste von vorn anfangen. Er ist für genau sein Fachgebiet nach Freiburg gefahren. Er hat 97 
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damals am pädagogischen Institut studiert, Biologie und Chemie. Und hier war das wie so 98 
ein Doppelberuf, wie… Bachelor heißt das, nein, nicht Bachelor, sondern etwas anderes. 99 
Ich habe auch mit Benicke gelernt. Da hat man mit dem Gymnasium abgeschlossen. 100 
Damals schaffte er es nicht, ein Jugendzentrum zu organisieren. Und hier gelang es ihm. 101 
Später wurde es richtig groß und entwickelte sich. Und später ist er wegen des Studiums 102 
weggezogen und wir haben die Sache in die Hand genommen. 103 
F: Heißt das, Sie haben sich mit dem Jugendzentrum beschäftigt? 104 
A: Mit Erwachsenen, mit Erwachsen. Und im Jugendzentrum gab es nach und nach auch 105 
den einen oder anderen Madrich. Es ging eben weiter. Später ist er nach Israel, nach 106 
Amerika und später nach Berlin gereist. Und im Prinzip fingen wir nach und nach an, die 107 
Tora zu lesen und zu studieren. Und die Kaschrut… Das mit der Kaschrut haben wir erst 108 
hier erfahren. Später kam die ganze Stadt zu uns in die Wohnung, um alles, alles koscher zu 109 
machen. Uns war es wichtig, ihm immer etwas zum Essen geben zu können. Und er aß 110 
doch nichts... Meine Schwester ist aus Berlin. Wir bestellten bei ihr aus einem koscheren 111 
Geschäft sehr teuer Huhn. Ich habe sogar noch Fotos. Und dort was alles so teuer. Also, 112 
damit haben wir überhaupt angefangen. Deshalb waren wir dagegen. Aber später sind wir 113 
selbst dazu übergegangen. Nach, nach den Kindern. 114 
F: Sagen Sie, was verstehen Sie unter Religion? Keine Definition, einfach Ihr persönliches 115 
Verständnis. 116 
A: Also, Religion ist… Also, Religion… Für uns, für uns jüdische, das Judentum. 117 
F: Und Religion im Allgemeinen? 118 
A: Im Allgemeinen… Religion, also… Ich weiß nicht, wie man definieren kann, was 119 
Religion ist. Religion… Ich weiß, dass ich Jüdin bin. Das bedeutet, ich etwas tun soll, zu 120 
etwas verpflichtet bin, wo ich doch die Tora schon lese und was weiß ich. Ich habe die 121 
Pflicht, die Traditionen zu beachten. Die wesentlichen Traditionen, die ich nicht verletzen 122 
darf. Und dass ich mich bemühen muss, sie zu beachten. Also, was heißt das für eine Frau. 123 
Das ist im Prinzip nicht viel. Aber man sollte sie wenigstens nicht verletzen. Für andere 124 
Völker kann ich nicht sprechen, weil ich mich mit anderen Religionen nicht auskenne. 125 
F: Inwiefern sind die praktischen Vorschriften des Judentums für Sie wichtig? Oder halten 126 
Sie sie für eher unverbindlich. 127 
A: Wichtig. Verbindlich, das ist für mich… Kaschrut, das ist zum Beispiel nicht an erster 128 
Stelle. Wir und meine Kinder… Zum Beispiel werde ich sie (die Enkelin) morgen in die 129 
koschere Familie führen, aber werde ihr von dort nicht zum Essen geben. Ich nehme selbst 130 
etwas mit. Für sie ist das ein anderes Kaschrut. Für mich das wie die erste Stufe. Ich esse 131 
kein Schweinefleisch, ich mische Fleisch nicht mit Milch. Ich… Also, bei mir gibt es 132 
solche Einschränkungen, ganz normale. Und im Prinzip haben wir erreicht, dass es bei uns 133 
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in der Gemeinde jetzt drei koschere Küchen gibt. Und gelten die Kaschrut voll und ganz. 134 
Es ist nicht wichtig, dass in meiner eigenen Familie, bei einem Sohn, immer auf die 135 
Kaschrut geachtet wird, unser zweiter Sohn wird mit Gotteshilfe sich jetzt auch an die 136 
Kaschrut halten, hoffe ich. Aber das, das ist nicht das wichtigste. Das ist… Wichtig ist, 137 
Schabbat zu beachten. Das ist wichtiger. Wenn möglich. Also, soweit möglich, möglich. 138 
Ich gehe zu Fuß. Wir lassen an Schabbat das Licht… Schon, das Licht. Und all das, wir 139 
missachten das nicht. Am Schabbat fahre ich nicht. Sogar wenn wir irgendwohin fahren, 140 
den Schabbat verletzen wir nicht. 141 
F: Welche Gebote befolgen Sie sonst noch? 142 
A: Äh… Also, Gebote, Gebote gibt es viele. Für Frauen sind das drei Gebote: Erstens, die 143 
Samstagskerzen anzuzünden. Die Gesetze der Sauberkeit in der Familie zu beachten. Also, 144 
Mikwe und so. Und Zopfbrot, Zopfbrot zu backen. Ich backe kein Zopfbrot, aber wir holen 145 
welches und essen koscheres Zopfbrot. Das sind… Die drei Gebote für die Frau. Alles 146 
andere finden wir nicht so wichtig. 147 
F: Was denken Sie über das orthodoxe und das liberale Judentum? Worin unterscheiden sie 148 
sich Ihrer Meinung nach und wie stehen Sie dazu? 149 
A: Ich weiß jetzt nicht mehr, wie die genauen Formulierungen waren, aber in dem Buch, 150 
das ich gestern gelesen habe… 151 
F: Ich interessiere mich für Ihre Meinung. 152 
A: Also, orthodox, was bedeutet orthodox. Das ist alles erdacht. Ich werde ein Beispiel 153 
anführen. Es war (Name), unser Kohen, der dieses Beispiel mal angeführt hat. Zum 154 
Beispiel, ich meine nicht verschiedene Neigungen zur einen oder der anderen Seite. Das ist 155 
immer schlecht. Ich finde, sowohl rechte als auch linke, ultra, das ist nicht schlecht, es ist 156 
Strengmachen und ich weiß nicht, ob das sein muss oder nicht. Kommt darauf an. Aber 157 
zum Beispiel beim Friseur. Ein Mann geht zum Friseur und sagt: „Machen Sie mir eine 158 
Frisur, also, eine schöne Frisur wäre. Machen Sie mir eine Frisur, die schön ist. So noch 159 
etwas mehr. Und hier, und hier auch. Hier auch noch“. Und so kam es, das ser am Ende 160 
eine Glatze hatte. Kurzum, nähme man alle nicht notwendigen Gebote weg, dann bliebe 161 
nichts übrig. Und er wurde… Und das führt zum Christentum. Zum Christentum, zu 162 
anderen Strömungen, weil das Wichtigste weggelassen wurde. Und was heißt deshalb 163 
liberal? Liberal (ich habe gestern übrigens darüber gelesen) gab immer. Das was liberal 164 
war, wurde bei uns reformistisch gennant, von irgendjemandem. Reformistisch, was ist eine 165 
Reform? Die Reform in der Tora… Der Allmächtige… Bei uns ist alles einheitlich. Bei uns 166 
ist das mono… Monotheismus. Tatsächlich ist Monotheismus im Christentum und im Islam 167 
auch Monotheismus, aber in anderer Form. Wir kommen direct vom Allmächtigen, das 168 
ist… Wir unterwerfen uns und wir bitten ihn, und alle anderen tun das durch jemanden 169 
anderes, durch Muhammed oder so. Das ist auch Mono… Das ist von hier gekommen. 170 
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Aber den Menschen fiel es schwer. Es war interessant… Naja, warum soll ich… Sitzen, 171 
lesen. Also, ich spreche für einen Mann. Für mich gilt anderes: die Kinder, die Familie. 172 
Obwohl ich die Psalme lese, ich persönlich mache das. Und warum gehe ich zum Beten? 173 
Mein Mann geht jeden Tag drei Mal zum Gebet. Ist das leicht? Es gefällt ihm nicht 174 
besonders, weil er natürlich ausschlafen will, und, wenn nötig zur Arbeit gehen. Aber er 175 
geht, denn, wenn es auch schwer ist, ist es doch notwendig. Denn bis zum Minjan, also, aus 176 
Talmud, bis… Wenn es in einer Stadt einen Minjan gibt, dann bekommt diese Stadt den 177 
Status der Stadt. Egal, es gibt bei uns 1300 Leute in der Gemeinde, aber manchmal ist es 178 
schwierig, einen Minjan zu versammeln. 179 
F: Was denken Sie: Wenn Sie nicht nach Deutschland gekommen wären, hätte es diese 180 
Veränderungen in Ihrer Beziehung zum Judentum gegeben oder nicht? 181 
A: Sie wären geschehen. Ich weiß, dass es dort jetzt ähnlich ist, nach zehn oder elf Jahren, 182 
ich bin dorthin gefahren… Früher gab das dort auch, aber es gab dort nicht solche 183 
Mikwen… Und wir waren vor zwei Jahren dort und kamen nach Rosh-ha-Shana. Wir 184 
waren dort in der Synagoge, und im Prinzip haben wir dort alles beachteten, was wir 185 
konnten. Und wir feierten dort alle Feiertage. Und dort ist eigentlich alles genauso, und es 186 
sind dieselben Rabbiner. (Vorname), zum Beispiel, (Name) kam zu uns, und er dort ist er 187 
auch für diese Stadt zuständig. Und er ist alle zwei Wochen dort. Kann sein, jetzt schon, ja. 188 
Es gibt doch eine ähnliche Wiederherstellung wie hier. Aber im Prinzip, wenn wir nach 189 
Israel gezogen wären, dann wäre damit jetzt nichts. Das ist zu 100 Prozent sicher. 190 
F: Und wie erklären Sie sich diese Veränderungen? 191 
A: Das steht so in der Tora geschrieben. Die Kinder, bei den Kindern… Ich habe die 192 
Kinder selbst gefahren, sie waren noch klein. Mein jüngerer Sohn, der erste, sagte ein 193 
Gedicht auf, wenn Pessach war. Also, das war eine richtige Show, dort gab nicht solche… 194 
Dort gab es Konzerte, immer. So dann sagte er noch eins von Jewtuschenkos Post-195 
Perestroika-Gedichten auf. Also, natürlich stand das in keinerlei Beziehung dazu, also zum 196 
Jüdischen. Und nichtsdestotrotz, schon… Es steht in der Tora geschrieben, dass die Kinder 197 
kommen werden, und später werden die Eltern kommen. Und es… Später ist er hierher 198 
gekommen. Später haben alle seine Freunde dasselbe gemacht. Und ich sehe die, die 199 
überhaupt keine Ahnung hatten, und deren Eltern noch mehr dagegen waren… Am Anfang 200 
wollten alle Eltern hier, dass er weg wäre. Und spatter wurden sie alle zu Rabbinern. 201 
F: Als was würden Sie sich bezeichnen: Als „Jevrejka” im ethnischen Sinne oder als 202 
„Jüdin“ im religiösen Sinne? 203 
A: Ich bin sowohl Jüdin, als auch Jevrejka und so. Ich war so und so immer eine Jevrejka. 204 
Ich fühlte mich immer als Jevrejka, obwohl ich mich seinerzeit dadurch irgendwie ein 205 
bisschen zugehörig fühlte. zugehörig wozu? Weil ich die ganze Zeit unter den Gojim lebte. 206 
Zum ersten Mal, als wir aus Kirgisien gekommen waren… Was war dort das Wort ‚Jude’? 207 
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So was existierte dort nicht. Kannte man dort nicht. Wahrscheinlich sind nach dem Krieg 208 
alle dahingekommen. Dort gab es sehr viele Ukrainer, die Usbeken lebten bei uns, von den 209 
Zigeunern kamen damals auch sehr viele gekommen, die später wieder sie weggingen. Wer 210 
auch immer. Wir kamen nach Weißrussland, das ist die Heimat meiner Eltern, und sind wie 211 
in unsere Heimat zurückgekehrt, in eine andere Stadt, aber in unsere Heimat. Und ich bin 212 
zum ersten Mal zur Schule gegangen, ich war… Noch keine zehn Jahre alt. Das zweite 213 
Viertel die dritten Klasse. Es war November, am 29. Oktober kamen wir an. Wir kamen 214 
von einem Tag auf den anderen und ich wusste nicht, was los ist, und plötzlich hörte ich 215 
„Jidovka, Jidovka“. Ich kapierte überhaupt nicht, ich hörte nicht, dass ich gemeint war. Erst 216 
später zu Neujahr, wir sind im Oktober angekommen. Und ich habe „Jidovka, Jidovka” 217 
gehört. Und mein jüngerer Bruder, er war acht Jahre jünger. Seine Großmutter, bevor sie 218 
das Haus verkaufte, kam zu Neujahr zu uns. Und mein Bruder war da anderthalb Jahre alt. 219 
Und was er mir, sie gab ihm irgendwelche Süßigkeiten. Wir verstanden das nicht. Sie 220 
nannten ihn (Name). Später war es unter den Gojim irgendwie peinlich ihn so zu nennen. 221 
Wenn er mir irgendwas nicht gab, nannte ich ihn: „Jude“. Also, eine gierige Person. Ich 222 
weiß, mein Vater hat sich darüber geärgert. Er hat es nie erklärt. Er war selbst aus 223 
Weißrussland. Ich kannte das Wort nicht. Später habe ich mit der Zeit erkannt, was es 224 
bedeutet. Wir wussten, dass wir Juden sind. Meine Großmutter, meines Vaters Mutter, war 225 
im Getto umgekommen. Und sie kamen dahin, seine Mutter schon nach dem Institut. Und 226 
die Großmutter ist umgekommen. Und der Großvater war schon zum zweiten mal 227 
verheiratet, mit einer Deutschen. Dort gab es eine deutsche Kolonie. Und wir wussten, dass 228 
es in Talas drei jüdische Familien gab. Also, wir wussten es und ich wusste es. 229 
F: Verstehe. Haben Sie niemals daran gedacht, nach Weißrussland zurückzukehren? 230 
A: Ich war klein. Und jetzt. Von hier aus? Wir sind weggezogen, warum sind wir 231 
weggezogen? Wir wollten nach Israel, weil meine Mutter mit ihrem Bruder, mit ihren 232 
beiden Brüdern, nach Israel gefahren war. Und wir kamen zusammen und wollten nach 233 
Israel fahren. Also, wir dachten, sie werden irgendwo unterkommen, wir werden sehen. Ich 234 
werde hinfahren und weitersehen. Und wir werden nach Israel fahren. Und es kam so, dass 235 
es damit schon vorbei ist. Und später ergab es sich zufällig, dass meine Cousine zweiten 236 
Grades aus Minsk und noch eine Cousine zweiten Grades nach Deutschland gingen. Und 237 
sie hat ihr gesagt: Wir haben einen Antrag gestellt und komm, stell du auch einen Antrag. 238 
Auf jeden Fall. Das war noch in Moskau, und ich hatte nach Moskau häufiger Dienstreisen. 239 
Ich kam nach Moskau und reichte einfach die Dokumente ein. Und das alles während der 240 
Dienstreise. Niemand wusste etwas. Und später, als es dann so kam, da wollte ich natürlich 241 
nicht. Dachte gar nicht daran. Wir dachten nur daran, nach Israel zu fahren. Aber dann kam 242 
die Perestojka und Geld war am meisten… Ich hatte es, von meiner Mutter, von der 243 
Schwiegermutter. Also viel Geld. Und in einer Nacht war das ganze Geld war weg. Und ich 244 
dachte, jetzt fahre ich nach Israel… Und basta. Und später habe ich Geld gespart und bin 245 
nach Israel gefahren. Also, wir dachten nicht an Deutschland. Wir bekamen einfach die 246 
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Dokumente, die Genehmigung. Im letzten Moment, bei der Genehmigung war die Frist 247 
schon fast zu Ende. Und ich bin hingefahren, ich konnte nach Israel fahren. Ich kam an, 248 
nach zwei Monate sind wir schon wieder abgefahren. Ich habe in Israel einfach erkannt, 249 
dass meine Kinder… Eines ging von uns, sollte von uns gehen… Eins blieb noch ein Jahr 250 
und beendete die zehnte Klasse, eins noch ein Jahr und machte seinen Abschluss am 251 
Institut. Und Schluss, und beide gehen zur weißrussischen Armee. Ich wollte das nicht. 252 
Später bin ich nach Israel gefahren, und ich habe wusste, weder zur weißrussischen, noch 253 
zur israelischen Armee. 254 
F: Wie stehen Sie im Allgemeinen zu Israel? 255 
A: Israel ist ein säkulares Land. In Allgemeinen habe ich ein normales Verhältnis dazu, 256 
aber es ist schwierig, dort zu leben. Und ein besserer Jude zu sein… Ich konnte hier Jüdin 257 
sein, es ist genauso, wie dort. Dort gibt es meine Brüder, einen gibt es schon nicht mehr, 258 
aber meine Neffen. Israel ist ein gutes Land. Aber dort zu leben es ist unmöglich, besonders 259 
als Jude. Sehr schwer. Es muss schon… Kaum jemand dort… Also, es kommen schon 260 
Leute dahin, nicht so, wie in allen anderen Ländern. Besonders in Deutschland. Ich war in 261 
Bezug auf den Reformismus und den Liberalismus noch nicht fertig. Warum hat der 262 
Holocaust und all das, der Antisemitismus, in Deutschland angefangen? In Deutschland, in 263 
dieser zivilisierten Gesellschaft. Immer schon zivilisiert, und es gibt sehr viel gemischte 264 
Familien von Deutschen mit… Und die Menschen haben absolut überall, besonders in 265 
Russland, unter sich gelebt, in der ganzen Welt. Und das war gut so. Sie konnten ihre 266 
Religion wenigstens bewahren. Wenn es auch Verfolgungen, Gemetzel und alles gab, aber 267 
sie konnten ihre Religion bewahren. Und als sie begannen, in dieses beste… Sie sahen sich 268 
um und fragten, wozu ein solches Leben. Wozu beten, wenn wir auf ein Konzert, auf einen 269 
Spaziergang gehen können. Wo sind diese FKK-Strände und so? Es hat in der DDR 270 
angefangen. Im Judentum steht Bescheidenheit an erster Stelle. Und wenn die Menschen 271 
sich von ihren Wurzeln entfernen, werden sie nach und nach assimiliert. Und die 272 
Assimilation hat zu all dem geführt… Und sie hat zu noch mehr Antisemitismus geführt, 273 
weil ein Jude immer der Katalysator ist. 274 
F: Was meinen Sie, und haben Sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 275 
A: Ich denke, dass es mir vom ersten Tag an gefallen hat. Ich denke, ja. Und meine Familie 276 
auch. 277 
F: Und hatten Sie irgendwelche Erwartungen an Ihren Umzug nach Deutschland? Und 278 
wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 279 
A: Welche Erwartungen… Eine Erwartung… Ich bin nicht dazugekommen, etwas zu 280 
erwarten. Ich wollte einfach eine Zukunft für meine Kinder. Und ich denke, dass ich das 281 
erreicht habe. 282 
F: Was meinen Sie, … 283 
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A: Noch nicht alles. Ich muss meinen Sohn noch verheiraten. 284 
F: Verstehe. Und was meinen Sie, ist die lokale Bevölkerung in Deutschland religiös oder 285 
nicht? 286 
A: Also, bei der lokalen Bevölkerung ist jeder anders, jeder. Einige sehr, einige nicht sehr. 287 
Also, je nachdem. Die Traditionen achten einige, einige. Die, mit denen ich gearbeitet habe. 288 
Also, sie sind nicht sehr religiös, nicht sehr. 289 
F: Und denken Sie, die lokalen Bevölkerung hatte irgendwelche Erwartungen an Sie als 290 
jüdische Immigranten oder nicht? 291 
A: Von der lokalen Bevölkerung wissen nicht alle, nicht alle wissen über die jüdischen 292 
Immigranten Bescheid. Sie sind nicht… Nicht im Bilde. Und uns… Wir haben hier eine 293 
Gemeinde, eine Gemeinsamkeit. Wenn wir eine Arbeit haben. Ich habe nur vor kurzem, 294 
Ende des Jahres, aufgehört zu arbeiten. Ich habe in den Sächsische Staatsarchiven 295 
gearbeitet. Und dort habe ich… Sofort, als ich dort hingekommen bin, habe gesagt, dass ich 296 
eine Jüdin bin, beim Vorstellungsgespräch. Und dass das nur bedeutet, dass ich… Ich, im 297 
Unterschied zu allen anderen Religionen, ich kann die Samstage und die Feiertage nicht 298 
missachten. Ich kann nicht arbeiten. Nein, nein, hier gibt es keine Probleme, weil wir dort 299 
Überstunden hatten. Alles war normal. Und sie wussten es. Ich habe es ihnen sofort gesagt. 300 
Aber ich habe mich über diese Themen mit ihnen niemals unterhalten. Weil sie, wenn dort 301 
irgendetwas sagt, sie diese Krankheit haben, dass sie sich wegen Hitler angeschuldigt 302 
fühlen. Deshalb unterhalte ich mit ihnen nicht darüber. 303 
F: Sie haben zu überhaupt keinen Deutschen eine Beziehung? 304 
A: Nein, ich habe sogar viele. Und ich habe auchmit meinen Kollegen gesprochen. Aber 305 
zum Thema Judentum. Da waren noch zwei Kollegen. Wir redeten über irgendetwas, aber 306 
ich habe das niemals vertieft. Weil sie es nicht verstehen würden. Sie wussten einfach, dass 307 
ich Jüdin bin. Und auch, wenn ich in Kursen war oder so. Meine… Ich habe jetzt auch 308 
nichtjüdische Freundinnen. Eine Bulgarin, da gibt es keine Jüdinnen, nur Deutsche. Aber 309 
sie wissen, dass ich auf diese Themen einfach nicht näher eingehe. Aber sie wissen, dass 310 
ich eine Gemeinde habe. Ich hatte mal eine Versammlung mit dem Vertreter, da war ich 311 
noch im Vorstand. Sie wissen es alle, aber ich spreche mit ihnen einfach nicht über dieses 312 
Thema. Nicht viel. 313 
F: Zählen Sie sich überhaupt zum deutschen Judentum oder nicht? 314 
A: Zum Judentum zähle ich mich dazu. Nicht zu irgendwelchem Deutschem. Zum 315 
aschkenasischen… Zum aschkenasischen Judentum. Ich bin eine aschkenasische Jüdin. 316 
F: Haben Sie eine Bindung zu Deutschland oder zur lokalen Bevölkerung? 317 
A: Nein. Also, was bedeutet Bindung. Ich lebe hier. Für mich ist es hier bequem, mir geht 318 
es hier gut. Meine Kinder haben Perspektiven. Bei mir wachsen die Enkel auf. Mir… Und 319 
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ihnen geht es hier gut. Ich habe mehr Freiheit. Ich will damit sagen, ich bin die einzige aus 320 
meiner Familie… Jetzt haben wir einen Namen für unseren Kleinen ausgesucht. Und als er 321 
geboren wurde, hat (Name) mich gefragt: „Wen gab es bei euch in der Familie? Welche 322 
Namen gab es?“ Bei uns, nach unserer Tradition, bei den Aschkenasen, wir wählen die 323 
Namen von Verstorbenen. Und die Sefarden nach den Lebendigen. Es gibt verschiedene 324 
Traditionen. Und ich konnte von unseren Verstorbenen… Ich konnte keinen nichtjüdischen 325 
Namen nennen. Alles jüdische Namen. Also, zum Beispiel meine Brüder (Name) und 326 
(Name). (Name) lebt schon mehrere Jahre nicht mehr, (Name) lebt in Israel. Also, ich 327 
genierte mich damals immer, diese Namen vor meinen Freundinnen zu sagen. Es kam nicht 328 
häufig vor, dass wir uns an unsere Zeit erinnerten in Weißrussland. Und hier kann ich frei 329 
heraus alles sagen, auch diese Namen. Ich geniere mich absolut nicht. Und meinen 330 
Nachbarn habe ich überhaupt nie gesagt, wer ich bin und was. 331 
F: Sagen Sie, würden Sie sich eine „deutsche Jüdin“ oder eher eine „Jüdin in Deutschland“ 332 
nennen? 333 
A: Eine Jüdin in Deutschland. Das gibt es. Man kann sich so nennen. Eine Jüdin, die 334 
gerade bis zur Ankunft von Maschiach in Deutschland lebt. 335 
F: Planen Sie, in Deutschland zu bleiben und hier zu leben? 336 
A: Bis jetzt habe ich nicht vor, wegzuziehen. 337 
F: Nehmen Sie am sozialen oder am kulturellen Leben Deutschlands teil? 338 
A: Am jüdischen Leben nehme ich nicht nur teil, ich organisiere es sogar. 339 
F Nein, ich meine… 340 
A: Das kulturelle Leben Deutschlands… Wie, daran teilnehmen? Im welchen Sinne? Am 341 
sozialen, da natürlich, ich arbeite ja. Von Zeit zu Zeit arbeite ich. Und jetzt auch im 342 
Verein… Natürlich, das ist das kulturelle Leben. Dort organisieren wir Ausstellungen und 343 
so. Das ist natürlich das kulturelle Leben. Natürlich nehme ich am Leben in Deutschland 344 
teil, ich nehme natürlich teil. 345 
F: Und mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde, in welcher Beziehung stehen Sie zu 346 
denen? Haben Sie Freunde dort? 347 
A: Mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde… Ich bin dort selbst seit vielen Jahren 348 
leitend tätig. Ich habe nicht nur Freunde (lacht). Es sind viele Freunde. Wir haben das ja 349 
gegründet. 350 
F: Verstehe. Und dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft Ihnen das 351 
irgendwie im Leben? 352 
A: Also mir hilft es, weil mein Ziel ja ist, dass meine Kinder Juden sind. Und deshalb hilft 353 
es natürlich. Natürlich hilft es mir. Was ist die jüdische Gemeinde? Überhaupt, was ist eine 354 
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Gemeinde? Wir können Juden auch ohne eine Gemeinde sein. Was ist eine Gemeinde? Die 355 
Gemeinde ist eigentlich etwas, bei dem etwas irgendwie unterstützt werden soll. Es ist das 356 
Gemeinsame, wo an erster Stelle der Gemeinde die Mikwe steht. Die gibt es bei uns schon, 357 
Gott sei dank. An zweiter Stelle steht der jüdische Friedhof. An dritter die Synagoge. Aber 358 
die Synagoge kann… Man kann an jedem beliebigen Ort beten. 359 
 
Interview 7. 
49 Jahre, weiblich, berufstätig (Nebenjob) 
F: Seit wann leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit 2002. Neun Jahre. 2 
F: Woher kommen Sie? 3 
A: Aus Usbekistan. 4 
F: Dort wo Sie lebten, in Usbekistan, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben? 5 
A: Ja, natürlich. In Usbekistan, besonders in Buchara, in unserer Stadt, gab es immer 6 
Synagogen und es gab auch immer Leute, die regelmäßig dorthin gingen. Dreimal am Tag 7 
gab es einen Gottesdienst. Und obwohl jetzt der Löwenanteil der Bucharajuden 8 
weggezogen ist und dort maximal noch 200 bis 250 der Bucharajuden übrig sind, gibt es 9 
dennoch nach wie vor eine Synagoge und nach wie vor gehen Leute zum Gottesdienst. Und 10 
jüdisches Leben gibt es dort immer. 11 
F: Und nahmen Sie, Ihre Familie, irgendwie daran teil? 12 
A: Nein, wir waren ganz weltliche Menschen. Wir beteiligten uns daran nur, wenn es 13 
irgendwelche Veranstaltungen gab, wie die Brit Mila – die Beschneidung eines Kindes. Zu 14 
so etwas gingen damals gewiss alle. Auch die Verwandten, die Angehörigen, die Freunde, 15 
die Nachbarn. Zu so etwas sollten alle gehen. Oder wenn jemand von den Angehörigen 16 
starb, damals musste man ein Jahr lang dort hingehen, um… Den Kaddisch zu sprechen. 17 
Darauf wurde geachtet. Und sonst im Allgemeinen nur an den wichtigeren Feiertagen. Und 18 
sonst nicht. Meine beide Großväter waren Kommunisten (lacht) zu Sowjetzeiten. 19 
F: An wichtigeren Feiertagen. Bedeutet das, dass Ihnen die Feiertage wichtig waren? 20 
A: Ja. Die Feiertage achteten wir. Befolgten, was auch immer zu befolgen war. Wir 21 
nehmen an, dass es Familien gab, naja, die Mehrheit der Familien, die die Kaschrut nicht 22 
befolgen konnten. Sie aßen trefes  Fleisch, das sie auf dem Markt kauften. Und unsere 23 
Familie kaufte auf dem Markt nur Rind-, Hammel- und Hühnerfleisch. Aber immer, wenn 24 
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Ostern war, acht Tage an Ostern, damals wurden immer das Ostergeschirr und die 25 
Ostertöpfe hervorgeholt. Obwohl das im vorigen Jahr ganz rein weggeräumt worden war, 26 
wurde dennoch alles sorgfältig noch einmal geputzt. Dafür hatten wir besonders schönes 27 
Geschirr da. Und zu Ostern wurde immer koscheres Fleisch gekauft. Besonders an Ostern. 28 
Und acht Ostertage lang aßen wir ausschließlich koscher. Verletzten keines der Gebote, 29 
aßen kein Hamez. Absolut. Keine Bonbons, kein Gebäck, nichts dergleichen. Das acht 30 
Tage lang war sehr schwierig, aber es wurde immer… Darauf wurde in Usbekistan 31 
ausnahmslos, ausnahmslos immer geachtet. Zumindest bei den Bucharajuden. 32 
F: Was wussten Sie damals überhaupt über das Judentum? 33 
A: Theoretisch wussten wir alles. Theoretisch wussten wir alles, weil das bei uns die 34 
Kinder von Geburt an zu Hause erlebte und das wussten, was die Großväter und 35 
Großmütter erzählten. Mein Großvater, obwohl er Kommunist war, machte an Ostern ein 36 
ganz besonderes Seder, las so virtuos auf Neuhebräisch, las so schön. Es… Ich bedauere bis 37 
heute, dass es damals keine Videos gab, damit ich das alles hätte einprägen können. 38 
F: Sagen Sie, welche Werte gab es damals bei Ihnen und bei Ihrer Familie, als Sie in 39 
Usbekistan lebten? 40 
A: Welche Werte… Ein Wert, der wichtigste Wert für die Bucharajuden war immer 41 
Familie. Die Familie und die Kinder. Mir scheint, für jede jüdische Frau sind die Kinder ihr 42 
wichtigster Wert. 43 
F: Und im Judentum, welche Werte halten Sie da für sich für wichtig? 44 
A: Also, ich halte alle grundlegenden Postulate für wichtig. Zum Beispiel, wenn ein Junge 45 
geboren worden ist, dann sollte unbedingt eine Beschneidung gemacht werden. Man sollte 46 
unbedingt äh… die Bar Mitzwa mit 13 Jahren gemacht werden. Später sollte der Junge oder 47 
auch das Mädchen unbedingt einen Juden heiratet. Eine Assimilation wird bei uns 48 
insgesamt nicht akzeptiert, bei den Bucharajuden. Das ist überhaupt eine 49 
Ausnahmeerscheinung. In Ausnahmefällen heirateten Bucharajuden nur Russen. Das sind 50 
die hauptsächlichen Werte. 51 
F: Nachdem Sie nach Deutschland gekommen sind, hat sich da Ihre Beziehung zum 52 
Judentum irgendwie geändert oder nicht? 53 
A: Zum Besseren, ja. Als die Kinder sehr gläubig wurden, haben wir natürlich die 54 
Entscheidung getroffen, alles vollständig nach Kaschrut umzustellen, den Samstag noch 55 
mehr zu beachten. Also, um die Sünde nicht zu verheimlichen, wir arbeiteten damals 56 
natürlich auch am Samstag. Man musste kochen und auch etwas einkaufen und auf den 57 
Markt gehen. Das war alles so, da gibt es nichts zu verbergen. Und jetzt bemühen wir uns 58 
natürlich… Nicht, dass wir uns nur bemühen, wir machen das alles nicht mehr. Sogar den 59 
Fernseher schalten wir nicht ein. 60 
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F: Was ist geschehen? Weshalb hat sich Ihre Beziehung verändert? 61 
A: (Pause) Nachdem die Kinder… Sich der Religion zugewendet hatten, da verstanden 62 
auch wir, dass im Leben, wie kann man das sagen… Dass die Seele unserer Kinder zur 63 
Ruhe gekommen war. Wir verstanden … Also, aller Wahrscheinlichkeit nach habe ich das 64 
zuerst verstanden. Denn ich habe sehr viele Geschichten aus Israel über meine Verwandten 65 
gehört, wie die Kinder bei den Eltern buchstäblich nichts essen wollten, keinen Bissen in 66 
den Mund nahmen. Kinder, die Familien hatten, die die Kaschrut-Vorschriften streng 67 
beachteten. Sie wollten später, wenn sie zum Haus ihrer Eltern kamen, nichts essen. Ich 68 
kenne so ein Beispiel aus unserer Familie. Bei meinem Onkel, dem älteren, älteren Bruder 69 
meiner Mutter, isst der ältere Sohn nichts. Wenn er zu ihm kommt, bringt er alles selbst 70 
mit: Wein, Einweg-Tassen, Salate, Mittagessen. Sogar einen Topf zum Manti-Kochen 71 
bringt er aus einer anderen Stadt mit. Aber er isst bei ihnen zu Hause nichts, obwohl sein 72 
Vater in Israel lebt und alles im koscheren Geschäft kauft. Er hat kein Vertrauen. Er 73 
vertraut nur seinem Schochet. 74 
F: Verstehe. 75 
A: Damit das… Um das alles zu vermeiden, das wurde uns klar, damit so was nicht 76 
passiert, dass mein Sohn zu mir kommt und sagt: „Ich kann bei dir nichts essen, Mutter, 77 
weil ich Zweifel habe, dass alles koscher ist“, haben wir uns entschieden alles nach 78 
Kaschrut umzustellen. Und später fing ich insgesamt an, mehr darüber zu lesen, zu lesen, 79 
und mehr zu verstehen. Zu verstehen, dass das alles wirklich sehr ernst ist und dass es 80 
nicht… (Lacht) Dass wir uns diesbezüglich sehr leichtsinnig benahmen. Und ich fing an, 81 
meinen Mann allmählich darauf vorzubereiten. Natürlich regte er sich sehr lange auf, war 82 
dagegen. Es ist wirklich, es ist sehr schwer sich zu ändern. Sehr schwer. Sehr, für 83 
Menschen, die sich daran gewöhnt haben, den Fernseher und den Computer einzuschalten, 84 
in Geschäfte zu gehen und das zu tun, was sie wollen. Für sie ist es sehr schwer sich zu 85 
ändern. Deshalb will die Mehrheit das nicht. Denn Jude zu sein ist sehr schwierig. 86 
F: Darf ich fragen, was Sie im Allgemeinen unter Religion verstehen? Ich bitte nicht um 87 
irgendeine Definition, sondern einfach um Ihr persönliches Verständnis. 88 
A: Religion, meiner Meinung nach, ist die Religion das Gewissen. Mit einem Wort, das 89 
Gewissen des Menschen. 90 
F: Und was ist das Judentum? 91 
A: Das Judentum… Das Judentum ist eine Sammlung aller Gesetze, der Gebote, die uns 92 
der Allmächtige gegeben hat, er hat sie uns nicht gegeben, sondern der Allmächtige hat 93 
befohlen, dass wir als Juden sie zu befolgen verpflichtet sind. Die Sammlung dieser Regeln, 94 
der Gesetze – das ist das Judentum. 95 
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F: Und, sagen wir mal, die praktischen Vorschriften des Judentums – halten Sie die für 96 
wichtig oder nicht so besonders? 97 
A: Natürlich sind die wichtig. Natürlich, wichtig. Wir können vieles nicht verstehen. Es ist 98 
sehr viel, was wir nicht… Es gibt viele Gebote, deren Sinn dem Menschen nicht 99 
offensichtlich ist. Aber das alles ist wirklich sehr wichtig. Sogar heute, sagen wir es  mal 100 
so, stützen die aktuellsten wissenschaftlichen Erkenntnisse all das, was in der Tora 101 
geschrieben steht. Das ist wirklich richtig. Das alles ist wirklich so. Es ist alles dafür 102 
gedacht, dass der Mensch gesund bleibt. Die Vorschriften des Kaschrut, nicht… Dass man 103 
Milchprodukte nicht mit Fleisch kombinieren soll. All das. 104 
F: Und was befolgen Sie zum Beispiel noch, außer Kaschrut und Schabbat? 105 
A: Also… Naja, ich… Verschiedene Regeln. Es gibt Regeln für Männer – ganz eigene 106 
Gesetze. Es gibt Regeln für Frauen – ganz andere. Eine Frau, eine jüdische Frau, muss nur 107 
drei wichtige Gebote beachten: beim Zopfbrotes etwas Teig abzunehmen, bevor sie das 108 
Brot bäckt – darauf achte ich. Die Kerzen am Schabbat anzuzünden, das ist 109 
selbstverständlich. Und es ist eine Pflicht, die Mikwe zu besuchen. Darauf achte ich 110 
ebenfalls. Also, ich sage gar nicht, dass eine Frau auch beten muss. Naja, für die Frauen 111 
wurde das alles etwas vereinfacht. Weil der Allmächtige verstand, dass eine Frau, wenn sie 112 
eine Familie gründet und Kinder bekommt, dass ihr dann wenig Zeit bleibt für all das. 113 
Deshalb ist er mit ihr… Nicht so streng mit ihr. Aber diese drei Hauptgebote sollte sie 114 
beachten, das ist ihre Pflicht. Diese sind am wichtigsten. Und für die Männer gibt es sehr 115 
viel. Sie sollen regelmäßig in die Synagoge gehen, einen Tefillin anlegen, es ist sehr 116 
wichtig die Schma zu sprechen und alle wichtigen Gebete zu lesen. 117 
F: Wer von… Gibt es bei Ihnen viele Familienangehörige, die die Gebote befolgen? 118 
A: Also, mein Sohn, meine Tochter, mein Mann. Wir bemühen uns nach Möglichkeit zu 119 
befolgen. (Lacht) 120 
F: Und was denken Sie über das orthodoxe und das liberale Judentum? Worin sehen Sie 121 
den Unterschied zwischen ihnen und wie verhalten Sie sich dazu? 122 
A: (Lacht) Als toleranter Mensch kann ich natürlich die Menschen verstehen, die sich diese 123 
reformistischen Strömungen ausgedacht haben, die liberalen Strömungen oder sonst 124 
welche. Aber wenn ich höre, dass Frauen Rabbiner werden, da bin ich natürlich einfach 125 
sprachlos. Denn ich weiß nicht, nein, ich bin keine Feministin. Darum geht es nicht. Ich 126 
kann mir überhaupt nicht vorstellen, wie eine Frau Rabbiner sein kann. Ich kann mir keine 127 
dümmere Idee vorstellen. 128 
F: Wie erklären Sie sich, dass sich Ihre Beziehung zum Judentum nach Ihrem Umzug nach 129 
Deutschland verändert hat? 130 
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A: Naja, nachdem ich angefangen hatte, mehr zu diesem Thema zu lesen, mir dessen mehr 131 
bewusst zu werden, kam ich zu dem Schluss, dass es wirklich notwendig ist. Nicht bloß 132 
das, sondern dass wir dazu verpflichtet sind, weil wir immerhin zum jüdischen Volk 133 
gehören. Wir sind dazu verpflichtet. 134 
F: Was meinen Sie, wären Sie nicht nach Deutschland gezogen, wäre es trotzdem so 135 
gekommen? 136 
A: Aller Wahrscheinlichkeit nach… Ich weiß nicht. Kann ich nicht sagen. Ich denke, wenn 137 
wir nicht nach Deutschland gezogen wären, wären wir nach Israel gezogen. Dort wäre es 138 
auf jeden Fall auch so gekommen. 139 
F: Und wenn Sie in Ihrer Heimat geblieben wären? 140 
A: Wir würden wohl kaum noch dort blieben, weil niemand von den Verwandten… Wir 141 
waren die letzten, die weggezogen sind. Dort blieb niemand übrig. Ich kämpfte 15 Jahre 142 
lang bis zu unserer Abreise mit meinen Angehörigen, damit wir wegziehen. 143 
F: Dachten Sie niemals daran, zurückzukehren? 144 
A: Niemals, Gott bewahre. Was habe ich dort verloren? Keinesfalls… Das Einzige, was ich 145 
noch machen könnte, wäre, nach Israel zu fahren. Nirgendwohin sonst. 146 
F: Und wie würden Sie sich nennen: eine „Jüdin“ im religiösen Sinne oder eher eine 147 
„Jevrejka“ im ethnischen? 148 
A: Beides. „Jüdin“, weil wir die religiöse Lebensweise beachten. Jüdin, ja. „Jevrejka“ der 149 
Geburt nach und Jüdin wegen der Überzeugung. 150 
F: Sagen Sie, haben Sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 151 
A: Im Prinzip, ja. 152 
F: Hat es lange gedauert? 153 
A: Naja, das hängt davon ab, was unter dem Wort angepasst zu verstehen ist. Unter sich 154 
anpassen. Also, unter voller Integration verstehe ich, dass man eine Arbeit hat, sich 155 
versorgen kann. Das hat uns Deutschland leider nicht… Ich kann Deutschland natürlich 156 
nicht daran die Schuld geben. Die Lage hier im Osten ist so. Im Prinzip, außer in Bezug auf 157 
die Arbeit, haben wir uns sehr gut an alles Andere angepasst. Wir kommen selbst klar, 158 
brauchen die Dienste eines Übersetzers nicht. Wir alle verstehen schon ganz gut, wie und 159 
was. 160 
F: War es schwer? 161 
A: Es war sehr, es war am Anfang wahnsinnig schwer. Es war wahnsinnig schwierig, weil 162 
du zum Sozialamt oder zum Arbeitsamt gehst und nicht weißt, wie du was sagen sollst. 163 
Oder du gehst zum Arzt und weißt nicht, wie du erklären sollst… Es war insbesondere 164 
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schwierig, weil meine Mutter schwer krank herkam und häufig zum Arzt musste. Und mir 165 
wurde klar, dass ich keine Wahl habe und dass ich die Sprache schneller lernen muss, um 166 
das alles zu erklären. Ich lernte die ganze Zeit. Und wenn ich zum Beispiel in der 167 
Straßenbahn fuhr, ging ich ständig mehrmals im Kopf unseren möglichen Dialog mit 168 
irgendeinem Arzt durch. Wie ich irgendetwas sagen würde, was man mich möglicherweise 169 
fragen wird, was ich darauf antworten werde, so dass die Sätze richtig gebildet wären. Und 170 
ich habe es gelernt, ja. 171 
F: Als Sie nach Deutschland kamen, hatten Sie da irgendwelche Erwartungen an Ihren 172 
Umzug? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 173 
A: Also, natürlich. Wir erwarteten, dass es für uns auf jeden Fall viel besser wird als in 174 
Usbekistan, schon in Bezug auf das Klima. Das usbekische Klima ertrug bei uns niemand. 175 
Es war dort sehr heiß, unmöglich. Wir wussten, dass in Deutschland das Klima milder ist. 176 
So war es dann auch wirklich. Also, was war Ihre Frage, ich habe das bereits vergessen? 177 
F: Ob sie erfüllt wurden… 178 
A: Ah, ob unsere Hoffnungen erfüllt wurden. Also, als einziges, dass wir keine Arbeit 179 
gefunden haben. In diesem Sinne, natürlich, weder ich, noch mein Mann konnten davon 180 
ausgehen, dass wir in unserem Alter noch über Bord sein würden. Niemand konnte das 181 
vermuten. 182 
F: Welche Beziehung haben Sie zur lokalen Bevölkerung, zu den Deutschen? 183 
A: Im Allgemeinen, im Allgemeinen keine schlechte. Aber ich sehe sehr häufig, dass auf 184 
der Straße zum Beispiel, dass da einige Deutsche missgünstig schauen. Sie sehen auf den 185 
ersten Blick sofort, dass jemand ein Ausländer ist. Gott bewahre dich davor, dich auf 186 
Russisch mit jemandem zu unterhalten, und sie hören es. Man muss gesehen haben, wie 187 
sich dann ihre Haltung ändert, wie sie sofort böse werden. Ich kann das nicht ertragen, ich 188 
bin da sehr empfindlich. Und mein Mann merkt so was nicht. Ich sage: „Schau, wie sie 189 
uns…“ Er sagt: „Wer? Niemand schaut. Wie kommst du auf die Idee? Warum denkst du 190 
das?“ Ich sage: „Aber, das ist doch offensichtlich!“, „Ja, vergiss es“, sagt er dann, „Schenk 191 
dem keine Aufmerksamkeit“. Aber ich bin ein sehr empfindlicher Mensch. Ich spüre diese 192 
negative Aura sofort, verstehen Sie. Ich kann nicht verstehen, warum dieser Mann oder 193 
diese Frau… Was habe ich ihnen getan? Ich kann das nicht verstehen. Und es gibt so 194 
wunderbare Menschen. Ganz, vollkommen unbekannte Menschen. Du gehst daher und sie 195 
strahlen dich einfach an. Die erste Zeit, als wir gerade erst hierher gekommen waren, 196 
konnte ich nicht verstehen, woher sie mich kennen. Dachte, dass sie irgendwelche Kranken 197 
sind. Also, es gibt solche psychisch Kranken – die laufen rum und lächeln. Später haben 198 
wir verstanden, dass das für diese Menschen normal ist. Gottseidank, dass solche die 199 
Mehrheit sind. 200 
F: Haben Sie Freunde unter ihnen? 201 
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A: Ja, wir haben Gottseidank sehr viele. Merkwürdig, aber wir haben viele Freunde. Es 202 
kann damit verbunden sein, dass mein Vater hier sehr gefragt ist. Und er umgibt sich sehr 203 
viel mit den Deutschen. Dadurch lerne ich viele kennen. Wir haben viele deutsche Freunde. 204 
Unsere Nachbarn sind sehr nett. Wir sind mit ihnen befreundet. Und wir haben sehr viele 205 
deutsche Freunde, ja. Wir können uns ausreichend auf Deutsch unterhalten, Gottseidank. 206 
F: Was meinen Sie, ist die lokale Bevölkerung religiös oder nicht? 207 
A: Naja, wir kennen einige Familien, die gläubig sind, Katholiken. Und sie gehen in 208 
Synag… Äh … In die Synagoge, sage ich ständig, in die Kirche zu allen Feiertagen. Also, 209 
ich weiß nicht. Ich bin dem gegenüber sehr skeptisch, weil die katholische Kirche sich wie 210 
und überhaupt… Also, sie hat sich irgendwie kompromittiert und überhaupt, kann sein, 211 
dass ich da voreingenommen bin, weil ich immerhin einer anderen Religion angehöre. 212 
Insgesamt ist es natürlich wichtig, toleranter zu sein. Aber ich denke, dass es ausreicht, 213 
einfach logisch zu denken, um zu verstehen, dass es die falsche Religion ist. Obwohl man 214 
so was wahrscheinlich nicht sagen darf. 215 
F: Was meinen Sie, bei der lokalen Bevölkerung, bei den Deutschen, gab es da 216 
irgendwelche Erwartungen gegenüber Ihnen als jüdische Immigranten oder nicht? 217 
A: Welche Erwartungen können sie haben? Ihnen ist das hier, meiner Meinung nach, 218 
absolut egal. Welche Erwartungen können sie haben? Sie wundern sich über vieles, wenn 219 
sie die religiösen Juden sehen. Zum Beispiel, das einfache Beispiel meiner Tochter. Als sie 220 
ihrem Chef erklärt hat, als sie ein Praktikum machte, dass sie samstags nicht arbeiten kann, 221 
weil sie Jüdin ist, war er schockiert. Er hat gesagt: „Was für eine Dummheit. Sie werden 222 
hier niemals eine Arbeit finden“. Mit solchen Ansprüchen. Und später hat er selbst ihr eine 223 
Arbeit angeboten. Sie wundern sich, wenn du sagst: „Entschuldigen Sie, ich kann Ihnen die 224 
Hand nicht reichen“. „Warum? Sind Sie krank?“. Einer fragte mich vor Kurzem: „Haben 225 
Sie eine Erkältung?“ Ich antwortete: „Wenn ich eine Erkältung hätte und würde Sie 226 
begrüßen, würde ich Sie anstecken?“ Ich sagte: „Nein, es ist wegen meiner religiösen 227 
Überzeugungen“. „Warum?“ „Also,“, sagte ich, „es ist bei uns nicht üblich, fremden 228 
Männern zur Begrüßung die Hand zu geben“. Das verwundert sie sehr. Sie haben keine 229 
Ahnung davon. 230 
F: Würden Sie sich zum deutschen Judentum dazuzählen oder nicht? 231 
A: Wahrscheinlich, nein. Eher nicht. Die deutschen Juden gehören mehr zur 232 
reformistischen Strömung. Mir scheint, es gibt nur wenige Orthodoxen unter ihnen. Sie 233 
sind hauptsächlich liberal oder die Reformisten. 234 
F: Identifizieren Sie sich im Allgemeinen mit der deutschen Bevölkerung oder mit 235 
Deutschland oder nicht? 236 
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A: Also, jetzt, ja. Natürlich, wenn ich meinen Verwandten erzähle, dass ich in Deutschland 237 
lebe. Entweder du willst oder nicht. (Lacht) Natürlich, wo wir doch in Deutschland leben, 238 
Deutsch sprechen, wir denken schon deutsch. Natürlich. 239 
F: Nehmen Sie am sozialen oder am kulturellen Leben Deutschlands irgendwie teil? 240 
A: Ja, natürlich. Natürlich, nehmen wir daran teil. Wir nehmen mit meinem Vater an sehr 241 
verschiedenen Veranstaltungen teil, spielen. Ein paar Mal habe ich vor deutschem 242 
Publikum einen Vortrag über die Juden gehalten. 243 
F: Planen Sie, ein Leben lang in Deutschland zu bleiben? 244 
A: Das kann niemand sagen. Religiöse Mensch besonders. Du weißt nie, was in fünf 245 
Minuten geschehen wird. Wie kann ich das wissen? Später wird es auch von meinen 246 
Kindern abhängen. Wohin wird geheiratet, wen wird meine Tochter heiraten, wohin wird 247 
mein Sohn zum Arbeiten geschickt, der zum Rabbiner ausgebildet wird. Das ist zur Zeit 248 
alles sehr unklar. 249 
F: Wie stehen Sie zu Israel? 250 
A: Sehr gut. Sehr positiv. Ein schönes Land. Das Einzige, was mich abschreckt, ist die 251 
Hitze dort. Weil wir vor der Hitze in Usbekistan geflüchtet sind. Und wenn ich daran 252 
denke, ich weiß nicht. Ich sage mir ständig: „Aber die Menschen leben dort ja irgendwie.“ 253 
Ich war vor einem Jahr mit (der Name der Tochter) dort, wir sind hingefahren. Und wir 254 
haben ihr das zum Geburtstag geschenkt. Wir sind nach Israel gereist. Mein Gott, ich wurde 255 
fast wahnsinnig. Ich konnte dort nicht schlafen, nichts. Und den ganzen Tag läuft die 256 
Klimaanlage. Alle Knochen fangen an, weh zu tun. Lässt man die Klimaanlage ausschalten, 257 
kann man nicht atmen, nichts. Man liegt im Bett, ganz nass. Oh. 258 
F: Sagen Sie, welche Beziehung haben Sie zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 259 
A: Eine gute. Gottseidank haben wir in Leipzig eine wunderbare Gemeinde, eine 260 
wunderbare. Es gibt in Wahrheit zwei oder drei… Wo gibt es das nicht? So zwei bis drei 261 
gibt es immer. 262 
F: Und haben Sie Freunde? 263 
A: Ja. Und für uns ist die ganze Gemeinde unsere Freunde. Meinen Mann mögen alle in der 264 
Synagoge sehr, alle verstehen sich gut mit ihm. Alle. Also, er ist so kommunikativ, wissen 265 
Sie, er ist so umgänglich. Obwohl, wenn man ihn sieht, würde man das nicht sagen. Aber 266 
mit Männern findet er sehr schnell eine gemeinsame Sprache. Er hat Sinn für Humor, er 267 
fängt an, Anekdoten zu erzählen. Sie mögen ihn alle. 268 
F: Halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 269 
A: Ich würde meinen, ja. 270 
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F: Dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft Ihnen das irgendwie im Leben 271 
oder nicht? 272 
A: Selbstverständlich. Wir spüren, dass wir die Gemeinde haben. Wir haben dort viele neue 273 
Freunde gefunden. Wir wissen, dass sie uns immer helfen werden, wenn etwas passiert. 274 
Das ist wirklich so. Das sind nicht nur Worte. Denn früher hatten wir zum Beispiel nur 275 
einen Landesrabbiner, und es war sehr schwierig. Zum Beispiel ist jemand von den Juden 276 
gestorben, und nach den jüdischen Gesetzen, wie Sie wissen, soll das Begräbnis am selben 277 
Tag sein. Und hier werden sie in die Leichenhalle gebracht und es dauert so lange, alle 278 
Dokumente zu sammeln. Es dauert, bis der Landesrabbiner in der Stadt ist, bis er Bescheid 279 
bekommt, dass jemand gestorben ist, bis er einen Termin festlegt, bis er ankommt und den 280 
Toten beerdigen kann. Das dauert zwei bis drei Wochen. Und so war es bis vor kurzem. 281 
Und jetzt, Gottseidank, haben wir drei Rabbiner. Wenn von denen keiner da ist, wird auch 282 
schon meinen Sohn aus Berlin geschickt. Er darf schon beerdigen. Und bei uns bemühen 283 
sie sich, dass schon nach zwei bis drei Tagen die Beerdigung ist. Sie können sich nicht 284 
vorstellen, was für ein großer Fortschritt das ist. Am selben Tag ist nicht möglich, weil eine 285 
Beerdigung nach den Gesetzen der Bundesrepublik Deutschland während der ersten zwei 286 
Tage überhaupt nicht möglich. Obwohl, in Österreich haben die Bucharajuden auf 287 
offizieller staatlicher Ebene durchgesetzt, dass bei ihnen ausnahmsweise erlaubt ist, dass sie 288 
ihre Angehörigen am selben Tag beerdigen. Und bei uns gibt es das bis jetzt nicht. Ich weiß 289 
nicht, warum, hab mich mit dieser Frage noch nicht beschäftigt. Aber bei uns bemüht man 290 
sich, die Beerdigung schon in den nächsten Tagen zu machen. Und ich erinnere mich, als 291 
vor drei Jahren meine selige Mutter starb … Da haben sie mich selbst aus der Gemeinde 292 
angerufen und haben gefragt… Es, es war Freitag. Sie haben gefragt: „Möchten Sie, dass 293 
wir sie am Sonntag beerdigen? Am Sonntagmorgen?“ Ich war ihnen so dankbar. Ich habe 294 
gefragt: „Ist das möglich?“ Sie haben gesagt: „Ja, bereiten Sie nur diese und jene 295 
Dokumente vor. Alles Übrige werden wir erledigen“. 296 
F: Sagen Sie, Ihr Sohn, wie lange nach Ihrer Ankunft wurde er religiös? 297 
A: So… Also, irgendwann nach fünf bis sechs Jahren. Ungefähr. 298 
F: Und Sie? 299 
A: Naja, auch, auch. Wie sie. Also, wir gingen davor natürlich manchmal in die Synagoge. 300 
Kannten dort viele aus der Gemeinde. Gingen auf jede Veranstaltung. Aber so intensiv 301 
beschäftigten wir uns damit bis dato natürlich nicht. 302 
F Verstehe. Und Ihr Sohn, warum er fing an, sich dafür zu interessieren? 303 
A: Sie sind irgendwie mit meiner Tochter für zwei Wochen in dieses religiöse Lager, auf 304 
ein Seminar, wie sie sagen, in die Schweiz gefahren, von der Gemeinde. Sie sehen, sie hilft 305 
wirklich sehr viel. Man hat uns irgendwie angerufen, hat aus der Gemeinde angerufen und 306 
gesagt: „Es gibt so eine Fahrt in die Schweiz für Jugendliche eines bestimmten Alters. Ihre 307 
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Kinder passen. Möchten Sie sie nicht hinschicken?“ Die Fahrt war sehr teuer – 500 Euro 308 
für ein Kind. Sie haben gesagt, dass die Hälfte die Lauder Foundation bezahlt, außerdem 309 
kann eine Häl… Ein Viertel vom Rest die Gemeinde bezahlen. Kurz, es blieben im 310 
Endeffekt 150 Euro für ein Kind von 500. So haben ich und mein Mann überlegt: Zwei 311 
Wochen in der Schweiz, nur 300 Euro bezahlen. Wenn sie für das Geld in die Schweiz 312 
noch fahren können. Umso mehr, weil es dreimal pro Tag koscheres Essen gab. Umso 313 
mehr, weil sie uns erklärt haben, dass es dort keine Gefahren gibt: Sie werden beaufsichtigt, 314 
das ist ein Kurort. So haben sie es beschrieben. Wir haben gesagt: „Na, ok, lassen wir sie 315 
fahren.“ Sie kamen aus der Schweiz zurück – ich will nicht prahlen, meine Kinder waren 316 
immer gut und wohlerzogen – aber trotzdem kamen sie als ganz andere Menschen zurück, 317 
vollkommen. Irgendwie schafften sie es, in zwei Wochen ihre ganze Weltanschauung zu 318 
ändern. Und so hat es angefangen. Später fing er auch hier an… Alles dank (der Name des 319 
Rabbiners). Später fing er auch hier an, begann sich dafür zu interessieren, und so fing es 320 




33 Jahre, männlich, berufstätig  
F: Seit wann lebst du in Deutschland? 1 
A: Seit 1995. 2 
F: Woher kommst du? 3 
A: Aus Kiew. 4 
F: Dort, in Kiew, als du noch dort gelebt hast, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben? 5 
A: Dort gab es jüdisches Leben, aber ich habe mich daran nicht beteiligt. Erst als ich 14 6 
war, wurde ich über irgendwelche Freunde, wurde ich ins Sochnut-Lager geschickt. Und 7 
dort fing ich an, all das kennenzulernen. Habe verstanden, dass das alles nicht so einfach 8 
ist. Dass ich Jude bin und damit auch verschiedene Sachen, verschiedene Traditionen und 9 
so weiter, sehr vieles verbunden ist. Naja, trotzdem war es irgendwie wie ein Spiel für 10 
mich. Und Jahr um Jahr fuhr ich wieder dahin. Drei Jahre in Folge fuhr ich in so ein Lager. 11 
Mir gefiel das sehr. Ich hatte dort viele Freunde. Das war meine einzige Verbindung zum 12 
Judentum. Also, außer, dass irgendwelche Feiertage beachtet wurden. Die wurden 13 
halbwegs beachtet. An Pessach gab es Matza, an Neujahr gab es gefüllten Fisch. So was. 14 
F: Verstehe. Und was wusstest du damals insgesamt über das Judentum? 15 
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A: Nicht so viel. Das, was ich dir erzählt habe, das war im Prinzip alles, was ich wusste. 16 
Ich wusste nur, dass ich Jude bin und zu ein paar traditionellen Anlässe, die, also… 17 
Regelmäßig sind. Pessach, Rosh ha-Schana, Chanukka – da bekam ich immer Geld. Das 18 
war im Prinzip alles. 19 
F: Kannst du sagen, welche Werte damals bei dir und bei deiner Familie wichtig waren, als 20 
ihr in eurer Heimat gelebt habt? 21 
A: Werte wie: immer gut, gut zu sein, Anderen zu helfen, ein guter Mensch zu sein. Aber 22 
nicht unter dem Aspekt, weil man ein Jude ist, deshalb. Sondern, weil man ein Mensch ist, 23 
deshalb. 24 
F: Verstehe. Und im Judentum, welche Werte sind da für dich wichtig? 25 
A: Das, was mir meine Eltern erzählt haben, das wurde dadurch gefestigt, dass, als ich mit 26 
dem Studium des Judentums anfing… Da wurde, wurde… Wurde das gefestigt. Im Prinzip 27 
dasselbe, ein guter Mensch zu sein, zu helfen, zu befolgen. 28 
F: Als du nach Deutschland gezogen bist, hat sich da etwas an deiner Beziehung zum 29 
Judentum geändert oder nicht? 30 
A: Ja. Weil hier… Mit der Ankunft hier kam so ein Begriff wie „Gemeinde“ auf. Früher 31 
gab es so was nicht. Es gab nur diese Lager und irgendwelche Bekannten, die auch Juden 32 
sind. Aber es gab nicht so eine einheitliche Gemeinsamkeit, die hilft, dass man immer 33 
dahin kommen kann, dort immer fröhlich ist, das ist immer schön. Meine Freunde sind alle 34 
hier. Und gerade das hat wahrscheinlich einen Einfluss gehabt, dass ich begonnen habe, 35 
mich mehr dafür zu interessieren, das zu vertiefen und zu studieren. 36 
F: Und was… Was ist passiert? Wie bist du an die Gemeinde geraten? 37 
A: Also, zur Gemeinde sind alle gekommen, wenn sie hierher zogen. Man muss 38 
irgendwelche… Irgendwelche Kontakte knüpfen, man muss Freunde finden. Mein Vater 39 
sagte: „Geh schon, los, geh“. Meine Mutter sagte: „Geh. Wozu sitzt du zu Hause und 40 
schaust fern?“. Deshalb ging ich zur Gemeinde und dort fand ich Freunde. Erst waren das 41 
einfach Bekannte, später sehr gute Freunde. So machten wir alle etwas zusammen, lernten 42 
zusammen. Irgendwelche Initiativen gab es auch. Im Jugendzentrum haben alle zusammen 43 
was veranstaltet. Das Jugendzentrum wurde zum Tora-Zentrum. Ich habe es damals 44 
geleitet. So ging es weiter und weiter. Heute sitze ich im Vorstand. Beschäftigte mich mit 45 
allen religiösen Sachen, die hier so geschehen. So eben. So eine allmähliche Entwicklung.  46 
F: Wann bist du zur Gemeinde gekommen? Wann nach deiner Ankunft? 47 
A: Eigentlich sofort. Buchstäblich nach einem halbes Jahr, meiner Meinung nach. Wir sind 48 
zu den Deutschkursen gegangen und danach sofort, sofort. Es war irgendein Feiertag. Und 49 
da habe ich all meine zukünftigen Freunde kennengelernt. Und so haben wir uns 50 
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entschieden, etwas zusammen zu machen. Gingen zusammen zum Unterricht, den es hier 51 
schon gab. 52 
F: Hat das dein Leben irgendwie sofort beeinflusst oder nicht? 53 
A: Nein, nicht sofort. Um es sofort zu beeinflussen, wäre es notwendig, dass mich jemand 54 
geschlagen hätte. (Lacht) Also, nein. Allmählich, allmählich. Ich war wahrscheinlich von 55 
all meinen Freunden, die mit dem Befolgen begonnen haben, da war ich wahrscheinlich der 56 
Letzte. 57 
F: Verstehe. Und was verstehst du unter Religion? Ich möchte bitte keine Definition. 58 
Einfach, wie du das verstehst. 59 
A: Religion ist… Es … Äh… Religion ist Wissen. Also, nicht der Glaube, weil Glaube 60 
ohne Wissen unmöglich ist. Es ist gerade das Wissen. Das Wissen, das dich überall hin 61 
begleitet, und nach dem du im Prinzip dein Leben gestaltest. Es ist wie eine Grundlage, die 62 
Grundlage für das Leben. 63 
F: Was verstehst du darunter, was das Judentum ist? 64 
A: (Pause) 65 
F: Ähm, wie du für dich definieren würdest, was das Judentum ist? 66 
A: Also, das ist eben, eben… Die Beziehung… Die unmittelbare Beziehung von diesem 67 
Wissen. Die unmittelbare Verbindung mit Gott. Wenn man sagt, dass das die Religion ist, 68 
dann ist es für mich das Wissen. Das Wissen über die Entstehung der Welt, das Wissen 69 
über die ursprüngliche Quelle, in der das ganze Judentum liegt. 70 
F: Inwiefern hältst du die praktischen Vorschriften des Judentums für wichtig oder hältst 71 
du sie für nicht so wichtig? 72 
A: Sie sind das Wichtigste. Das ist gerade die Anleitung, wie man leben soll. Ohne diese 73 
Anleitung kannst du nicht leben. Das heißt du kannst dein Leben leben, aber du wirst falsch 74 
ohne es, ohne dieses Wissen, leben. 75 
F: Kannst du ein Beispiel dafür nennen, was… Welche Gebote du praktisch befolgst? 76 
A: Schabbat, Kaschrut, das Familienleben – die Gesetze des jüdischen Familienlebens. Im 77 
Prinzip alles. Alles, was eben vorgeschrieben ist; alles, was möglich ist, möglich in der 78 
heutigen Situation. Alles, was man befolgen kann, befolge ich. Das heißt, dass es zum 79 
Beispiel Gebote gibt, die nicht mehr erfüllt werden können, weil es keine Tempel mehr 80 
gibt, ja, das natürlich nicht. Und solche Sachen, alltägliche, wie das Gebet, Schabbat und so 81 
weiter, all das wird befolgt. 82 
F: Verstehe. Und wer… Wer aus deiner Familie befolgt auch etwas? 83 
A: Meine Frau. 84 
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F: Niemand sonst? 85 
A: Meine Eltern versuchen es, aber nach ihrem Verständnis. Da wird nicht alles 86 
eingehalten. 87 
F: Wer von euch hat früher mit dem Befolgen angefangen? 88 
A: In welchem Sinne? Meine Eltern oder ich? Ich habe damit angefangen. 89 
F: Wie stehst du zum orthodoxen und liberalen Judentum? Worin siehst du den 90 
Unterschied zwischen ihnen und was meinst du dazu? 91 
A: (Pause) Ich finde, dass das orthodoxe Judentum die richtige Interpretation dessen ist, 92 
was in der Tora geschrieben steht. Das liberale Judentum ist nicht die richtige Interpretation 93 
unter dem Aspekt, dass… Wegen des mangelhaften Wissens oder… Irgendwie… Wie kann 94 
ich das sagen. Kann sein, die Angst der Gesellschaft hatte darauf einen Einfluss, dass die 95 
Gesetze oder so einfacher gemacht wurden, oder wie kann man das nennen, wenn ihnen 96 
nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt wird? Profini… 97 
F: Profanierung? 98 
A. Naja, ja. (Lacht) Dass das im Prinzip nicht richtig ist. 99 
F: Verstehe. Und wie würdest du es dir selbst erklären, dass sich nach deinem Umzug nach 100 
Deutschland deine Beziehung zum Judentum änderte? 101 
A: Das, was ich schon erzählt habe, mit meiner Ankunft in Deutschland kam die 102 
Gemeinde, was es bei mir bis dato nicht gegeben hatte. Da war nur die Schule, das 103 
Elternhaus, ein paar Freunde. Hier gibt es die Gemeinde, wie ein Ganzes, also, eine 104 
Gesellschaft, die sehr geschlossen ist, und wo alle einander helfen, und alle irgendwie… 105 
Irgendwie freundlich sind. Und alle meine Freunde haben irgendein gemeinsames Ziel, 106 
gemeinsame Interessen, gemeinsame Gesprächsthemen. Und das hatte wahrscheinlich am 107 
meisten Einfluss. Ich wollte mehr erfahren, hatte mehr Interesse. 108 
F: Was meinst du mit einem gemeinsamen Thema? 109 
A: Das gemeinsame Thema ist… Alle hatten im Prinzip ein und dieselben Probleme: die 110 
Integration in die Gesellschaft, ja, oder zum Beispiel irgendwelche Probleme in der Schule. 111 
Weil im Prinzip alle im gleichen Alter waren. Ungefähr die gleiche Geschichte, dass sie 112 
nach Deutschland gezogen waren, dass alles neu war. Also, die Integration in die 113 
Gesellschaft. Und wie alle zusammen diesen Moment erleben, ja. Vor allem zusammen zu 114 
sein, irgendwohin zu gehen, spazieren zu gehen, sich von all dem abzulenken und 115 
zusammen miteinander irgendwohin zu gehen. Zum Beispiel in die Gemeinde, zum 116 
Beispiel zum Religionsunterricht, und danach mit allen zusammen, ja, spazieren zu gehen. 117 
Man traf sich zuerst hier, um später mit allen zusammen spazieren zu gehen. Man hat hier 118 
irgendwas gelernt, ging dann spazieren und besprach das. Etwas ist im Gedächtnis 119 
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geblieben und dieses gemeinsame Thema führt dazu, dass … Ich rede zu viel. Ist das so 120 
ungefähr verständlich? 121 
F: Ich verstehe, ja. Was meinst du, wenn du nicht nach Deutschland gezogen wärst, wären 122 
diese Veränderungen bei dir trotzdem geschehen? 123 
A: Ich fürchte, eher nicht. Ich fürchte, eher nicht, weil man heute neue soziale Kontakte 124 
durch Seiten wie Odnoklassniki, Facebook und so weiter geknüpft werden können. Ich 125 
hatte einige Freunde, die zum Beispiel nach Israel gezogen sind. Und bei denen ist es nicht 126 
so gekommen. Ich weiß nicht, warum. Weil in Israel… Dort gibt es nicht so was wie eine 127 
Gemeinde. Die, die zum Beispiel nach Amerika gezogen sind, bei denen ist es schon eher 128 
so, aber auch wieder nicht ganz so. Weil die Gesellschaft Amerikas so frei ist, die jüdische 129 
Gesellschaft. Dort gibt es viele ganz verschiedene Dinge und (lacht)… Und so was gibt es 130 
nicht. In Deutschland waren wir im Prinzip Pioniere, ja, hier. Als die Gemeinde… Als wir 131 
hierher kamen, gab es in der Gemeinde 35 Leute. Eben deswegen war die Kommunikation 132 
vielleicht eben so, keine so große Kommunikation. Es war ein enger Freundeskreis. 133 
Wahrscheinlich kam deshalb alles so. Wenn ich dort geblieben wäre, wäre es 100-prozentig 134 
nicht so. Mit dem Umzug in ein anderes Land hätte es diese Veränderungen vielleicht auch 135 
geben, aber nicht so wie hier. 136 
F: Wie würdest du dich nennen: „Jevrej“ im ethnischen Sinne oder „Jude“ im religiösen 137 
Sinne? 138 
A: Mich selbst? „Jevrej“ im ethnischen Sinne, was bedeutet das? 139 
F: Ich meine, welche der Bezeichnungen würdest du für dich verwenden? 140 
A: Was meinst du mit einem ethnischen „Jevrej“? 141 
F: Ich meine die Unterscheidung, die es im Russischen gibt, zwischen den Wörtern 142 
„Jevrej", wenn wir nur die nationale Zugehörigkeit  meinen, und dem Wort „Jude“, wenn 143 
wir die religiöse Zugehörigkeit meinen. 144 
A: (Pause) Naja, da ich den größten… Die Hälfte meines Lebens dort verbracht habe, ist 145 
diese ethnische Bezeichnung „Jevrej“ tief in mir verankert, so dass ich ein Jude wie … In 146 
puncto der Religion bin, für mich gibt es da keinen besonderen Widerspruch. Ich würde das 147 
Eine und auch das Andere sagen. 148 
F: Hast du irgendwann mal daran gedacht, in deine Heimat zurückzukehren? 149 
A: Nur so, um mal hin zu fahren und mir anzuschauen, was dort geschieht. 150 
F: Und an das Leben in Deutschland hast du dich schon angepasst? 151 
A: Ja. 152 
F: Und war das schwierig? 153 
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A: Das hat ungefähr sieben Jahre gedauert, weil ich die ganze Zeit dachte: „Es ist klasse in 154 
der Heimat“. Und später bin ich nach sieben Jahren zurück nach Kiew gefahren, nur so, um 155 
dort spazieren zu gehen, und habe verstanden, dass dort nichts klasse ist. Und bin mit 156 
gutem Gewissen zurückgekommen. Mir geht es hier gut, besser als in meiner Heimat. Dort 157 
gibt es natürlich einen Vorteil – dort kenne ich die Sprache besser. Also, wie, ich weiß 158 
nicht. Auch die Atmosphäre ist irgendwie gut, aber letztendlich habe ich mich für 159 
Deutschland entschieden. Weil ich hier im Prinzip alles habe: Freunde und alles, die 160 
Familie, keine Probleme. Und zurückkehren will ich nicht. 161 
F: Und deine Erwartungen… Überhaupt, sagen wir, gab es bei dir Erwartungen an den 162 
Umzug nach Deutschland, und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 163 
A: Nein, ich denke, damals, in dem Alter, da gab es keine besonderen Erwartungen. Es war 164 
einfach irgendein Abenteuer. Ich war damals 16 Jahre alt. So habe ich das damals 165 
wahrgenommen. Also, wir ziehen um und tschüß, ihr alle. Wir werden telefonieren und 166 
sonst nichts weiter. 167 
F: Zur einheimischen Bevölkerung, zu den Deutschen, wie ist da deine Beziehungen? 168 
A: Heute gut. Heute normal. Ich bin nicht so viel… Ich habe nicht so viel Kontakt zu 169 
Deutschen, weil meine Frau im Prinzip auch aus Weißrussland ist, meine Freunde aus der 170 
Ukraine, Weißrussland und Russland hauptsächlich, zum Großteil. Sonst ist der Kontakt 171 
mit den Deutschen heute sehr sehr angenehm. Früher gab es da Probleme. Früher fürchtete 172 
ich mich ein wenig, weil ich in so eine… So eine Gesellschaft geraten bin, die sehr national 173 
gestimmt war. Das heißt, die neuen Faschisten, grob gesagt. Und für mich war das alles ein 174 
wenig Angst einflößend. Ich stellte es nicht zur Schau, dass ich ein Jude bin. Ich vermied 175 
es, mit ihnen umzugehen. Das war mein erster… Den ersten Kontakt mit Deutschen hatte 176 
ich in der Schule. Es war… Eine Realschule, die sehr national gestimmt war, und das 177 
verwirrte mich sehr. Und später, mit dem Wechsel zum Studiums äh… An die Hochschule, 178 
wo die Menschen intellektueller sind, und insgesamt wurde es angenehmer, mit ihnen 179 
zusammen zu sein, es wurde anders. 180 
F: Hast du Freunde unter den Deutschen? 181 
A: Habe ich. Also wie, nicht wie Freunde, eher wie Bekannte. Freunde kann man nicht 182 
sagen, aber Bekannte. Bekannte, zu denen ich eine sehr gute Beziehung habe. 183 
F: Was meinst du, ist die lokale Bevölkerung, die Deutschen, sind sie religiös oder nicht? 184 
A: (Pause) Äh… Ich denke, nein. Es ging alles verloren, es blieb nur… Das heißt in der 185 
Masse. Natürlich gibt es welche, die religiös sind, die… Die jeden Sonntag in die Kirche 186 
gehen. Zu Hause, keine Ahnung, was sie dort machen. Jedenfalls, bei der Masse, die Masse 187 
ist nicht gläubig, leider. Die heranwachsende Generation hat das leider verloren. 188 
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F: Was denkst du, hatten die Deutschen irgendwelche Erwartungen an euch als jüdische 189 
Immigranten? 190 
A: (Pause) Also, wenn du die einfachen Deutschen meinst, von denen hatte wahrscheinlich 191 
überhaupt keiner Erwartungen. Sie konnten auch gar nicht wissen, dass wir existieren. 192 
Bei… Bei der Regierung, natürlich, da gab es große Erwartungen. Sie hofften, die zerstörte, 193 
verlorene jüdische Kultur in Deutschland zu erneuern. Ich denke, es gab keine 194 
Erwartungen. Vielleicht jetzt, mit der Zeit, wo die Juden anfangen… Mehr Ausdruck 195 
haben, zum Beispiel durch die jüdische Woche in Deutschland. Taucht langsam auf, dass 196 
wir hier sind. Kann sein, dass die Mehrheit, ich bin sicher, dass die Mehrheit eine positive 197 
Beziehung hat. Und die Erwartung wird unter dem Aspekt, dass… So wird es weitergehen. 198 
Ich weiß nicht, was sie denken, aber wenn wir plötzlich mehr werden, ich weiß nicht, was 199 
dann wird. Aber zurzeit erwarteten sie nicht einfach nur nichts, sie wissen darüber einfach 200 
nichts. 201 
F: Und wie würdest du dich nennen: einen „deutschen Juden“ oder einen „Juden in 202 
Deutschland“? 203 
A: Einen Juden in Deutschland. Es kann sein, dass mein Sohn mal sagen wird, dass er ein 204 
deutscher Jude ist. 205 
F: Identifizierst du dich irgendwie mit der deutschen Bevölkerung oder mit Deutschland 206 
oder nicht? 207 
A: Also, schon. Es ist ein Teil meines Lebens geworden, was ringsumher so geschieht: vom 208 
Fußball… Im Gegenteil, von den Wahlen bis zum Fußball, sagen wir lieber so, ja, der 209 
Wichtigkeit nach. (Lacht) Das interessiert mich. Als würde ich mich nicht ab… Mir gefällt 210 
das… Also, ja. 211 
F: Nimmst in Deutschland irgendwie am sozialen oder kulturellen Leben teil? 212 
A: (Pause) Am deutschen sozialen Leben… Wie man das auslegt, dass ich im Vorstand der 213 
jüdischen Gesellschaft bin. Ich weiß nicht, ob das als Teilnahme am  sozialen Leben 214 
Deutschlands zählt, keine Ahnung, oder nicht. Und wenn das heißt, ob ich sonst noch 215 
etwas, außer dem, mache, dann nicht. Aber am kulturellen, am kulturellen nehme ich teil, 216 
denn das kann ich als Maler, ich nehme an Ausstellungen teil. Ich gehe auf andere 217 
Ausstellungen. Ständig, ich halte mich ständig dort auf. (Lacht) 218 
F: Verstehe. Und was meinst du, wirst du in Deutschland bleiben, zum Leben, oder nicht? 219 
A: Ich weiß nicht. Bis jetzt, ja, aber was… Weiter sein wird 220 
F: Wie stehst du zu Israel? 221 
A: (Pause) Wie stehe ich dazu… Das heißt, ich kann mir vorstellen, in Israel zu leben. Ich 222 
könnte gut in Israel leben. Mir würde es dort gefallen. Ich weiß nicht, wie es dort mit der 223 
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Arbeit wäre, mit meiner Arbeit wohl nicht. Aber rein vom Herzen her wäre ich gern dort. 224 
Ich weiß nicht, ob die Kraft ausreichen würde, der Mut, dorthin zu ziehen. Aber bis jetzt 225 
will ich in Deutschland bleiben. 226 
F: Was für eine Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 227 
A: Eine gute, sehr gute. Mit allen. 228 
F: Hast du Freunde hier? 229 
A: Ja, ja. 230 
F: Und dich… 231 
A: Also, so als Beispiel, als Tatsache. Als vorig… Vorige Saison Wahlen waren, hatte ich 232 
den höchsten Anteil an Stimmen und heute bin ich auf dem zweiten Platz. Wobei der 233 
Unterschied nur drei, vier Stimmen ist. 234 
F: Würdest du dich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen? 235 
A: Ja. Wahrscheinlich, das aktivste Mitglied der Gemeinde. (Lacht) Eines der aktivsten. 236 
F: Dass du Mitglied der Gemeinde bist, hilft dir das irgendwie im Leben? 237 
A: Ich bin überzeugt, dass ja. Kann auch sein, dass ich das manchmal nicht merke. Denn 238 
ich kann hier jede beliebige Frage vom Anfang bis zum Ende klären. Hier sind meine 239 
Freunde und die Stimmung ist immer gut. Sogar meine Frau habe ich hier kennengelernt. 240 
Manchmal kommt es vor, dass irgendwas passiert. Es hängt auch von den eigenen 241 
Beziehungen, der persönlichen Beziehung ab. Das heißt, wenn mir etwas nicht gefällt, dann 242 




50 Jahre, männlich, berufstätig 
F: Wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit elf Jahren. Zehneinhalb Jahre. 90. Im November wird… Ende Oktober ist es schon 2 
das elfte Jahr. 3 
F: Woher kommen Sie? 4 
A: Dnepropetrowsk. 5 
F: Aus der Ukraine? 6 
A: Ja. 7 
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F: Dort, wo Sie in der Ukraine lebten, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben? 8 
A: Ja. Es gab eine Synagoge, es gab die Gemeinde. Ich ging selten dorthin. 9 
F: Sie gingen selten dorthin? 10 
A: Ich ging selten hin. Ich habe mir 1999 eine Tora für die Synagoge gekauft. Ich wollte es 11 
so. Naja, und habe angefangen jeden Tag etwas zu lesen. Und ein Jahr später waren wir 12 
schon in Deutschland, hier. Seit dem sind ungefähr elf Jahre vergangen, in denen ich lese. 13 
Ein bisschen weniger. 14 
F: Verstehe. Und was wussten Sie damals über das Judentum? 15 
A: Über das Judentum? Meine Großmutter hat Matze gebacken. Verkaufte die damals. Ich 16 
half ihr. Das kannte ich. Naja, ich wusste ziemlich wenig davon. Wusste, dass an Jom 17 
Kippur die Leute fasten. Ungefähr seit 1990, wahrscheinlich schon irgendwann in den 18 
80ern, habe ich auch angefangen Jom Kippur zu begehen. Wusste, wann er ist, im 19 
November oder wann und trank und aß nichts zu dieser Zeit. So was eben. So. Viel wusste 20 
ich nicht. In die Synagoge ging ich ungefähr 1976. Damals ging ich einfach vorbei um die 21 
Feiertage zu begehen. Was sie da so sagten, am Feiertag, und der Kantor sang. Wir kamen 22 
vorbei, um uns das anzuschauen. Das ist alles. 23 
F: Verstehe. Und, sagen Sie, als Sie in der Ukraine lebten, welche Werte gab es da bei 24 
Ihnen und bei Ihrer Familie? 25 
A: Ich weiß nicht. Die Hauptsache waren die Familie und die Kinder. Alles Übrige war 26 
nicht so besonders wichtig. Naja, und die Arbeit. Man wünschte sich, dass man eine gute 27 
Arbeit hatte. 28 
F: Welche Werte im Judentum halten Sie für sich für wichtig? 29 
A: Buchstäblich alles. Alles gefällt mir. Mir gefällt das alles. Die Tora gefällt mir natürlich 30 
am meisten. Und alles Übrige auch. Es gibt nichts Bestimmtes, was mir gefällt. Alles 31 
gefällt mir. 32 
F: Nachdem Sie nach Deutschland gekommen waren, hat sich da Ihre Beziehung zum 33 
Judentum irgendwie verändert oder nicht? 34 
A: Also, ich las da schon seit einem Jahr die Tora. Ich fuhr fort, jeden Tag mit der Tora zu 35 
lernen. Sowohl zu Hause in Meerane, als auch später in Döbeln. Das waren insgesamt… 36 
Ungefähr neuneinhalb Monate ging das so. Später bin ich nach Leipzig gekommen und 37 
lernte, lernte mit der Tora bis hier alles etwas ansehnlicher wurde. 38 
F: Ansehnlicher? 39 
A: Ja. Alles ist schöner geworden. Wir sind hierher gekommen: Stille. Judentum gab es 40 
einmal im Monat samstags. Das war alles. Also, natürlich wusste ich auch nicht besonders 41 
viel. Zu welchen Gottesdiensten man richtig gehen sollte, das wusste ich nicht genau. 42 
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Aber… Ich wollte es wissen. Und als ich angefangen habe, hier mit der Tora zu lernen, 43 
noch mehr, mehr und mehr. Ich habe angefangen, Leute kennenzulernen. Und alles hat 44 
irgendwie begonnen, sich von allein zu entwickeln. Ich tat nichts dazu. Lernte einfach mit 45 
der Tora. Traf mich mit anderen Leuten, lernte mit der Tora. Sonst nichts. Die Synagoge 46 
begann irgendwie, aufzuleben. Nach und nach kamen mehr Leute dorthin. Irgendwie ist 47 
hier von allein freitags ein Abendgebet entstanden, die Kinder fingen an mitzumachen und 48 
die Jugend aus dem Torazentrum. Später haben wir uns dazu entschieden, Zopfbrot zu 49 
backen. Meine Mutter hat begonnen, hier Zopfbrot zu backen. Den ersten Kiddusch haben 50 
wir selbst hier im Flur durchgeführt. Ja. Für uns gab es noch keine Gemeinde. Später, schon 51 
beim darauf folgenden Mal, haben wir den Kiddusch im Raum Gemeinde abgehalten. Hier 52 
haben sie es uns erlaubt. Später… Was war später… Haben wir uns entschieden, auch den 53 
Samstagmorgen zu beachten. Das Morgengebet. Nicht nur am Freitagabend. Und es kam 54 
Jemand hierher. Wir sollen lieber keine Familiennamen nennen? 55 
F: Lieber nicht. 56 
A: Ist auch nicht notwendig. Der konnte die Torarolle lesen. Ein Mann aus Mittelasien. 57 
Und er kam mit uns. Jeden Samstag wurde hier dann ein Gebet gesprochen. Das war 58 
irgendwann um 2000… Ich denke, im Jahr 2003. Da haben die täglichen Gebete 59 
angefangen. Nein, nicht jeden Tag. Das war immer noch nur am Samstag. 60 
F: Gingen Sie hin? 61 
A: Samstags ja. Danach… Fingen die Ereignisse an, sich noch ein bisschen 62 
weiterzuentwickeln. Eine Mechiza gab es hier nicht. Wir kämpften dafür, dass es eine 63 
Trennung zwischen Männern und Frauen gab, wie das in allen Synagogen der Welt ist. Und 64 
haben erreicht, dass man es uns erlaubt. Wir haben eine kleine Mechiza aufgestellt. Nicht 65 
die, die es heute ist. Und später war das Hundertjährige in der Synagoge, die Feier hat man 66 
hier in Leipzig organisiert. Und schon kauften wir die große Mechiza. Diese Simse wurden 67 
gebracht. Wir stellten eine große Mechiza auf. Sie wurde genäht, unsere Frauen haben den 68 
Stoff genäht. 69 
F: Wie hat das Ihr Leben beeinflusst? 70 
A: Doch, also, für mich wurde es jedesmal besser und besser. 71 
F: Und was… Was änderte sich? 72 
A: Alles änderte sich. Die Tora strahlte, mehr Leute kamen zur Tora. Und das alles freute 73 
mich. Ich sah, dass hinter mir der Allmächtige steht. Und alles änderte sich, alles lebte 74 
zusehends auf. Das war nicht so, als wir hergekommen sind – es gibt jetzt die Mikwe, drei 75 
Rabbiner, viele verschiedene Bildungseinrichtungen in der Gemeinde, das Jugendzentrum, 76 
es gibt viele Leute, und alles, alles, alles. Das alles gab es nicht. Es gab keine drei Gebete 77 
hier. Also, es gab nichts. Es blüht heute hier einfach alles. Damals gab es kein koscheres 78 
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Geschäft, nichts dergleichen. Keine jüdischen Hochzeiten, nichts. Heute gibt es hier alles, 79 
sowohl Bar Mitzwas, als auch Bat Mitzwas, und Hochzeiten, Beschneidungen – also, Brit 80 
Mila. Alles blüht, all das gibt es. 81 
F: Sagen Sie bitte, was denken Sie, was Religion ist? 82 
A: Religion… Ich weiß nicht, was man unter Religion verstehen soll, aber eine jüdische 83 
Seele fühlt ein Bedürfnis, kann nicht gesättigt werden, sucht die ganze Zeit nach etwas. 84 
F: Hm, ich meine Religion im Allgemeinen. Ich möchte bitte keine Definition oder 85 
Bestimmung. Einfach, wie Sie verstehen, was das ist? 86 
A: Ich weiß nicht. Für uns ist es einfach das Leben nach der Tora, das Befolgen der Gebote. 87 
Mehr nicht. Das Befolgen der Gebote ist eine Religion. Das Befolgen der Gebote der Tora 88 
ist unsere Religion. Wenn wir einfach an Gott glauben, interessiert das niemanden von uns. 89 
Bei uns im Judentum gibt es so eine Frage nicht. Bei uns gibt es nur die Frage über das 90 
Befolgen der Gebote. Ob ich glaube, oder ob ich im Herzen glaube, oder ob ich Jude bin, 91 
weil ich weiß, dass bei mir im Pass „Jude“ steht. Wenn du die Gebote befolgst, dann ist für 92 
uns alles gut. So ist unsere Religion. 93 
F: Inwiefern halten Sie das Befolgen der praktischen Vorschriften des Judentums für 94 
wichtig oder halten Sie das für nicht obligatorisch? 95 
A: Also, das ist sehr wichtig. Das ist das Wichtigste, was es gibt. Wenn ein Jude anders 96 
lebt, leidet er sehr. Ihm fehlt die ganze Zeit etwas. Ich habe einen Bekannten: Er war kein 97 
Jude, sein Vater war Jude. Er ist vor einem Jahr gestorben. Ein Mann in jungem Alter, er 98 
war 49 Jahre alt, er ist gestorben. Also, er hatte alles, materiell war alles gut. Aber er sagte 99 
die ganze Zeit: „Wir leben falsch. Ich weiß nicht, wie es richtig wäre, aber bei uns ist es 100 
nicht richtig.“ Er konnte das nicht definieren. Aber ich sehe bei mir, dass alles richtig ist. 101 
Für mich ist der materielle Teil nicht so wichtig, obwohl der auch wichtig ist. Aber der 102 
geistige Teil ist sehr groß. Und wenn ich, also, ich mit der Tora lerne, und ich sie mit zu 103 
anderen Leuten nehme, dann blüht einfach alles ringsumher, einfach alles. Mir gefällt das, 104 
das ist mir ein großes Vergnügen. 105 
F: Sagen Sie bitte, welche Gebote befolgen Sie außer dem Studium der Tora? 106 
A: Also, ich bemühe mich. Ich bemühe mich, alles voll zu beachten: sowohl Kaschrut, als 107 
auch Schabbat, und buchstäblich alles. Ich weiß nicht, trage sowohl Tefillin, als auch den 108 
Talit. Buchstäblich alles, was möglich ist, befolge ich. Obwohl es natürlich die befolgenden 109 
Menschen gibt, die Chassidim werden. Das ist mehr, als das Niveau des Gerechten. Der 110 
Gerechte ist ein Mensch… Nehmen wir an, ein Vater hat um etwas zum Trinken gebeten 111 
und man hat ihm Wasser gebracht. Das ist ein Zaddik – ein Gerechter. Man hat das Gebot 112 
erfüllt. Die Chassidim handeln viel höher. Der Vater hat um etwas zum Trinken gebeten, 113 
dann ein Chassid sagt: „Oh! Was mag mein Vater? Der Vater mag Bier“. Rennt los, besorgt 114 
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ein Alkoholfreies und bringt das ihm kalte Bier. Der Vater mag Bier. Das heißt es, ein 115 
Chassid zu sein. (Lacht) Natürlich, gibt es da keine Grenzen. Aber wie vom Sünder zum 116 
Mittleren aufsteigen, das… Das will man schon. 117 
F: Sagen Sie, befolgt noch jemand aus Ihrer Familie etwas oder nicht? 118 
A: Also, meine Frau befolgt. Nicht alles, also… Achtet auf Mikwe, teilweise auch auf den 119 
Kaschrut, nicht alles. Zu Hause, zu Hause entspricht alles dem Kaschrut, wenn sie zu 120 
Besuch ist, erlaubt sie sich vielleicht mal etwas nicht Koscheres. Natürlich, kein grober 121 
Verstoß wie Schweinefleisch, aber etwas erlaubt sie sich. Der Sohn beachtet den Kaschrut 122 
teilweise auch, der Jüngere. Der Mittlere beachtet auch teilweise den Kaschrut. Der Ältere 123 
ist noch auf dem Weg. Ein bisschen Zedaka und so. So was. 124 
F: Wer von Ihnen hat früher mit dem Befolgen angefangen? 125 
A: Also, ich habe begonnen. Ich lese seit dem Jahr 1999 die Tora und all das. Davon gehe 126 
ich nicht weg. 127 
F: Uhu. Sagen Sie bitte, worin Sie den Unterschied zwischen liberalem und orthodoxem 128 
Judentum sehen und wie Sie sich dazu verhalten? 129 
A: Es gibt kein liberales Judentum. Es gibt immer nur das orthodoxe Judentum. Was 130 
anderes gibt es bei uns nicht. So, wie man kein nichtgläubiger Jude sein kann, so kann es 131 
auch kein liberales Judentum geben. Ein Mensch… Es gibt verschiedene Stadien der 132 
Entwicklung. Der Mensch, der die Tora nicht liest, geht in eine liberale Gemeinde. Ihm 133 
gefällt die schöne Ausführung des Kantors, ihm gefällt der schöne Gottesdienst, ihm 134 
gefällt, dass die Frauen nebenan sitzen. Das alles gefällt ihm. Aber das alles nur solange, 135 
bis der Mensch zu verstehen beginnt, was die Tora ist, sie zu lernen beginnt, zu verstehen 136 
beginnt, dass das unmöglich ist. Denn die Seele wird gereinigt. Dann verändert sich sein 137 
Verhältnis zum anderen Geschlecht, alles ändert sich. Und du weißt, dass du es nicht 138 
kannst, eine Frau wird dich ablenken. Das ist alles eine sehr komplizierte Angelegenheit. 139 
Und der Mensch, der sich zurückhält und sagt: „Nein, ich werde trotzdem in die liberale 140 
Gemeinde gehen“, der leidet stark. Es ist offensichtlich, dass jene, die die Tora studieren 141 
und in eine liberale Gemeinde gehen, es ist offensichtlich, dass man sich da zum Schlechten 142 
verändert. Ihm, einem solchen Menschen, wird das Leben sehr schwer fallen. Das ist sofort 143 
offensichtlich. Ich kenne Leute, die in so eine Gemeinde gehen, und sie studieren die Tora. 144 
Aber es ist offensichtlich, dass ihnen etwas fehlt, etwas… Es ist offensichtlich, dass es dem 145 
Menschen schlecht geht, es ist offensichtlich, dass es dem Menschen schlecht geht. Denn, 146 
wenn man die Tora nicht studiert und zu so einem Gottesdienst geht, dann wird man es 147 
nicht fühlen. Es ist etwas schönes, es ist klasse, dort ist das Gebet schön, und so weiter. 148 
Aber im Prinzip nur einmal im Monat. Ich halte das überhaupt nicht für ein Gebet. Zum 149 
Vergleich, wir haben hier 91 und wenn man dahin kommt, ist es nur eins. Ich erkenne das 150 
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nicht an. Das ist einfach ein Übergang, kann man sagen. Es ist der Übergang zum 151 
orthodoxen Judentum, wenn man es so nennen kann. 152 
F: Sagen Sie, wie erklären Sie es sich selbst, warum sich Ihr Verhältnis nach dem Umzug 153 
nach Deutschland geändert hat oder nicht? 154 
A: Nein, mein Verhältnis hat sich schon damals, 1999, geändert, als ich noch nicht hier 155 
lebte. Schon dort… Mich spürte mein Leben lang diesen Zug, das wusste ich. Nur wusste 156 
ich nicht, was mich wohin zog. 157 
F: Gab es irgendeinen Impuls? 158 
A: Ja, natürlich. Mir war einfach klar… Ich beschäftigte sich mit meinen Angelegenheiten 159 
und mir war klar, dass das nichts für mich ist. Das heißt, mein Unternehmen ist schon etwas 160 
für mich, aber dieses weltliche Leben, da verstand ich, dass daran etwas falsch ist. Vieles 161 
von dem, was ich ohne Wissen über die Jüdischen Gesetze tat, war falsch. Ich spürte, dass 162 
mir etwas fehlt. Und als ich begann, zu befolgen, wurde es mir klar. Als hätte ich einem 163 
Schlag auf den Kopf bekommen, verstand ich. Sofort überdachte ich alles und ich verstehe 164 
was falsch war, damit ich nicht noch einmal so einen Verstoß mache. Und so weiter. Das 165 
heißt, ohne das kann ich mir das alles nicht vorstellen. 166 
F: Dennoch fingen Sie hier noch mehr damit an, die Gebote zu befolgen. Was denken Sie, 167 
warum? 168 
A: Hier… Also, auf jeden… Es ist nicht wichtig, wo: hier oder in der Ukraine. Je mehr du 169 
die Tora liest, desto mehr befolgst du. Das ist der normale Prozess. Das ist nicht unbedingt 170 
nötig um… Zu sagen, wenn ich in Dnepropetrovsk wäre, würde ich nicht befolgen. Ich 171 
würde dennoch befolgen. Ich habe dort schon damit begonnen, die Tora zu lesen, ich las sie 172 
schon ein Jahr. Ich würde auf jeden Fall auch befolgen. Ich habe schon damals aufgehört, 173 
am Samstag Auto zu fahren. Einmal versuchte ich es… Da war es nach der Arbeit 174 
notwendig. Wegen meines Unternehmens und ich musste irgendwohin fahren. Es war 175 
Glatteis und ich habe es nicht geschafft, als ich die Tür öffnen wollte, fiel ich hin. Und 176 
durch den Schlag, den ich bekommen habe, habe ich verstanden, wieso das passiert war: 177 
weil ich den Samstag nicht geachtet hatte. Danach habe ich samstags das Auto nicht mehr 178 
angerührt. Und so weiter. Einige Gebote, wie das mit dem Schweinefleisch und so,  das 179 
konnte ich irgendwann einfach nicht mehr sehen. Als ich zwei oder drei Monate die Тhora 180 
las, habe ich noch einmal versucht, das Schweinefleisch zu essen, und habe schon 181 
verstanden, dass das… Später habe ich damit einfach aufgehört. Mir wurde klar, dass ich es 182 
nicht mehr kann, nachdem ich erfahren hatte, dass man das nicht darf. Ich habe deswegen 183 
einfach aufgehört. 184 
F: Sagen Sie, wie würden Sie sich nennen: einen „Jevrej" im ethnischen Sinne oder einen 185 
„Juden“ im religiösen Sinne? 186 
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A: Ich weiß nicht. Was das bedeutet, weiß ich nicht. Ein Jude ist ein Jude in jedem Sinne. 187 
Ein Jude ist ein Mensch, der nach der Tora lebt. Ich bin so ein Mensch. Zwischen 188 
Ethnischen und Religiösen zu unterscheiden: Ich kenne keine solche Unterscheidung. Die 189 
Тоrа, das jüdische Volk und der Allmächtige sind eine Einheit. So ist das bei uns. 190 
F: Sie dachten niemals daran, nach Hause zurückzukehren? 191 
A: Wohin? Nach Israel? 192 
F: Nein, in die Ukraine. Dorthin zurückzukehren, um dort zu leben. 193 
A: Warum? In Dnepropetrovsk gibt es eine sehr starke jüdische Gemeinde. Aber der Herr 194 
hat mich hierher geschickt, ich soll zu diesen Gemeinde und mich hier entwickeln, hier 195 
leben. Mein Ziel liegt hier. Es macht keinen Sinn, zurückzukehren. 196 
F: Haben Sie sich an das Leben hier schon angepasst? 197 
A: Für mich ist es hier normal. 198 
F: Hat das lange gedauert? 199 
A: Nein, für mich ist hier alles normal. Ich habe doch die Tora studiert und für mich war 200 
nichts… Ich hatte keine Schwierigkeiten in Deutschland. Überhaupt keine. Ich studierte die 201 
Tora, er hat alles allein getan. Der Herr hat für mich alles selbst entschieden. Ich lernte 202 
einfach und tat nichts. Das heißt, er entschied für mich alles, buchstäblich alles. All meine 203 
Probleme lösten sich so. 204 
F: Als sie nach Deutschland zogen, hatten Sie da irgendwelche Erwartungen an Ihren 205 
Umzug? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 206 
A: Nein, es war, naja, wünschenswert, dass die Kinder in einer besseren Schule lernten. 207 
Solche Sachen. Irgendwie sowas wünschten wir uns am meisten. Dass wir Arbeit fanden. 208 
Irgendwie Stabilität, irgendeine. Solche Gedanken. Alles hat sich erfüllt. Alles ist 209 
diesbezüglich normal. 210 
F: Mit der lokalen Bevölkerung, mit den Deutschen, wie ist da Ihre Beziehungen? 211 
A: Das hat überhaupt nichts damit zu tun. Das sind Menschen, wie alle anderen Menschen. 212 
Alle unterschiedlich. Wir verstehen uns mit ihnen gut und alles ist ganz normal. Das heißt, 213 
es kommen viele von ihnen zum Arbeiten, auch Faschisten und Satanisten. Es kommen 214 
verschiedene Menschen, sowohl die Kleinkriminellen, als auch die Rauschgiftsüchtigen, 215 
und alle möglichen Leute kommen. Man muss eben mit ihnen klarkommen. Und ich habe 216 
mit ihnen jeden Tag zu tun. Also, was soll man da machen. Was für Leute ich nicht schon 217 
getroffen habe. Kaufe etwas ich bei ihnen. Es kommt vor, dass auf Telefonen faschistische 218 
Hakenkreuze sind. Vor allem bei der Jugend. Du machst das weg, machst das Telefon 219 
sauber und so. So was… So ist das Land wahrscheinlich, ja. 220 
F: Haben Sie Freunde unter den Deutschen? 221 
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A: Also, ja, im Prinzip unterhalte ich mich mit ihnen selten. Unterhalte mich einfach nach 222 
der Arbeit mit ihnen. Insgesamt sind das weniger solche Freunde, die ich meine Freunde 223 
nennen würde. Hauptsächlich sind meine Freunde, die, die auch hierher gehen, die ich hier 224 
sehe. Also, nach der Arbeit unterhalte ich mich schon. 225 
F: Was denken Sie, die Deutschen, sind sie religiös? 226 
A: (Pause) Alle Menschen sind unterschiedlich. Einige sind religiös, einige wie… Wie alle 227 
Menschen. Das heißt, es gibt schon ein Teil der Menschen, der auch befolgt. Naja, aber 228 
insgesamt gibt es keine besondere religiöse Moral als solche. Sie fürchten sich einfach zu 229 
sehr vor ihren Gesetzen und allem. Leben in so einem Land. Aber zu sagen, dass sie 230 
religiös sind, als Gesamtheit, das ist natürlich unmöglich. Bei der Mehrheit. Einen Teil, ja, 231 
der gläubig ist, gibt es natürlich. Sie kommen auch hierher. Ich sehe sie hier manchmal. 232 
F: Was denken Sie, bei der deutschen Bevölkerung, gab es da irgendwelche Erwartungen 233 
Ihnen als jüdische Immigranten gegenüber oder nicht? 234 
A: Eher bei den Leuten, die in der Regierung sind. Ihnen war klar, dass die Juden ein 235 
Kapital sind. Das heißt, dass sie die Wirtschaft ankurbeln können, wie es immer war. Und 236 
auch die Wissenschaft, und alles, alles, alles mit entwickeln. Sie verstanden, was sie 237 
machen, natürlich. Die Menschen, mit denen ich Kontakt habe, von denen denke ich nicht, 238 
dass sie viel darüber nachdenken, denn das ist nicht jener Teil der Bevölkerung. So wie ich 239 
das sehe, hat die Regierung verstanden, dass in Leipzig bis zum Krieg etwa fünf Prozenten 240 
der Bevölkerung Juden waren und sie für Einkommen sorgten… Meiner Meinung nach 241 
kamen 40 Prozente des Gesamtertrags von ihnen. Das heißt, sie hatte einen sehr großen 242 
Anteil, die jüdische Gemeinde. Sie stiegen einfach auf. Und sie verstanden sich gut darauf. 243 
Verstanden, was Wissenschaft ist, was Kultur ist. Sie verstanden das. Und natürlich gab es 244 
bei ihnen… Gab es bei ihnen auch diesen Gedanken, dass sie Deutschland mit entwickeln 245 
wollten. 246 
F: Sagen Sie, wie stehen Sie zu Israel? 247 
A: Gut stehe ich dazu. Es ist unser Land. Es ist prächtig. Es ist einfach ein Meer des 248 
Vergnügens. Etwas Schöneres gibt es überhaupt nicht. 249 
F: Denken Sie daran, irgendwann dorthin zu fahren, oder nicht? 250 
A: Ja, schon, und auch wieder nicht – so und so. In der Тora steht geschrieben, dass wir alle 251 
dorthin fahren werden. Ein Ausweg… Es wie eine einfache Fahrkarte. Keine Chance, dass 252 
es anders sein kann. 253 
F: Wie ist bei Ihnen die Beziehung zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 254 
A: Wunderbar. 255 
F: Haben Sie Freunde unter ihnen? 256 
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A: Alle. Ich verstehe mich mit allen gut. Ich habe keine, buchstäblich keine Feinde. Und 257 
ich will das auch nicht, nein. 258 
F. Und Freunde? 259 
A: Freunde auch. Überhaupt gibt es bei uns ein ganzes Kollektiv, das die Tora studiert und 260 
zum Kiddusch geht. Ich verstehe mich auch sehr gut mit den Anderen. Sogar mit denen, die 261 
sagen: „Wir sind nicht religiös. Wir gehen überhaupt nicht in die Synagoge“. Oder sie 262 
gehen zu einem liberalen Gottesdienst. Und sie meinen, dass sie nicht so sind. Und wenn es 263 
dann dazu kommt, zu etwas Ernstem, dass jemand krank geworden ist, dann kommen sie zu 264 
mir. Dann sagen sie: „Nimm das Geld und gib es dem Rabbiner, damit für uns gebetet wird. 265 
In einer anderen Stadt, in Israel oder hier. Entscheiden Sie selbst“. Sie laufen sofort. 266 
Obwohl sie sagen: „Wir sind überhaupt nicht religiös. Euch kennen wir nicht.“ 267 
F: Halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 268 
A: Ich weiß nicht. Ich gehe in die Synagoge, ich studiere die Tora. Das ist alles. Ich weiß 269 
nocht, ob ich jetzt ein aktives Mitglied bin oder kein aktives. 270 
F: Naja, und hilft es Ihnen insgesamt irgendwie, dass Sie ein Mitglied der jüdischen 271 
Gemeinde sind? 272 
A: Also, natürlich. Ich weiß nicht, das ist untrennbar. Ein Jude soll in einer Gemeinde sein. 273 
Er soll nicht nur sich sein. Mir hilft das alles. 274 
F: Wie würden Sie sich nennen: einen „deutschen Juden“ oder einen „Juden in 275 
Deutschland“? 276 
A: Ich weiß nicht. Einfach einen Juden. Deutscher Jude, nicht deutscher Jude. Ich weiß 277 
nicht, wie man das richtig bestimmen soll. Keine Ahnung. Ich kann… Ich weiß nicht, was 278 
ich darauf antworten soll. Ein deutscher Jude, ich bin kein Deutscher. Die deutschen Juden 279 
sind Leute, die hier gelebt haben und hier geboren wurden. Man kann sagen, dass ich ein 280 
Jude in Deutschland bin. Ein Jude, der in Deutschland lebt. Der sich über das Leben freut. 281 
F: Und identifizieren Sie sich mit der deutschen Bevölkerung oder mit Deutschland? 282 
A: (Pause) Weiß ich nicht, aber ich lebe hier. Ich lebe und ich befolge die Gebote. Bei mir 283 
ist alles gut. Bei uns steht in der Tora geschrieben, wenn ein Mensch lebt, beachtet er die 284 
Gebote. Und das alles ist unser Leben. Ich lebe nun hier, ich erlaube mir, die Gebote, alle, 285 
alle zu erfüllen, das alles mache ich, ich bemühe mich, das heißt man kann sagen… 286 
F: Und nehmen Sie am sozialen oder kulturellen Leben Deutschlands irgendwie teil? 287 
A: Ich weiß nicht, was das soziale und das kulturelle Leben Deutschlands ist. Ich weiß, 288 
dass unser Beitrag unsere Sache ist. Ich studiere die Tora und Deutschland blüht dadurch. 289 
Das ist genau so. Anders kann es nicht sein. Ich weiß nicht, wo ich hin sollte? An Demos 290 
315 
 
teilzunehmen? Mit den Grünen oder mit wem sollte ich daran teilnehmen? Oder mit 291 
anderen, oder mit wem? Nein. Ich mache meine Geschäfte und das ist alles. 292 
F: Und wenn Sie in die weitere Zukunft blicken, planen Sie da, in Deutschland zu bleiben 293 
oder nicht? 294 
A: Bis heute habe ich nicht die Absicht, wegzuziehen. Es gibt noch viel Gutes zu tun. Noch 295 
viele Menschen zur Тhora bringen. In Leipzig gibt es noch viel zu schaffen. Eine jüdische 296 
Schule, die gibt es hier noch nicht, ein jüdisches Krankenhaus, ein Altersheim. Hier gibt es 297 
bisher nur einen kleinen Anteil, und trotz allem besuchen die Leute die Synagoge und den 298 
Unterricht und haben eine jüdische Lebensweise. Es ist mein Ziel, das alles zu entwickeln. 299 
Dort sehe ich mich. 300 
 
Interview 10. 
74 Jahre, weiblich, nicht berufstätig 
F: Seit wann leben Sie in Deutschland? 1 
A: Seit 14 Jahren. 2 
F: Woher kommen Sie? 3 
A: Aus Buchara. 4 
F: Und dort, wo Sie lebten, in Buchara, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben? 5 
A: Es gab jüdisches Leben. Aber ich ging nicht in die Synagoge. Und überhaupt gingen 6 
bei uns die Frauen nie in die Synagoge. Das Einzige, an was ich mich erinnere, ist, dass 7 
meine Großmutter in die Synagoge ging. Aber sie ist im Alter von 80… 84 oder 85 8 
Jahren gestorben und ihr Alter… wir fanden, dass sie eben hingehen sollte. Aber sie 9 
ging nur dahin, weil sie in der Synagoge arbeitete. Machte Wohltätigkeitsarbeit. Sie 10 
besuchte die Kranken, besonders während des Krieges, sammelte Geld, um die weniger 11 
begünstigten Familien zu unterstützen. Das war ihr Steckenpferd, wie man so sagt. 12 
Dabei kannten wir alle religiösen Bräuche von meiner… Von unserer… Meiner Mutter. 13 
F: Und was wussten Sie damals über das Judentum? 14 
A: Naja, ich wusste über alle Feiertage Bescheid, die es bei uns gibt. Kannte Schabbat 15 
und Neumonat. Meine Mutter erklärte uns, dass am nächsten Tag Neumonat sein 16 
würde, zwei Tage lang, da ist das und das verboten. Und wir taten, was unsere Mutter 17 
sagte. Na gut, wir gingen schon arbeiten. Samstags durfte man nicht arbeiten, aber bei 18 
uns gab es eine Sechs-Tage-Woche. Und wir waren gezwungen zu arbeiten. Und später, 19 
als die Fünf-Tage-Woche eingeführt wurde, da hatte ich so eine Arbeit im Institut, bei 20 
der es keine Fünf-Tage-Woche gab, und da gab es auch eine Sechs-Tage-Woche. Und 21 
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mein Rektor, er mochte mich diesbezüglich sehr - in Anführungszeichen – und teilte 22 
mich immer bei allen Schichten ein, obwohl ich ein Recht gehabt hätte, nicht zur Arbeit 23 
zu kommen, aber er legte die Schichten auf die Samstage. Machte mir Schabbat 24 
zunichte. Naja, ich sagte ihm: „Meine Sünden werden auf dir lasten, als du mich 25 
zwingst, zu arbeiten“. Ich war verpflichtet, zum Institut zu kommen, die 26 
Teilnehmerzahl aller Kurse zu prüfen. Ich arbeitete in einem Institut für 27 
Weiterbildungen. Später musste ich die Zahlen an einen Aufseher übergeben, der sie an 28 
den Rektor weiterleitete. 29 
F: Und was befolgten Sie damals? 30 
A: Schabbat. An Schabbat kochten wir nicht, wuschen nicht, machten nicht sauber, 31 
machten gar nichts. Genau nach den Regeln des Schabbat… Ich achtete sonst nie auf 32 
die Zeit, hier tue ich das strikt. Die Nacht nach Schabbat war für mich, nach Ende des 33 
Schabbat war es… Als ich meine Tochter verheiratet hatte, blieb ich alleine. Ich hatte 34 
drei Männer, musste sie mit Essen versorgen. Ich wusch deshalb. Oft war die 35 
Waschmaschine kaputt. Dann musste ich sogar mit der Hand waschen. Wusch, kochte, 36 
buk Fladenbrot. Im Allgemeinen tat ich alles, was angebracht war. Und bemühte mich 37 
das alles während der Woche zu machen. Bis zu fünf Kilogramm Teig rührte ich an. 38 
F: Sagen Sie bitte, welche Werte gab es für Sie damals, als Sie bei sich in der Heimat 39 
lebten? Sie und Ihre Familie? 40 
A: Also, der größte Wert, das ist die Achtung gegenüber den Älteren. Das ist, was uns 41 
unsere Mutter sagte… Wir wuchsen ohne Vater auf. Er ist an der Front umgekommen 42 
und verschwunden. Wir haben keine Nachricht bekommen. Ich habe erst hier erfahren, 43 
dass sich alle Juden, die an die Front gegangen sind, allen sendeten sie diese… (Pause) 44 
Sie verschwanden spurlos. In Wirklichkeit verschwanden die Menschen nicht, sondern 45 
kamen irgendwo um. Ich weiß nicht, womit das verbunden ist, aber der Sowjetischen 46 
Union kam es sehr gelegen, dass die Juden verschwanden und nicht umkamen. Und wir 47 
haben so einen… Bekommen… Diesen… Und unsere Mutter hat uns… Uns fünf. 48 
Unsere Mutter hat uns fünf großgezogen. Hat bei uns allen für Bildung gesorgt und wir 49 
fanden sehr gute Arbeitsplätze. 50 
F: Als Sie hierher nach Deutschland gekommen sind… Oder, sagen wir, unabhängig 51 
davon, welche Werte im Judentum sind für Sie die Hauptsache? 52 
A: Mir ist in erster Linie klar geworden, dass ich bei Vielem nachlässig war. Ich weiß 53 
vieles über das Judentum nicht, weil ich wusste, dass ich den Willen meiner Mutter 54 
erfüllte. Aber den Willen meiner Mutter erfüllte ich, weil man muss… Sehr viele 55 
Gebete wusste sie auswendig, sie wusste die Tora auswendig, sie lernte in einem 56 
Cheder. Sie könnte Neuhebräisch. Wir haben auch viele Wörter – unsere ist die 57 
tadschikische Sprache, nicht wie bei den Russen die aschkenasische, bei uns war das 58 
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Farsi – wir haben viele Wörter im Bucharischem aus dem… Aus dem Neuhebräischen. 59 
Das war so gemischt. So, wie auch Aschkenasisch – es gibt viele gemischte Wörter aus 60 
dem Neuhebräischen. Deshalb hebt er sich wie eine gesonderte Sprache ab. Und ehrlich 61 
gesagt, konnte ich meine Muttersprache sehr schlecht, weil wir uns das ganz aus dem 62 
Kopf schlagen und wir Russisch sprechen sollten. Wir lernten, gingen in den 63 
Kindergarten – auf Russisch –, in die Schule, ins Institut – wir haben alles auf Russisch 64 
absolviert. Wir alle konnten perfekt Russisch, aber auf keine Weise unsere 65 
Muttersprache. Meine Muttersprache habe ich ungefähr in den 60er-Jahren angefangen 66 
zu verstehen. Und trotzdem, sprechen konnte ich sie nicht. Obwohl meine Mutter mit 67 
uns nur auf Tadschikisch, nur auf Bucharisch, sprach. Und wir antworteten ihr die 68 
ganze Zeit nur auf Russisch. Obwohl wir immer mit ihr nur Russisch sprachen, hatte sie 69 
eine dem Russischen ganz ferne Sprache. 70 
F: Aber trotzdem, welche Werte im Judentum… 71 
A: Werte im Judentum… Hier habe ich dann auch erkannt, dass ich Vieles nicht weiß, 72 
und fing an, die Tora zu lernen, fing an… Und von da an, wie schon gesagt, habe ich 73 
dort viel verloren und hier sollt ich das wiederherstellen. Ich habe begonnen, Siddur zu 74 
lesen. Kam für lange Zeit hierher und suchte mir viele Siddurim. Später habe ich 75 
schließlich als Geschenk Siddur und die Tora bekommen… Als Geschenk. Und bis 76 
heute, seit dem Tag, an dem ich zu lesen begann, sind wahrscheinlich schon mehr als 77 
zwölf Jahre vergangen, oder vielleicht ist es auch weniger, ich lese täglich morgens alle 78 
Gebete, die ich für mich für nötig halte. Obwohl für Frauen gesagt wird, dass das keine 79 
Pflicht ist. Ich habe die Frage damals gestellt, ob wir sollen… Als mein Sohn nach 80 
Karlsruhe gezogen ist und als ich dorthin gefahren bin, da habe ich erkannt, dass man 81 
dort bei ihnen freit… Montags und donnerstags die Tora liest. Das heißt, es gibt einen 82 
Gottesdienst. Als ich hierher gezogen bin, da hatten wir (Name) und ich sage: „Und 83 
warum können wir montags und donnerstags nicht auch die Tora lesen? Gut, bei uns ist 84 
die Synagoge geschlossen. Aber wir können uns selbst versammeln.“ Und so hat es bei 85 
uns mit der Gruppe angefangen. Wir fingen an, uns zu treffen, zu lernen, die Tora mit 86 
den Kommentaren von Raschi zu lesen. Ich halte das für mich für einen großen Wert, 87 
ich lese hier die Tora, ich lese Siddur. Ich habe in unseren Feiertagen, in unserer 88 
Religion und schließlich auch in unserer Geschichte viel erkannt. Und die Rabbiner, die 89 
herkamen, die heute zu uns kommen, zu deren Unterricht versuche ich zu gehen, um 90 
mehr über unsere Geschichte zu erfahren. Als ich in Israel war, ich war schon neun Mal 91 
in Israel, musste ich – mein Schwiegersohn ist sehr gläubig … Als er nach Israel kam… 92 
Davor, als in unsere Stadt kam, ging er vor allem in die Synagoge. Und als er ganz nach 93 
Israel gezogen war, hat er sich der Religion gewidmet, obwohl er arbeitet und seine 94 
Familie unterstützen muss. Er arbeitet, aber er geht nach der Arbeit zum Gottesdienst. 95 
Morgens um sechs… Um halb sechs fängt bei ihnen der Gottesdienst an. Also geht er 96 
täglich halb sechs in die Synagoge. Nach der Arbeit kommt er nicht erst nach Hause, 97 
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sondern geht in der Synagoge vorbei. Und deshalb organisierte er für mich, wenn ich 98 
dort war, die ganze Zeit Ausflüge zu den heiligen Orten. Ich war an vielen Orten in 99 
Israel, an heiligen Orten. 100 
F: War das schon nach dem Umzug nach Deutschland? 101 
A: Also, natürlich. Als ich noch dort lebte und vierzig Jahre durchgearbeitet, hatte ich 102 
kein Geld, um Israel auch nur einmal zu besuchen. Von hier aus bin ich dann 103 
hingefahren. Und von hier aus war ich neun Mal in Israel. 104 
F: Und diese Veränderungen, von denen Sie erzählen, sind sie nach dem Umzug nach 105 
Deutschland geschehen oder davor? 106 
A: Ja, ja. Ja, hier widmete ich mich dann… Und ich habe mir als Ziel gesetzt, dass ich 107 
nichts wusste. Ich sollte das hier nachholen. Und deshalb entschied sich für mich die 108 
Frage… Es war keine Frage, ob ich in die Synagoge gehen oder nicht gehen sollte. Ich 109 
bin letztendlich sehr froh, dass es bei uns heute täglich einen Gottesdienst gibt – dafür 110 
haben wir uns auch lange eingesetzt. Und Gott sei dank, dass wir das geschafft haben. 111 
An allen Feiertagen, an jedem Schabbat, gehe ich auf jeden Fall in die Synagoge. 112 
F: Warum ist es so gekommen, was meinen Sie? Wie würden Sie sich das erklären? 113 
A: Wir haben viele Menschen, die… Dem Judentum beigetreten sind. Viele waren … 114 
Allen war  das eher fern, so wie mir auch. Obwohl, als wir anfingen, erzählte ich ihnen 115 
viel von dem, was ich weiß. Das hat sie auch interessiert. Und als sich die Menschen 116 
dafür interessierten, fingen sie an, ihr Studium zu vertiefen. 117 
F: Nein, wie Sie sich persönlich erklären, dass diese Veränderungen geschehen sind? 118 
A: Der Glaube. Ich meine, dass der Glaube an den Allmächtigen uns dazu gebracht hat. 119 
Ohne Glauben kann nichts sein. 120 
F: Wann ist das passiert? Wann nach Ihrer Ankunft fingen Sie an, sich mehr dafür zu 121 
interessieren? 122 
A: Also, kontinuierlich. Kontinuierlich, das hat sich wie ein Schneeball angesammelt. 123 
Hier darf man keine Grenze ziehen. Hier gehst du jedes Mal zum Unterricht und jedes 124 
Mal lernst du etwas Neues. Deshalb finde ich, ist hier keine Trennung möglich ist. 125 
F: Sind Sie sofort nach Ihrem Umzug zur Gemeinde gekommen? 126 
A: Ja. Ich bin zu Anfang nach Chemnitz geraten. In Chemnitz fing ich an zu suchen, wo 127 
es eine Synagoge gibt. Das war wie ein Drang. Und man hat mir gesagt, dass es in 128 
unserem Bundesland nur in Leipzig eine Synagoge gibt. Aber sie war nur einmal im 129 
Monat geöffnet. Und mich… Mir hat man Berlin vorgeschlagen, aber da wurde mir 130 
angeboten, für eine große Summe von einem Bundesland ins ein anderes umzuziehen. 131 
Ich hatte nicht so viel Geld. Und deshalb habe ich mich entschieden, hierher zu ziehen. 132 
319 
 
Und hier ist das kein Problem. Man musste nur eine Wohnung finden. Ich habe eine 133 
Wohnung gefunden. Gleich nach anderthalb Jahren sind wir hierher gezogen und so 134 
kam ich… Als ich noch in Chemnitz war, war dort Frau Roscher, sie… Samstags, 135 
freitags organisierte sie ein gemeinsames Teetrinken. Lud uns ein und erzählte auf… 136 
Auf Deutsch viel über das Judentum. Deshalb habe ich, als ich zum ersten Mal die 137 
Möglichkeit hatte, hierher in die Synagoge zu kommen… Und ein- oder mehrmals 138 
haben wir uns mit unserem Rabbiner getroffen, das heißt, es gab Gottesdienste in 139 
Chemnitz. Und als ich hierher gezogen war, kam ich einmal im Monat mit Vergnügen 140 
hierher. Und einmal im Monat hielt er, gab er uns Unterricht. Ich stellte ihm sehr viele 141 
Fragen. Denn das, was ich wusste, brachte er ins Ungereimte, sagen wir es so. Er sagt 142 
das Eine und tat etwas ganz Anderes. Ich fragte ihn, warum er es so sagt und anders 143 
macht. Und er antwortete mir richtig, richtig. Aber, nach meinem Verständnis machte er 144 
alles umgekehrt. Deshalb habe ich, kaum haben bei uns unsere Leute begonnen 145 
Gottesdienste durchzuführen, aufgehört zu ihm zu gehen. Ich bin gewechselt. Wir 146 
haben eine Mechitza aufgestellt, sind nach oben gegangen. Es begann hier die 147 
Trennung. Und er war dagegen. Mehrmals wurde mit seiner Hilfe, mit Hilfe von 148 
unserem Rabbiner – mag Gott mir verzeihen, wenn ich ihn verleumde – wurde die 149 
Mechitza abgerissen, sie ließen uns keine Trennung machen. Viele derjenige, die zu 150 
ihm zum Gottesdienst gehen, gehen auch heute nicht nach oben. Alle sitzen unten mit 151 
dem offenen Vorhang. 152 
F: Und sagen Sie bitte, worin Sie den Unterschied zwischen dem liberalen und 153 
orthodoxen Judentum sehen und wie Sie sich dazu verhalten? 154 
A: Oh, das ist wie Himmel und Erde. Das ist wie Himmel und Erde. Die Liberalen, sie 155 
bewegen sich vollständig auf den Verstoß gegen Alles zu. In meinem Alter, wie viele 156 
Jahre gehe ich schon in die Synagoge, samstags gehe ich zu Fuß. Bei uns wurde diese 157 
Sache zwischen uns sehr lange besprochen. Welche Entfernung man gehen kann, ohne 158 
den Schabbat zu verletzen. Wie viele Minuten kann man gehen, wie viel darf man nicht. 159 
Und als ich in Israel war, stellte ich immer diese Frage. Und mein Schwiegersohn stellte 160 
seinem Rabbiner diese Frage und wir klärten immer alles auf. Es ist nicht so einfach. 161 
Von meinem Haus bis zur Synagoge brauche ich… Früher ging ich eine halbe Stunde. 162 
Aber die Zeit läuft. Und meine Beine lassen nach, meine Gesundheit lässt auch nach. 163 
Und es gab eine Zeit, als ich mich überhaupt nicht bewegen konnte. Ich habe 164 
Osteoporose und mir tut das rechte Knie sehr weh. Entzündet sich auch oft. Und 165 
trotzdem bemühe ich mich, zu Fuß zu gehen. Das heißt, ich will damit sagen, dass ich 166 
mich bemühe, nach Möglichkeit die Regeln des Schabbat nicht zu verletzen. Deshalb 167 
war es für mich keine Frage, ob ich orthodox oder das… Wenn ich schon herkomme, so 168 
muss schon alles so beachtet werden, wie es angebracht ist. Und zu gehen… Mit der 169 
Straßenbahn zu fahren, bedeutet schon einen Verstoß. Das bedeutet nicht, dass ich 170 
orthodox bin, sondern einfach, dass ich den Schabbat nicht verletze. Es ist besser, nicht 171 
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zu gehen. Welches Ziel ich haben: Wenn ich heute nicht gehen kann, wenn die Straße 172 
glatt ist, dann sage ich mir: „(Name) Anstatt hinzufallen, bete lieber zu Hause.“ 173 
Natürlich wäre es im Minjan besser. Aber wenn ich heute hinfallen könnte, dann warte 174 
ich besser heute ab und gehe lieber nächstes Mal. Und es gab es so eine Zeit, als ich 175 
nicht in die Synagoge gehen konnte. Wo liegt hier der Unterschied – also, um keinen 176 
Verstoß zu begehen. Und alles richtig zu machen. Und wie es richtig ist, habe ich ja, 177 
Gott sei dank, in den letzten Jahren herausgefunden. 178 
F: Sagen Sie bitte, was verstehen Sie unter Religion? Und ich möchte bitte keine 179 
Definition, sondern einfach Ihr Verständnis davon, was das ist. 180 
A: Der Glaube an den Allmächtigen, denke ich. Dass er einzig ist, dass er für uns der 181 
Einzige ist, an den wir glauben, auf den wir hoffen. Und er hilft uns allen. 182 
F: Und was verstehen Sie unter dem Judentum? 183 
A: (Pause) Ich weiß nicht, wie ich dir darauf antworten soll. Das Judentum ist alles, was 184 
mit dem Jüdischsein verbunden ist. Glaube ich. 185 
F: Könnten Sie aufzählen, was Sie heute befolgen? Nicht alles, sondern das, was Sie als 186 
Beispiel anführen möchten. 187 
A: Also, erstens als wir hier anfingen, in unserer Gruppe… Ich sagte ihnen, dass man 188 
an Rosch Chodesch nicht waschen darf. Wir hatten ein striktes Verbot dafür. Alles 189 
Übrige kann man machen. Nur waschen darf man nicht. Das heißt, Seifenwasser ist 190 
verboten. Hier sehen wir das seifige Wasser zwar nicht – es geht ja alles in die 191 
Kanalisation –, aber man darf trotzdem nicht waschen, das wäre Arbeit. Du schaltest die 192 
Maschine ein und es ist… Es ist angebracht, alle Feiertage zu achten. Im Sinne vor, die 193 
Regeln nicht zu verletzen. Es gibt Feiertage, da ist das abgemildert, und es gibt sehr… 194 
Wie Jom Kippur, wie Schabbat. Man darf sowohl am Schabbat nichts machen, als auch 195 
am Jom Kippur. Bald ist bei uns der 17. Tammus – der Tag des Fastens. Ich bemühe 196 
mich, alle Fastentage zu beachten. Später kommt noch der 9. neunte Aw. Da faste ich 197 
auch. Heute riefen mich… Gestern hat man mich angerufen und gesagt: „Und was ist 198 
der 17. Tammus?“. Ich sagte: „Tammus ist ein Monat.“. „Ich weiß, dass das ein Monat 199 
ist. Und was ist der 17.?“. „Das ist der 17.“. „Und was war da?“. Ich sagte: „Ich werde 200 
es dir heute vorlesen.“. Ich habe Informationen darüber und habe sie ihr sofort 201 
vorgelesen. Sie sagte: „Jetzt weiß ich, dass sie an diesem Tag eine Standbild aufgestellt 202 
haben.“ Das heißt, das Gotteshaus wurde entweiht, die ersten Tafeln wurden an diesem 203 
Tag zerbrochen, die die Mosche vom Allmächtigen bekommen hatte. An diesem Tag 204 
umzingelten die Babylonier Jerusalem, an diesem Tag haben die Römer die Mauer 205 
durchbrochen. Im Allgemeinen waren es viele Ereignisse, die da zusammenfielen. So 206 
dass jeder… Sie sagte zu mir: „Und wie lange muss man befolgen?“. Ich sagte: „Vom 207 
Morgengrauen bis zum Abend. Da es in die Sommerzeit fällt, ist das lange. Wenn es im 208 
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Winter wäre, dann wäre es viel kürzer“. „Was ist verboten?“. „Man darf weder essen, 209 
noch trinken.“ 210 
F: Was noch, außer dem Fasten, befolgen Sie? 211 
A: Außer dem Fasten befolge ich eben den Samstag, das habe ich ja schon gesagt. Wir 212 
verrichten keine Arbeit. Am 17. Tammus kann man noch irgendwelche Arbeiten 213 
machen, kochen. Und am keinen anderen Feiertagen darf man das. Weder am 9. Aw, an 214 
Jom Kippur, noch an Rosch ha-Schana, das… An Sukkot gelten die ersten und letzten 215 
Tage als Feiertage, an Pessach gelten die ersten und letzten Tage als Feiertage, wie auch 216 
Schabbat. 217 
F: Sagen Sie, ist noch jemand aus Ihrer Familie beachtend? 218 
A: Meine Söhne. Ich habe zwei Söhne. Beide befolgen. Sie tun dann auch nichts. Ich 219 
weiß zum Beispiel, am Freitag, dass zu der Zeit der Schabbat beginnt. Ich gehe zum 220 
Gottesdienst. Ich habe dieses Programm… Wie heißt das… Einen Timer. Ich stelle den 221 
Timer. Ich programmiere die Zeit. Zum Beispiel, diesmal habe ich mich verspätet. Ich 222 
bin um halb Zwölf nachts hergekommen, das heißt, 25 vor Zwölf, aber das Programm 223 
hat um halb zwölf den Timer ausgeschaltet. Danach ging ich im Dunkeln ins Bett. 224 
Verstehst du? Wir schalten den Fernseher buchstäblich um sechs Uhr aus. Und alles, 225 
was möglich ist, schalten wir aus. Als Einziges stellen wir den Timer für die Stehlampe 226 
und für die Platte. Ich koche für Schabbat mehrere Gerichte vor. Und an Schabbat… 227 
Mache ich das Samstagsmittagessen, das wir bei uns vorkocht haben. Und später 228 
programmiere ich das so, dass das Samstagsmittagessen bei mir auf der Platte fertig 229 
gekocht wird, das wird gegart. Und alles Anders, was für Schabbat notwendig ist, stelle 230 
ich auf diese Platte und wärme es auf. Im Voraus koche ich Wasser, fülle alle 231 
Thermosflaschen auf. Das alles wird sehr streng beachtet. 232 
F: Und wer aus Ihrer Familie hat früher begonnen, zu befolgen: Ihre Söhne oder Sie? 233 
A: Naja, das kann man so nicht sagen. Wir zusammen. 234 
F: Und… Was meinen Sie, wenn Sie nicht nach Deutschland gezogen wären, wären 235 
diese Veränderungen, von denen Sie mir erzählen, passiert oder nicht? 236 
A: Sie wären passiert. Weil… Als ich hierher kam, arbeitete ich nicht. Ich war sehr 237 
aktiv. Mich fragten alle Freundinnen, die dort blieben, wenn wir uns in Verbindung 238 
setzen: „(Name), womit beschäftigst du dich dort?“. Ich sagte: „Macht euch keine 239 
Sorgen, ich werde eine Arbeit finden.“. Weil ich das Vorschulzimmer leitete, die Stelle 240 
für vorschulische Erziehung. Und ich hatte pro Tag nicht weniger als zwei bis drei 241 
Kurse. Ich habe nicht nur Vorlesungen gehalten, leitete sie nicht nur, sondern fuhr auch 242 
zu den Bezirken. Damals gab es so eine Regel: Zwei Wochen arbeiteten wir an der 243 
Stelle, zwei Wochen sollten wir in den Bezirken herumfahren, Konsultationen machen, 244 
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Seminare und so weiter und Ähnliches machen. Und ich sollte das Material unserer 245 
Lehrabteilung zeigen, zeigen, dass wir arbeiten. Ich war wie ein Hamster in seinem 246 
Laufrad. Und bei mir in den Kursen gab es so hohe Teilnehmerzahlen wie bei 247 
niemandem sonst. Immer stellte mein Rektor mich als Vorbild hin: „Nehmen Sie sich 248 
an (Familienname) ein Beispiel. Bei ihr sind es nie weniger als vierzig, und es sollen 25 249 
sein.“. Wenn ich einen Plan machte, fragte er mich: „Und das ist wirklich so?“. Ich 250 
sagte: „Tatsächlich“. Er wunderte sich immer. Ich will damit sagen, dass ich war sehr in 251 
der Arbeit drinsteckte. Und als ich hierher kam, gab es dieser Arbeit nicht mehr. Ich 252 
habe mich dem Judentum gewidmet. Fing an zu studieren. Ich habe mich jetzt zum 253 
Beispiel hier in Gemeinde zu einem Seminar für Bikur Cholim eingeschrieben. Ich fuhr 254 
schon mehrmals dahin, und wir organisieren hier diese Arbeit. Wir besuchen Patienten 255 
zu Hause, wir besuchen Patienten in Krankenhäusern, wir besuchen die Menschen… 256 
Wenig… Im Altersheim. Und jetzt hat mich am Morgen eine Frau angerufen und 257 
gesagt: „Ich will dahin und dorthin gehen. Könnten Sie für mich einen Teller Suppe 258 
organisieren?“ Für Schabbat wird gekocht, und ich soll mit den Köchen vereinbaren, 259 
dass sie ihr etwas von dem geben, was sie kochen werden: Salat und so. Und Jemandem 260 
zu sagen: Dieses Mal backe ich kein Zopfbrot (ich backe Zopfbrot) – ihr diese Aufgabe 261 
zu geben, damit sie für diesen Menschen ein kleines Zopfbrötchen bäckt, damit es für 262 
diesen Menschen nett ist. Die Frau, die man besuchen muss, ist 93 Jahre alt. Für Sie ist 263 
es natürlich nett, ein kleines Zopfbrötchen, einen Teller der Suppe, und auch ein paar 264 
Salate zu bekommen. 265 
F: Sagen Sie, wie würden Sie sich eher nennen: eine „Jevrejka“ im ethnischen Sinne 266 
oder eine „Jüdin“ im religiösen Sinne? 267 
A: (Lacht) Ich weiß nicht. Ich denke, dass ich eine „Jevrejka“ bin. Sowohl das Eine, als 268 
auch das Andere. In religiöser Hinsicht bin ich erst voll zur Religion gekommen, wie 269 
gesagt, im Laufe der Zeit. Aber ich begann damit zu Hause unter der Obacht meiner 270 
Mutter. Wir waren fünf Kinder: vier Schwestern und ein Bruder. Und wir taten, was sie 271 
sagte. Ich habe zwei sehr gläubige Schwestern. Eine ist dem ein bisschen fern. Ständig, 272 
wenn wir miteinander sprechen, sage ich zu ihr: „Fühlst du, dass du von der Religion 273 
fern bist? Es ist höchste Zeit für dich, auch dahin zu kommen.“ Sie hat eben viele 274 
verschiedene Probleme. All diese Probleme kamen, weil wir nie befolgten, Verstöße 275 
begingen. Wenn wir es früher gemacht hätten, gäbe es vielleicht bei uns keinen solchen 276 
Probleme, weder mit der Gesundheit, noch mit Allem. 277 
F: Dachten Sie niemals daran, nach Hause zurückzukehren? 278 
A: Nein. Gott bewahre. Dort ist nichts zu tun, dort gibt es niemanden. Dort sind nur 279 
anderthalb Tausend geblieben. Aber dort gibt es schon gemischte Ehen oder Menschen, 280 
die warten bis sie ins Rentenalter kommen, und danach wegziehen. Sie wissen wie. Es 281 
ist sehr problematisch. 282 
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F: Und haben Sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 283 
A: Nein. Ich habe einen Drang, von hier wegzufahren. Ich fühle mich hier nicht wohl. 284 
Ich will im Heiligen Land sein. Ich denke, dass sich das irgendwann bei mir erfüllen 285 
wird. 286 
F: Und hatten Sie irgendwelche Erwartungen an Ihren Umzug nach Deutschland? Und, 287 
wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 288 
A: Erwartungen… Ich erwartete nichts Besonderes. Habe einfach für mich so 289 
entschieden, dass ich für immer nach Israel ziehen werde, und nach Europa werde ich 290 
wohl kaum irgendwann kommen. Und natürlich habe ich eine große Dummheit 291 
gemacht. Zwei meiner Schwestern leben in Amerika. Ich hatte alle Dokumente, um 292 
dorthin zu ziehen. Ich bin hierher gekommen und habe eine große Dummheit gemacht. 293 
Eine meiner Schwestern lebt in Israel. Wir könnten ruhig nach Israel fahren. 294 
F: Und welche Beziehungen haben Sie zur lokalen Bevölkerung, zu den Deutschen? 295 
A: Nein, ich habe keine Kontakte. Ich habe mit ihnen fast nichts zu tun. Meine Ärzte 296 
sind russischsprachig. Von meinen Nachbarn ist nur eine Deutsche und wir sind mit ihr 297 
sehr…. Erstens gibt es keine Sprache. Als ich zu den Kursen gegangen bin, habe ich 298 
mich … Entzündete sich bei mir das Bein. Also, am Bein war ein Ödem. Und all das, 299 
das hat mich wie aus dem Takt gebracht. Ich habe gesagt: Warum sind diese Kurse dir 300 
so wichtig, du musst deine Gesundheit wieder herstellen. Bei mir pumpten sie zweimal 301 
Flüssigkeit aus diesem Bein heraus. Und im Allgemeinen sind diese Kurse bei mir, wie 302 
man so sagt, drunter und drüber gegangen. Obwohl ich danach fünf oder sechs Mal zu 303 
verschiedenen Kursen ging. Schon während des Umzugs… Ich bin hierher ungezogen. 304 
Dennoch hat es bei mir mit der Sprache nicht geklappt. Nimmt meine… Meinen 305 
Computer nicht auf. Fließt dort nicht rein. 306 
F: Und was meinen Sie, ist die lokale Bevölkerung, die deutsche Bevölkerung, religiös 307 
oder nicht? 308 
A: Äh… Mir scheint, die Jugend ist von der Religion weit entfernt. Hauptsächlich sind 309 
die älteren Leute gläubig. Als ich in… In Chemnitz gelebt habe, hatte ich so einen 310 
Dring, in die Synagoge zu gehen, und es gab keine Synagoge. Ich ging ein paar Mal in 311 
diese… Sagen Sie mir wohin… In die Kirche. Ich habe viele ältere Leute gesehen, die 312 
in die Synagoge gehen. Hier war ich da nicht. Aber dort ist mir aufgefallen, dass sie 313 
dorthin gehen. 314 
F: Und was meinen Sie, hatten die Deutschen irgendwelche Erwartungen Ihnen als 315 
jüdische Immigranten gegenüber oder nicht? 316 
A: Keine Ahnung. Also, vielleicht, weil ich mich mit ihnen über dieses Thema nicht 317 
unterhalten haben, niemanden fragte. 318 
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F: Und identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit der deutschen Bevölkerung 319 
oder nicht? 320 
A: Nein. 321 
F: Und wie würden Sie sich nennen: eine „deutsche Jüdin“ oder eine „Jüdin in 322 
Deutschland“? 323 
A: Eine Bucharajüdin. Ich bin bucharisch, weil ich sogar neben aschkenasischen Juden 324 
nicht stehen kann. Weil es sehr viele Differenzen gibt. 325 
F: Und, sagen Sie, nehmen Sie am sozialen oder kulturellen Leben Deutschlands 326 
irgendwie teil? 327 
A: Am sozialen… Also, nach Bikur Cholim. Ist das denn nicht sozial? Naja, und 328 
kulturell. Ich wurde oft zu diesen Veranstaltungen eingeladen. Zum Chor luden sie 329 
mich ein, zum Tanzen – ich tanzte früher sehr schön. Heute ist das schon seit Langem 330 
vorbei. Aber ich habe alles abgelehnt, weil ich mich mehr der Religion widmen und 331 
meine Geschichte kennenlernen musste. 332 
F: Und planen Ihre Familienmitglieder, irgendwann auch nach Israel umzusiedeln oder 333 
wollen sie in Deutschland bleiben? 334 
A: Nein, sie haben vor… Umzusiedeln. Und überhaupt… Das ist anonym, hoffe ich? 335 
F: Natürlich. 336 
A: Wir haben den Traum, nach Israel zu ziehen. Wann es soweit ist, weiß ich nicht. 337 
F: Welche Beziehung haben Sie zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 338 
A: Alle kennen mich, alle rufen mich an. Gestern haben sie mich angerufen und 339 
sagten… Fragten: „Wann ist der Friedhof offen?“. Ich sagte: „Bin ich das 340 
Informationsbüro für euch?“. „Naja, Sie wissen das doch.“. Ich sagte: „Ich weiß. Ich 341 
habe alles aufgeschrieben, ich werde es dir gleich sagen.“ Verstehen Sie? Oder, als bei 342 
jemandem jemand gestorben ist, ich habe so eine Kerze, die man dort lässt. Ich zeigte 343 
ihnen, was man machen muss, wie man es machen muss. Oder sie rufen an, fragen: „Ich 344 
habe von meiner Mutter geträumt. Was soll ich tun?“. Ich sage: „Stell eine Kerze auf.“, 345 
sage so was. Wenn du von deiner Mutter geträumt hast, bedeutet das, dass sie dich an 346 
etwas erinnern will. Man muss sich an sie erinnern.“ 347 
F: Und, sagen Sie, würden Sie sich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde 348 
nennen? 349 
A: Ja. Ich nehme an allen Veranstaltungen… An allen Religiösen teil. Und an der 350 
Vorbereitung für alle Feiertage nehme ich auch teil. Also, es gab bei uns bis jetzt wie 351 
viele Hochzeiten, wie viele Beschneidungen. Ich gehe immer hin… Zu einer Hochzeit 352 
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gehe ich nicht, aber bei der Chuppa, der Beschneidung in der Synagoge, da bin ich auf 353 
jeden Fall anwesend. Weil das eine große Mitzwa ist. 354 
F: Und hilft es Ihnen irgendwie, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind? 355 
A: Seelisch ja. Seelisch… Es kommt die seelische Ruhe. Du freust dich, dass du daran 356 
teilnimmst, dass irgendein Teil deiner Seele dort auch eingeht. Ich bekomme davon 357 
zumindest seelisches Vergnügen. 358 
 
Interview 11. 
55 Jahre, weiblich ,berufstätig  
F: Wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit zwölf Jahren. 2 
F: Und woher kommen Sie? 3 
A: Aus der Ukraine. 4 
F: Und dort wo Sie gelebt haben, in der Ukraine, gab es dort irgendwelches jüdisches 5 
Leben oder nicht? 6 
A: Meinen Sie unter den Erwachsenen oder…? 7 
F: Im Allgemeinen. 8 
A: Also, es gab wahrscheinlich schon irgendwas. 9 
F: Nahmen Sie daran in irgendeiner Art und Weise teil? 10 
A: Keinesfalls. Niemals. 11 
F: Niemals? 12 
A: Nein. 13 
F: Und was gab es da so, wissen Sie das? 14 
A: Naja, es gab… es gab eine jüdische Gemeinschaft. Und von dieser Gemeinschaft gab es 15 
vor allem Kinderzirkel. Und so was wie Gottesdienste für Erwachsene, so was gab es nicht. 16 
Das heißt es gab keine… Keine Feiertage. Nein, die Feiertage gab es schon. Gab es, gab es. 17 
Und nicht nur das, später hatten wir  auch eine jüdische Schule. 18 
F: An den Feiertagen nahmen Sie nicht teil? 19 
A: Wir machten bei nichts mit. 20 
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F: Und was wussten Sie damals überhaupt über das Judentum, als Sie noch in Ihrer Heimat 21 
lebten? 22 
A: Über das Judentum? 23 
F: Ja. 24 
A: Oder darüber, jüdisch zu sein? 25 
F: Also, sowohl über das Judentum, als auch darüber, jüdisch zu sein. 26 
A: Naja, das war praktisch nichts. Sehr wenig. 27 
F: Zum Beispiel? 28 
A: Zum Beispiel, dass wir Juden sind, dass… Dass es solche Feiertage gibt wie Pessach, 29 
Neujahr – Rosch ha-Schana. Das wussten  wir. Aber… Und am Ende, um ehrlich zu sein, 30 
gab es bei uns in der Stadt auch eine Synagoge, und es wurde Matze verkauft. Und das wir 31 
kauften. Das gab es. Das war wahrscheinlich irgendwie unterschwellig. Ohne jegliche, 32 
damals waren da noch keine tieferen Gedanken in diese Richtung. 33 
F: Verstehe. Und als Sie noch in der Ukraine lebten, welche Werte waren da für Sie und 34 
Ihre Familie wichtig? 35 
A: Werte (Pause). Naja, das war so eine Zeit, da waren das solche Werte, wie, dass man 36 
einfach etwas zum Essen im Haus hatte, mit dem man die Familie ernähren konnte. Obwohl 37 
wir… als Familie ganz gut dastanden, Gottseidank, und beide einen Hochschulabschluss 38 
haben. Das Wohlergehen unseres Kindes. Das war ein Wert. Und sonst… 39 
F: Und im Judentum, welche Werte halten Sie persönlich da für wichtig? 40 
A: Jetzt? 41 
F: Ja. 42 
A: (Pause) Also, eigentlich, wenn es man das Werte nennen kann, dann sind die bei uns 43 
allgegenwärtig. Das heißt, wie es geschrieben steht: Betrüge nicht, stiehl nicht, kränke nicht 44 
deinen Nächsten, tue Gutes. Wir… Daran haben wir uns ein Leben gehalten, wir hielten 45 
uns daran und, so Gott will, werden wir das auch weiterhin tun. Wir haben diese Parallele 46 
zum Judentum einfach niemals gezogen. 47 
F: Und jetzt tun sie das? 48 
A: Und jetzt… Naja, vielleicht gewissermaßen schon. 49 
F: Und als Sie nach Deutschland kamen, hat sich da etwas an Ihrer Beziehung zum 50 
Judentum geändert oder nicht? 51 
A: Erstens wussten wir nach und nach immer mehr. Erst vor kurzem sprachen wir zu Hause 52 
darüber, dass ich in meiner Jugend, wegen meiner Jugend, hätte ich selbst (seufzt), wenn 53 
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ich gewusst hätte, was ich heute weiß, dann hätte ich mich vielleicht bei allem ein bisschen 54 
anders verhalten. Ich persönlich. 55 
F: Und wie kam es, dass Sie nach und nach mehr wussten? 56 
A: Eher wegen… In erster Linie durch die Kinder. Also, später (Pause). In erster Linie 57 
durch die Kinder, und später ging alles davon aus. Also, dass wir hierher zogen, was es hier 58 
von Anfang an gab. Es gab Gottesdienste und Feiertage. Aber es hatte auch ein bisschen 59 
eine andere Form. Im Vergleich irgendwie anders. Wenn ein Feiertag war, ein jüdischer 60 
Feiertag, in der Ki... In den Kirchen, dann wurde das wahrscheinlich, milde ausgedrückt, 61 
als nicht richtig angesehen. 62 
F: Meinen Sie, so war es…? 63 
A: Hier war es am Anfang so, als wir gerade angekommen waren. Und nach einer gewissen 64 
Zeit, wenn man das so sagen kann, kam eine andere Strömung auf, sozusagen. Eine 65 
richtigere, genauere, die wahrscheinlich vorgab, wie man es richtig macht und wie man sich 66 
verhalten soll. 67 
F: Und was geschah, nachdem Sie hergezogen waren? Sind Sie der Gemeinde beigetreten? 68 
A: Also, als wir noch im Wohnheim wohnten, ja, da sind wir, als Mitglieder der Gemeinde 69 
beigetreten. Das hat auch eine Zeit lang gedauert. Mehr als ein halbes Jahr wurden die 70 
Unterlagen geprüft. Also, was ich damit sagen will, das ging nicht sofort. Es hat eine 71 
gewisse Zeit gedauert. Also, es kam dennoch mehr durch die Kinder. Bei uns war das so. 72 
Ich weiß nicht, wie es bei Anderen war. Bei uns war es so. 73 
F: Das heißt, Ihre Kinder fingen an, dorthin zu gehen? 74 
A: Ja. 75 
F: Verstehe. Sie haben gesagt, dass das nicht sofort so kam. Und ungefähr wie lange nach 76 
Ihrer Ankunft? Nach Ihrer Ankunft in Deutschland? 77 
A: Zunächst passierte das nicht sofort. Nicht spontan und nicht sofort. Das war eine längere 78 
Zeit. Der Anfang kam buchstäblich während… (Pause) Die ersten Schritte, die kamen 79 
buchstäblich während… In weniger als einem Jahr. In meiner Familie. 80 
F: Und was waren die ersten Schritte? 81 
A: Also, die ersten Schritte waren, dass ich davon hörte, dass es so was wie ein Tora 82 
Zentrum gibt, ein Jugendzentrum war das damals, wo sich die jungen Leute versammeln 83 
und den Schabbat begehen. Richtig begehen. Was koscheres Essen ist, also wie 84 
Milchprodukte nicht mit Fleisch zusammen zu essen. Das kam als erstes. Und später war es 85 
so: Je weiter man in den Wald kommt, desto mehr Brennholz gibt es. 86 




A: Naja, ich bin nicht so, wie sagt man das am besten, vielleicht… (Pause) Ich sage das 89 
vielleicht nicht ganz richtig. Also, ich versuche es schon, ich bemühe mich. Ich versuche es 90 
nicht nur, ich bemühe mich. Zu trennen, beim Essen zum Beispiel Milchprodukte von 91 
Fleisch zu trennen. Und ich habe für mich selbst noch irgendwie strengere Anforderungen 92 
in Bezug auf das Essen. Was es zum Essen gibt, das sollte ich unbedingt vorher prüfen. 93 
Wenn Ei gibt, dann schaue ich, ob es da diese… Also diese Blutgefäß… Also, kurz 94 
irgendwas Blutiges gibt. Und, samstags bemühe ich mich, nicht einkaufen zu gehen, keine 95 
Lebensmittel oder sonst was zu kaufen. Das bemühe ich mich zu tun, bemühen wir alle uns. 96 
F: Verstehe. Und, was denken Sie, die praktischen Vorschriften des Judentums, sind die 97 
wichtig, sind sie obligatorisch oder nicht? 98 
A: Wahrscheinlich, schon, einst haben sich ja alle unsere Vorfahren daran gehalten. Ich 99 
denke, schon. Aber für uns, zu unserer Schande oder leider, ich weiß nicht, wie ich das 100 
sagen soll, wir haben uns davon einfach ein bisschen… Also, nicht, dass wir uns davon 101 
entfernt hätten. Wir haben daran keine Schuld. Wir lebten einfach in einem anderen 102 
Umfeld. Wir hatten wahrscheinlich andere Prioritäten und Werte. Also, ja, ich bin damit 103 
einverstanden, dass man alles überdenken sollte. Aber so strikt… Bis jetzt ist es bei uns 104 
nicht so, dass… Aber wir bemühen uns. Es gibt keine Grenzen für die Vollkommenheit. 105 
Natürlich kann ich nicht behaupten, dass wir alles beachten würden, also beim koscheren 106 
Essen. Das wäre gelogen. Kinder ja, aber wir nicht. 107 
F: Woher kam Ihr Wissen in Bezug auf das Judentum? 108 
A: Hier… Woher… Also, wie schon gesagt, von den Kindern und davon, dass, also, vor 109 
allem, weil hier jede Woche für die Erwachsenen Religionsunterricht angeboten wird. 110 
F: Gehen Sie da hin? 111 
A: Unregelmäßig. Naja, auch, weil wir ja trotzdem einen direkten Bezug zu diesem Thema 112 
hier (im Tora-Zentrum) haben. Wahrscheinlich auch deswegen. 113 
F: Und, sagen Sie bitte, was verstehen Sie unter Religion? Ich möchte keine Definition. 114 
Einfach Ihr Verständnis, was das ist. 115 
A: Das ist eine schwere Frage. Ich weiß nicht… Ich weiß nicht, wie ich das richtig sagen 116 
soll. Ich sage die Wahrheit. Die Religion ist etwas so etwas Heiliges, woran ein Mensch 117 
glauben sollte. Wovon man nicht zurückweichen sollte. Also, das man als gegeben 118 
akzeptieren sollte. 119 
F: Und wie… 120 
A: Es gibt sehr vieles, wofür es keine vernünftige Erklärung gibt. Wie oft ist uns das schon 121 
untergekommen. Gerade warum. Eben weil es im Buch geschrieben steht… Weil man es so 122 
nehmen muss, weil es eben ist. Das heißt, es gibt solche Momente, da ist sich zu 123 
entscheiden sehr… Also, wie… Warum das gerade so ist – schwer zu sagen. 124 
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F: Und was verstehen Sie unter dem Judentum? Wieder keine Definition. Was denken Sie, 125 
was das ist? 126 
A: Jetzt… Das Judentum (Pause). Das ist wahrscheinlich noch mehr, noch komplizierter, 127 
als was Religion ist. Das ist schon irgendwas Höheres. Aber im Prinzip ist es doch nicht 128 
allen gegeben, das zu verstehen. (Pause) 129 
F: Ok. Sagen Sie, befolgt noch jemand aus Ihrer Familie etwas im Judentum? 130 
A: Ja, ja. 131 
F: Und wer von Ihnen, aus Ihrer Familie, hat früher angefangen – Sie oder…? 132 
A: Die Kinder, wie gesagt. Alles begann bei den Kindern. 133 
F: Verstehe. Und, was denken Sie über das liberale und das orthodoxe Judentum? Worin 134 
sehen Sie den Unterschied dazwischen und wie stehen Sie dazu? 135 
A: Ich weiß nicht inwiefern, wie man das erklären kann, aber ich öffne mich immerhin 136 
mehr dem, ich weiß mehr oder ich verstehe mehr oder wie man das sagen kann, den 137 
orthodoxen. Schon lustig. Dabei sind wir, wie gesagt, gar nicht… Keine streng befolgenden 138 
Menschen. Und nichtsdestotrotz würde ich doch sagen, dass es eher das Orthodoxe ist, weil 139 
es dort keine Abweichung gibt. Keine Abschwächungen, so was gibt es nicht. Mhm, wie 140 
kann ich das richtig sagen… Es gibt keine Abweichungen. Beim Orthodoxen, kurz gesagt. 141 
F: Und wie erklären Sie es sich, warum hat sich etwas an Ihrer Beziehung zum Judentum 142 
geändert nach der Ankunft in Deutschland? 143 
A: Wahrscheinlich war das von oben irgendwie vorherbestimmt, würde ich sagen. Denn 144 
wir hatten niemals vor, nach Israel zu fahren. Dachten an das günstigere, einfach normale 145 
Leben für uns und unseren Angehörigen. Aber das Leben hat sich so gewendet, wie es sein 146 
soll.  Das bedeutet es kam irgendwie… Von oben irgendwie, das weiß ich. Die 147 
Vorhersehung, die Vorherbestimmung, wie man das auch richtig nennen soll. 148 
F: Was meinen Sie, wenn Sie nicht nach Deutschland gezogen wären, hätte sich dann etwas 149 
geändert? 150 
A: Wenn wir geblieben wären? 151 
F: Ja, in Ihrer Heimat. 152 
A: In Bezug auf uns? 153 
F: In Bezug auf das Judentum von Ihrer Seite? 154 
A: Dort? 155 
F: Ja 156 
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A: Ich glaube, nein. Ich glaube, dass sich dann nichts geändert hätte. Kann sein, unter 157 
irgendwelchen super Umständen. Aber, ich denke, eher nicht. 158 
F: Verstehe. Sie haben Israel erwähnt. Wie stehen Sie sich zu Israel? 159 
A: Auf zweierlei Weise. Kann ich nicht sagen. 160 
F: Auf zweierlei Weise? 161 
A: Naja, das bedeutet, irgendwie zwiespältig. Es gibt Vorteile und es gibt Nachteile. Das ist 162 
meine persönliche Meinung. 163 
F: Identifizieren Sie sich irgendwie mit Deutschland oder mit der deutschen Bevölkerung? 164 
A: Wahrscheinlich nicht. 165 
F: Und als was würden Sie sich bezeichnen: eher als eine „Jevrejka“ im ethnischen Sinne 166 
oder eine „Jüdin“ im religiösen Sinne? 167 
A: Eher im ethnischen Sinne. Mich? 168 
F: Ja. 169 
A: Ja, wahrscheinlich. 170 
F: Und nehmen Sie irgendwie am sozialen Leben oder am kulturellen Leben Deutschlands 171 
teil? 172 
A: Also, in der Gemeinde, in der Gemeinde nehme ich daran teil. Am Kulturellen. 173 
F: Dachten Sie jemals daran, nach Hause zurückzukehren? 174 
A: Es gab solche Gedanken, aber wir wollen das nicht. 175 
F: Das heißt, Sie haben vor, hier zu bleiben? 176 
A: Also, schon. 177 
F: Und haben Sie sich an das Leben hier schon angepasst? 178 
A: Naja, ich denke, eher ja, als nein. 179 
F: Hat das lange gedauert? 180 
A: Ich kann auch jetzt noch nicht sagen, dass es überall 100 Prozent wären, aber es hat 181 
lange gedauert. Unsere Mentalität ist trotzdem anders. 182 
F: Und, sagen Sie, als Sie hierher gezogen sind, hatten Sie da irgendwelche Erwartungen 183 
an Ihren Umzug? Und wenn ja, so wurden sie erfüllt oder nicht? 184 
A: (Pause) Gab es Erwartungen… Wahrscheinlich… Wahrscheinlich, nein. Es gab keine 185 
besonderen Erwartungen. Ich dachte zum Beispiel niemals, dass es sich so wenden würde, 186 
dass wir zu dieser Sache überhaupt irgendwie Bezug haben würden. Aber so ergab es sich. 187 
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F: Zu was? 188 
A: Also, zur Religion, zum Judentum. Es kam irgendwie eher widerwillig, nicht, dass sich 189 
das festigt. Aber kann sein, dass sich so was festigt. So kann man das wohl sagen. 190 
F: Und welche Beziehung haben Sie zur lokalen Bevölkerung, zu den Deutschen? 191 
A: Keine sehr intensiven. Mit den Nachbarn eine sehr freundliche, Gottseidank. Und so. 192 
F: Und was meinen Sie, hatten die Deutschen irgendwelche Erwartungen in Bezug auf Sie 193 
als jüdische Immigranten oder nicht? 194 
A: Persönlich… Das heißt, im Allgemeinen? 195 
F: Ja. 196 
A: (Pause) Ich glaube, nein. Ich glaube, dass sie uns insgesamt nicht sonderlich mögen. 197 
Fangen wir so an. Ich kann mich auch irren. Kann sein, dass das nicht für alle gilt. Aber ich 198 
meine nicht das Judentum. Ich meine überhaupt die Russischsprachigen. Es gibt schon 199 
verschiedene Situationen: sowohl angenehme, als auch nicht angenehme in Bezug auf die 200 
deutsche Bevölkerung. Im Prin… Im Prinzip, nein, allgemein schon eher loyal. In Bezug 201 
auf uns normal. Sehr loyal. 202 
F: Und was denken Sie, sind die Deutschen religiös oder nicht? 203 
A: In ihrer Religion? Die Mehrheit, ja. Wir haben viele Nachbarn, in die katholische oder, 204 
naja, in die… Naja, jedem das Seine. Ja, sehr viele. Besonders, natürlich, die im mittleren 205 
Alter und die Älteren. Die Menschen mittleren Alters. Die Jugendliche eher nicht, 206 
wahrscheinlich. Ich meine, da eher nicht. 207 
F: Und sagen Sie, als was würden Sie sich eher bezeichnen: als eine „deutsche Jüdin“ oder 208 
eine „Jüdin in Deutschland“? 209 
A: Eine Jüdin in Deutschland, wahrscheinlich. Um eine deutsche Jüdin zu sein muss man 210 
wahrscheinlich mehr an all dem… Teilnehmen, denke ich. Oder nicht? Mir kommt es so 211 
vor. Also… Ich denke so. 212 
F: Und welche Beziehungen haben Sie zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 213 
A: Eine Gute.  214 
F: Haben Sie Freunde unter ihnen? 215 
A: Ja. 216 
F: Und dass Sie ein Mitglied jüdischer Gemeinde sind, hilft das Ihnen irgendwie im Leben? 217 
A: (Pause) Weiß ich nicht. Diese Frage habe ich mir nie gestellt…Ob es mir half… 218 
F: Halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 219 
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A: Mehr ja, als nein. Ich kann mich irren. 220 
F: Heißt das, Sie nehmen an irgendwelchen Veranstaltungen teil? 221 
A: Also, ich bemühe mich. Naja, ich bemühe mich, wenn darin eine Notwendigkeit besteht. 222 
Ja, wahrscheinlich. Kann natürlich sein, dass es Leute gibt, die noch mehr teilnehmen. 223 




47 Jahre, weiblich, berufstätig 
F: Wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit elf Jahren. 2 
F: Woher kommen Sie? 3 
A: Aus der Ukraine. 4 
F: Und dort, wo Sie in der Ukraine gelebt haben, gab es dort irgendwelches jüdisches 5 
Leben? 6 
A: Kann sein, dass es welches gab, aber unsere Familie wusste davon nichts. 7 
F: Aha. Und was wussten Sie damals im Allgemeinen über das Judentum? 8 
A: Praktisch nichts. Wir wussten, dass es die Juden gibt, dass wir Juden sind. Naja, nichts 9 
weiter. 10 
F: Und was für Werte gab es bei Ihnen und in Ihrer Familie, als Sie noch in Ihrer Heimat 11 
gelebt haben? 12 
A: Also, wir hatten uns insgesamt voll und ganz angepasst. Das heißt, keine Besonderen. 13 
F: Nein, nein. Ich meine, welche Werte im Allgemeinen hielten Sie für wichtig? 14 
A: Die Familie, also, zu arbeiten, in meiner Familie zu leben (lacht). Sich zusammen 15 
erholen, keine Ahnung. Also, was ich sonst noch sagen könnte. 16 
F: Und welche Werte des Judentums halten Sie jetzt für wichtig? 17 
A: Des Judentums? 18 
F: Ja. 19 
A: Naja, keine Ahnung, was für Werte. 20 
F: Was ist für Sie im Judentum wichtig? 21 
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A: Dem Allmächtigen zu dienen, irgendwelche Gebote zu befolgen. 22 
F: Verstehe. Und sagen Sie, nachdem Sie nach Deutschland gezogen sind, hat sich da 23 
etwas an Ihrer Beziehung zum Judentum geändert oder nicht? 24 
A: Naja, natürlich hat sich was geändert. 25 
F: Und was genau ist geschehen? 26 
A: Naja, wie „was ist geschehen“? Ich kam zur Gemeinde, fing an… Ich erfuhr, dass es 27 
Tora-Stunden gab. Habe angefangen, zu diesen Stunden zu  gehen. Die Tora mit den 28 
Kommentaren von Raschi. Später wurde das Tora-Zentrum eröffnet. Später fing ich an, 29 
dort zu arbeiten, den Gläubigen sehr nah zu kommen, den befolgenden Leuten. Also, so 30 
nach und nach. 31 
F: Und wann ist ungefähr passiert? Wie lange nach Ihrer Ankunft in Deutschland? 32 
A: Das ging nach fünf Jahre so nach und nach los. 2005. 33 
F: Und wie hat das Ihr Leben im praktischen Sinne beeinflusst? 34 
A: Hätte ich das, was ich jetzt weiß, irgendwann damals gewusst, hätte ich alles … Nicht 35 
alles, vieles im Leben einfach anders gemacht. 36 
F: Sagen Sie bitte, was verstehen Sie unter Religion? Ich möchte nicht irgendeine 37 
Definition, sondern bitte einfach, wie Sie das formulieren würden. 38 
A: Ich denke, das ist überhaupt… Ich weiß nicht. Weiß nicht, kann ich nicht sagen. Sowohl 39 
die Beziehung zwischen den Menschen, als auch die Beziehung zum Allmächtigen und zur 40 
Welt um uns herum. Das alles ist Religion. 41 
F: Und was ist das Judentum? 42 
A Das Judentum… Also, das ist unsere jüdische Religion. (Lacht) 43 
F: Und inwiefern halten Sie die praktischen Vorschriften des Judentums für wichtig oder 44 
halten Sie sie für unverbindlich? 45 
A: Warum unverbindlich, obligatorisch. Es ist einfach sehr schwer, sie zu befolgen. 46 
F: Verstehe. Und was befolgen Sie persönlich? Nicht unbedingt alles. Einfach das, worüber 47 
Sie erzählen möchten. 48 
A: Was ich befolge… Hm… Ich trenne Fleisch und Milch, also Fleischprodukte von 49 
Milchprodukten, ich esse kein Schweinefleisch. Ich halte zwischen Fleisch und 50 
Milchprodukten sechs Stunden ein. Naja, ich bemühe mich am Schabbat möglichst wenige 51 
Gebote zu verletzen, Verstöße zu machen. 52 
F: Und befolgt in Ihrer Familie noch jemand irgendwas? 53 
A: Also, meine Mutter so ein bisschen. Ihr fällt das schon schwerer. 54 
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F: Und bei wem hat es früher angefangen: bei Ihnen oder Ihrer Mutter? 55 
A: Bei mir, bei mir hat es früher begonnen. 56 
F: Sagen Sie bitte, was Sie über das orthodoxe und das liberale Judentum denken? Worin 57 
Sie den Unterschied zwischen ihnen sehen und was Sie dazu meinen? Wie Sie dazu stehen? 58 
A: Also… Liberal, was bedeutet liberal, das sind irgendwelche Neuerungen, 59 
irgendwelche… Hm… Abschwächungen. Das soll nicht sein. Das heißt, was 60 
vorgeschrieben ist, das sollte so erfüllt werden. Zum Beispiel, eine Frau als Rabbiner, so 61 
was erkenne ich nicht an. 62 
F: Und, wie erklären Sie sich ihre veränderte Beziehung zum Judentum nach Ihrem Umzug 63 
nach Deutschland? 64 
A: Naja, wie kann ich mir das erklären. Ich weiß nicht. Also, ich bin ein bisschen… Nein, 65 
nicht ein bisschen. Ich habe mich selbst verändert. Die Religion hat mich ein bisschen 66 
verändert. 67 
F: Und haben Sie nicht darüber nachgedacht, warum das passiert ist, warum sich etwas 68 
nach ihrem Umzug nach Deutschland zu ändern anfing? 69 
A: Nicht nach dem Umzug nach Deutschland, sondern nachdem ich anfing, mich mit der 70 
Tora zu beschäftigen. 71 
F: Aha… Und wie kam es, dass Sie zu den Tora-Stunden gingen? 72 
A: Also, ich habe gehört, dass es solche Unterrichtsstunden gibt. Bei uns zu Hause gab es 73 
die Tora schon seit langem. Meine Tochter hat sie aus der Schule mitgebracht. Ich habe 74 
selbst versucht, mit dem Lesen anzufangen, und habe alles in Allem eigentlich nichts 75 
verstanden. Und später habe ich zufällig erfahren, dass es hier diesen Unterricht gibt. Also, 76 
so bin ich dazu gekommen. 77 
F: Verstehe. Und denken Sie, wenn Sie nicht hierher gezogen wären, hätte es diese 78 
Veränderungen gegeben oder nicht? 79 
A: Ich weiß nicht. Also, dort brodelt das jüdische Leben jetzt insgesamt auch. Mein 80 
Töchterchen war auf einem jüdischen Gymnasium. 81 
F: Das heißt, noch dort, in der Ukraine? 82 
A: Mhm. Meine Tochter. Das heißt, es ging bei uns schon so nach und nach los. 83 
F: Verstehe. Und als was würden Sie sich eher bezeichnen: als „Jevrejka“ im ethnischen 84 
Sinne oder als „Jüdin“ im religiösen Sinne? 85 
A: Also, im religiösen… Ich bin von einer religiösen Jüdin noch weit entfernt. Nicht 86 
religiös, befolgend. Sehr weit. Ich bemühe mich bei bestimmten Dingen. 87 
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(Interview wird unterbrochen) 88 
F: Was verstehen Sie unter Religion? 89 
A: Religion ist, wie schon gesagt, die Beziehung zum Allmächtigen – so stelle ich es mir 90 
vor – und die Beziehungen zwischen den Menschen, ebenso die Beziehung zu unserer 91 
Umwelt. 92 
F: Und was ist das Judentum? 93 
A: Dass Judentum… Im Prinzip dasselbe. Die Verbindung des jüdischen Volkes zum 94 
Allmächtigen, die Beachtung der Gesetze, der Gebote, der Vorschriften. Das denke ich. 95 
Das ist meine Meinung. 96 
F: Und inwiefern halten Sie die praktischen Vorschriften des Judentums für wichtig? Oder 97 
nicht? 98 
A: Natürlich halte ich sie für sehr wichtig. 99 
F: Und welche davon befolgen Sie? 100 
A: Ich bemühe mich, einiges zu befolgen. Sehr wenig, aber ich bemühe mich. Fleisch und 101 
Milchprodukte zu trennen, sechs Stunden zwischen dem Verzehr von Fleisch und 102 
Milchprodukten einzuhalten und ich bemühe mich, am Schabbat noch weniger nicht zu 103 
beachten. Also, ich bemühe mich eben. 104 
F: Naja, was machen Sie denn zum Beispiel am Schabbat? 105 
A: Im Allgemeinen mache ich nichts, ich erhole mich. (Lacht) Oder ich komme hierher in 106 
die Gemeinde. Hier haben wir dann einen Kiddusch, ein Mahl. Oder ich bleibe zu Hause, 107 
lese dort etwas. Ich erhole mich einfach. 108 
F: Und befolgt sonst noch jemand aus Ihrer Familie irgendetwas? 109 
A: Also, meine Mutter hört nur zu. Für sie das auch alles insgesamt etwas Neues. Sie hört 110 
zu. Aber ich tue mehr. 111 
F: Und wer von Ihnen hat früher mit dem Befolgen angefangen? 112 
A: Ich habe früher damit angefangen. 113 
F: Sagen Sie bitte, was Sie über das orthodoxe und das liberale Judentum denken? Und 114 
worin Sie den Unterschied zwischen ihnen sehen und wie Sie dazu denken? 115 
A: Der Unterschied liegt in den Abschwächungen, um den Menschen zu gefallen, zur 116 
Erleichterung irgendwelcher… Ich weiß nicht, wie man das richtig ausdrückt. Also, als 117 
Beispiel, in der Synagoge sitzen alle zusammen – Männer und Frauen. Das ist schon nicht, 118 
wie es sein sollte (lacht). Sowas. Oder eine Frau als Rabbiner. So was auch irgendwie. 119 
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F: Wie erklären Sie sich, dass sich Ihre Beziehung nach dem Umzug nach Deutschland 120 
verändert hat? 121 
A: Also, das ist nicht sofort nach dem Umzug geschehen. Die Beziehung zur Religion. 122 
Nicht die Beziehung, sondern dass da irgendwie ein bisschen wie eine Annäherung 123 
angefangen hat (lacht). Das begann fünf Jahre nach meiner Ankunft. 124 
F: Aber was meinen Sie, warum ist es so gekommen? 125 
A: Ich weiß nicht, wahrscheinlich war die Zeit gekommen. Es ergab sich so. Mein Vater 126 
starb. Man beerdigte ihn auf einem jüdischen Friedhof. Beerdigten ihn so, wie man es soll. 127 
Und… Irgendwie habe ich mit Gedanken gemacht. Später habe ich erfahren, dass es hier 128 
Unterricht gibt, dass so was durchgeführt wird, das Studium der Tora. Und ich habe 129 
angefangen, zu diesen Stunden zu gehen. 130 
  131 
F: Und denken Sie, wenn Sie umgezogen wären… Nicht nach Deutschland gezogen wären, 132 
hätte sich dann etwas an Ihrer Beziehung zum Judentum geändert? 133 
A: Das… Weiß man vermutlich nur dort. Keine Ahnung. Mir scheint, ja, weil es dort jetzt 134 
auch irgendwelche Bewegungen gibt. Und die Synagoge hat dort die Arbeit aufgenommen, 135 
und ein jüdisches Gymnasium wurde eröffnet. Meine Tochter ging damals in einen 136 
jüdischen Kindergarten, später aufs Gymnasium. Das heißt… Möglicherweise. 137 
F: Als was würden Sie sich bezeichnen: als „deutsche Jüdin“ oder als „Jüdin in 138 
Deutschland“? 139 
A: Also, bestimmt nicht als deutsche Jüdin. Natürlich bin ich eine Jüdin, die in Deutschland 140 
lebt. 141 
F: Dachten Sie niemals daran, für immer in die Ukraine zurückzukehren? 142 
A: Meine ganze Familie ist hier: Meine Mutter ist hier, mein Vater liegt hier begraben, 143 
meine Tochter ist hier. 144 
F: Und haben Sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 145 
A: Nein. 146 
F: Und hatten Sie vor Ihrem Umzug irgendwelche Erwartungen daran? Und wenn ja, 147 
wurden sie erfüllt oder nicht?  148 
A; Im Prinzip gab es da keine besonderen Erwartungen. So was, wie irgendwelche 149 
Luftschlösser, Träume – nein. Ich wusste, dass ich die Sprache lernen muss, dass es schwer 150 
wird. 151 
F: Und welche Beziehung haben Sie zu den Deutschen? 152 
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A: Naja, meine Nachbarn sind Deutsche. Hallo; auf Wiedersehen. Also, so insgesamt 153 
außergewöhnliches. 154 
F: Was würden Sie sagen, hatte die lokalen Bevölkerung, die Deutschen, irgendwelche 155 
Erwartungen an Sie als jüdische Immigranten? 156 
A: (Pause) Mir scheint, nein. Weil viele ihnen gar nicht darüber nachdenken. 157 
F: Was denken Sie, sind die Deutschen religiös? 158 
A: Also, nicht alle. Nicht alle. 159 
F: Und, wie stehen Sie sich zu Israel? 160 
A: Ich mag es. Obwohl ich nur einmal dort war. 161 
F: Und haben Sie vor, in Deutschland zu bleiben oder denken Sie daran, irgendwann 162 
wegzuziehen? 163 
A: Nach Israel?  164 
F: Überhaupt. 165 
A: Also, wenn schon ein Umzug, dann hätte das früher sein sollen, weil ich da noch jünger 166 
war. Aber jetzt bleibe ich hier, natürlich. 167 
F: Und identifizieren Sie sich irgendwie mit Deutschland oder mit der deutschen 168 
Bevölkerung oder nicht? 169 
A: Ich habe mal so was gehört (seufzt), dass, also, als die Leute, unsere Leute, die 170 
Staatsangehörigkeit bekamen, da hat sie irgendein Minister – ich erinnere mich nicht, wer – 171 
beglückwünscht. Und hat gemeint, dass sie nicht verpflichtet sind, dieses Land zu mögen, 172 
aber es zumindest zu respektieren. Ich finde, dass das ausreicht… Ich respektiere dieses 173 
Land, sagen wir es so. Ich bin eine gesetzestreue Bürgerin, sagen wir es so. (Lacht) 174 
F: Und nehmen Sie am deutschen sozialen oder kulturellen Leben irgendwie teil? 175 
A: Nein. Manchmal blättere ich die Zeitung durch, sehe fern und Nachrichten schaue ich. 176 
Aber teilnehmen, nein. 177 
F: Und welche Beziehungen haben Sie zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 178 
A: Naja, mit vielen sind wir befreundet. Und auf der Arbeit verstehen wir uns gut. 179 
F: Halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 180 
A: Also, nicht so direkt aktiv und so richtig. Naja, ich tue, was ich kann. 181 
F: Und dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft Ihnen das irgendwie im 182 
Leben oder nicht? 183 
A: Also, wie? Wie genau? 184 
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F: In irgendeinem Sinne. 185 
A: (Pause) Also, ich weiß, dass es, sagen wir so, so ein Ort ist, an den ich kommen kann 186 
und, also, Fragen stellen kann. Mir wird mir da einen Rat geben. Mit mir reden. Natürlich, 187 







56 Jahre, männlich, arbeitet  
 
F: Sagen Sie bitte, wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Also, fast 13 Jahre. 2 
F: Und woher sind Sie gekommen? 3 
A: Aus der Ukraine. 4 
F: Und gab es dort, wo Sie in der Ukraine lebten, irgendwelches jüdisches Leben? 5 
Religiöses jüdisches Leben? 6 
A: Also, es gab eine Synagoge. Aber… Es gab eine Gemeinde. Wir besuchten… Also, wir 7 
besuchten sie. Ich selbst war in der Bibliothek der Gemeinde dort eingeschrieben. Ich lieh 8 
mir dort Bücher. Das war für mich interessant. Aber, sonst… Aber es gab eine Gemeinde, 9 
ein Gemeindengebäude, an einer Stelle, die Synagoge war ganz woanders. Es war im 10 
Allgemeinen schwer dorthin zu gelangen. Naja, an den Feiertagen gingen wir in die 11 
Synagoge. Und an welchen Feiertagen ? An Jom Kippur, an Neujahr und eben an Jom 12 
Kippur. Und mehr war… Am Pessach gingen wir wegen der Matze. Also, Matze… Wir 13 
kauften dort Matze. 14 
F: Und was wussten Sie damals überhaupt über das Judentum? 15 
A: Über das Judentum wusste ich, dass ich Jude bin. Äh… Und das war alles. 16 
F: Und, sagen Sie bitte, als Sie in der Ukraine lebten, welche Werte gab es da bei Ihnen 17 
und Ihrer Familie? 18 
A: Also, vielleicht klingt das alles etwas geschwollen, aber Ehrlichkeit, Anstand… Und 19 
Ehre. 20 
F: Und welche Werte im Judentum halten Sie heute für wichtig? 21 
A: (Lacht) Für mich hat sich nichts geändert. Die Kriterien, nach denen ich dort lebte, nach 22 
denen lebe ich hier auch. Ich erinnere mich nicht… Ich erinnere mich nicht, wer es gesagt 23 
hat. Also, jemand, jemand von den Russen, den Klassikern: „Tue, was du tun sollst, 24 
komme, was wolle“. Das ist alles. So, wie ich es verstehe. 25 
F: Und, sagen Sie mir bitte, nachdem Sie nach Deutschland gekommen sind, hat sich da 26 
etwas an Ihrer Beziehung zum Judentum verändert oder nicht? 27 
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A: Na… Naja, ich habe… Ich habe mehr gelernt, wesentlich mehr. Als, nehmen wir an, ich 28 
wusste nichts. Äh, nehmen wir sogar an, auch so eine Kleinigkeit, wie, dass auf einem 29 
jüdischen Friedhof ein Mann eine Kopfbedeckung tragen muss. Sogar das wusste nicht. 30 
Also, ich ging schon eine Zeit lang, als es bei mir klappte, sogar regelmäßig in die 31 
Synagoge zum Gottesdienst. Ich ging nicht, weil… Ich betete nicht. Ich bete auch heute 32 
nicht. Aber… Es sollte ein Minjan geben. Da ist nicht wichtig mit wem, es ist nicht 33 
wichtig, ob es Gläubige oder Nichtgläubige sind. Es ist wichtig, dass man Jude ist, sich als 34 
Juden fühlt. Deshalb ging ich dahin. Auch heute, wenn man mich ruft, sage ich niemals, 35 
niemals ab. Ich gehe immer hin. Aber nicht mehr als das. 36 
F: Und woher haben Sie mehr gelernt? Sie haben gesagt, dass Sie anfingen mehr zu wissen. 37 
A: Ich las… Ich las das Buch. Ich fing an, die Tora zu lesen. Also, nicht auf Neuhebräisch. 38 
(Lacht) Naja. 39 
F: Sie haben noch in der Ukraine damit angefangen? 40 
A: Nein, nein, nein, nein. In der Ukraine wusste ich überhaupt nichts. Überhaupt nichts. Es 41 
war… Ich… Ich… Wie gesagt, nach… Nach den Prinzipien, nach denen ich in der Ukraine 42 
lebte, versuche ich auch hier mindestens zu leben. Das heißt, ich verstehe, dass es religiöse 43 
Menschen gibt. Das… Das, nehmen wir an, wie kann ich das sagen… Ist die Religion 44 
meines Volkes. Ich… Ob ich sie übernehme oder nicht. Das heißt so eine Frage kann es 45 
nicht geben, weil es die Religion meines Volkes ist. Was ich verstehe oder nicht verstehe, 46 
ist eine andere Sache. Aber auch, was ich nicht verstehe, ich nehme einfach an, dass ich es 47 
nicht verstehe. Ich bin noch nicht soweit, bin dort noch nicht angekommen. Das heißt, mein 48 
geistiges Niveau ist nicht hoch genug. Und… Wie… Wie das eben so ist. Aber ich habe 49 
immer angenommen, dass ein Mensch, der sich mit der Religion beschäftigen will, sie 50 
studieren will, der dahin kommen will und, nehmen wir an, drei Mal am Tag betet. Er will 51 
beten, er hält das für… Bei ihm ist das ein inneres Bedürfnis. Bei mir gibt es dieses 52 
Bedürfnis nicht. Aber wenn jemand es hat, soll er die Möglichkeit haben. Und alle Übrigen, 53 
gläubig oder nichtgläubig, aber als Jude sollte man diesem Menschen auf jede Art und 54 
Weise helfen. Weil unser Volk… Das ist wieder meine… Also, das finde ich jedenfalls… 55 
Dass unser Volk als Volk erhalten geblieben ist, unser Volk als Volk überlebt hat und 56 
geblieben ist, eben dank der Religion. 57 
F: Und aus welchen Gründen fingen Sie an, die Tora zu lesen, als Sie hierher gekommen 58 
sind? 59 
A: Wie? 60 
F: Wie kam es, dass Sie nach Ihrer Ankunft hier anfingen, die Tora zu lesen? 61 
A: (Seufzt) Ich fing an, die Tora nur in der Synagoge zu lesen. Als… Wie gesagt, ich betete 62 
nicht. Wenn ich in die Synagoge kam, betete ich nicht. Ich nahm die Tora und las die Tora. 63 
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Wenn man dort aufstehen musste, stand ich zusammen mit allen auf. Und ich las niemals, 64 
niemals Gebete. Ich kann, also, Jiskor kann ich lesen, durchlesen. Aber sonst… Ich fühle 65 
nicht… Bei mir gibt es kein Bedürfnis danach. Ich fühle nicht, dass es, dass es für mich 66 
notwendig ist. Und, etwas von sich nur darzustellen, die Religion in die Farce 67 
umzuwandeln – ich glaube, sehr viele machen das so. Ich will das nicht. 68 
F: Und dass Sie begonnen haben die Tora zu lesen, hat das Ihr Leben irgendwie beeinflusst 69 
oder nicht?  70 
A: Nein. Bei mir eigentlich, bei mir eigentlich nichts… Die Tora, die Tora im Allgemeinen 71 
ruft… Das, was in der Tora steht, widerspricht im Allgemeinen auf keine Weise meinem 72 
Verständnis. Eben, wie… Wie wir lebten, so leben wir auch weiter. (Lacht) 73 
F: Und wann nach Ihrer Ankunft haben Sie begonnen, die Tora zu lesen? 74 
A: Oh. (Pause) Sechs Jahre sind es wahrscheinlich gewesen. Vielleicht auch sieben. 75 
F: Und wie verstehen Sie es überhaupt, was Religion ist? Ich bitte nicht um irgendwelche 76 
Definitionen. Einfach, was Sie darunter verstehen, was das ist? 77 
A: (Pause) Also, ich könnte wie ein alter Kommunist sagen, (lacht) dass Religion Opium 78 
für das Volk ist. Aber wenn dieses Opium jemandem gefällt, dann bitte. Ich stimme da zu, 79 
ich stimme zu. Ich kann in etwas, naja, wie… Also, ich sehe… Wenn ich die Tora lese, 80 
finde ich zu viele Widersprüche. Mir kann das niemand erklären. Nein, einige Sachen, 81 
einiges hat sich geklärt. Aber die sind genügend… Also, ich kann jetzt kein Beispiel 82 
anführen. Ich bin heute… Ich bin eben einfach… Ich erinnere mich nicht. Aber mir wird 83 
gesagt, es soll so sein, weil es ein Axiom ist. Ich kann es als Axiom aber nicht übernehmen. 84 
F: Ok. Und was verstehen Sie unter dem Judentum? 85 
A: Judentum? Das ist die Religion meines Volkes. Weil ich mich ja immerhin zu den Juden 86 
zähle. Das ist die Religion, die Achtung hervorrufen kann, weil es so eine nicht noch 87 
einmal gibt… Aber das ist eine Binsenwahrheit… Es gibt insgesamt kein zweites Beispiel 88 
in der Weltgeschichte, bei dem ein Volk ohne Staat einfach als Volk erhalten geblieben ist. 89 
All das natürlich dank der Religion. Das ist, was ich… Eigentlich ist das nicht meine, das 90 
ist die allgemeine Meinung. 91 
F: Sagen Sie bitte, die praktischen Vorschriften des Judentums – inwiefern halten Sie die 92 
für wichtig und obligatorisch oder nicht? 93 
A: (Seufzt, Pause) Wahrscheinlich haben sie schon eine Begründung. Aber mein ganzes 94 
früheres Leben sieht so aus, dass die Vorschriften, Kanons, oder sagen wir, das Verbot, 95 
gleichzeitig Fleisch und Milchprodukte zu verwenden… Da… Also, ich bin noch nicht so 96 
weit. (lacht) Ich kann nicht sagen, dass ich in meinem Leben eben darauf… 97 
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F: Gibt es etwas, was Sie auf dem Gebiet der praktischen Vorschriften oder der nicht nur 98 
praktischen befolgen? Ein Beispiel, das Sie nennen könnten? 99 
A: Was… Ich befolge nichts. Aber, sagen wir mal, ich weiß, ich weiß, dass ich, wenn ich 100 
hier (im Tora-Zentrum) arbeite, dann soll hier alles so sein, wie es sein soll. Soweit ich 101 
weiß. Ich kann deshalb hier die strengste Gewissenspolizei sein. Hier. Weil… So soll… 102 
Das ist so angebracht, so soll es sein. Als unsere Organisation. Vielleicht ist das, denke ich, 103 
derzeit meine Vorbestimmung. Für heute. So eben (Pause). Wenn ich ihnen mit 104 
irgendetwas helfen kann, wenn ich etwas dafür tun kann, dass die Mission, die Mission, die 105 
das Tora-Zentrum übernommen hat, eben erfüllt wird, wie die es Gründerväter beabsichtigt 106 
haben. Ich bemühe mich, das zu machen. Dabei in vollem Umfang. Alles, naja, alles, was 107 
von mir abhängt. Also, jedenfalls nach meinem Verständnis. Ich bemühe mich, das zu 108 
machen. Ich meine, das ist wichtiger, als etwas irgendwo einfach zu sagen. Das heißt 109 
praktisch, praktisch. 110 
F: Sagen Sie bitte, befolgt jemand aus Ihrer Familie etwas? 111 
A: Ha! Mein Söhnchen, Gott sei Dank. Mit seiner Familie. 112 
F: Und wen… Hat er vor langer Zeit begonnen, sich dafür zu interessieren? Früher als Sie? 113 
A: Natürlich. Natürlich… Wir haben ihn selbst hierher gebracht. Noch 1999. Und, eben so, 114 
eigentlich. (Name), er, (Name), (Name) – die waren alle eine Gruppe. Und er, er 115 
beschäftigte sich natürlich ernsthaft damit. Wobei, nicht einfach nur ernsthaft, sondern sehr 116 
ernst. Er lernte zwei Jahre… Zwei oder drei… Ich erinnere mich schon nicht mehr. Im 117 
Jeschiwa in Berlin, später zwei Jahre in Manchester, später eine Zeitlang in der Schweiz. In 118 
Jeschiwas. Und heute, also, er lebt schon ziemlich lange Zeit in Israel. 119 
F: Und darf ich fragen, wie Sie zu seinem starken Glauben stehen? 120 
A: Zu seinem Glauben? Sehr tolerant. Genauso, wie er auch dazu, dass ich nicht religiös 121 
bin. 122 
F: Sagen Sie bitte, was Sie über das orthodoxe und das liberale Judentum denken? Worin 123 
Sie den Unterschied zwischen ihnen sehen und wie Ihre Meinung dazu ist? 124 
A: Das orthodoxe Judentum ist gerade das, was uns wie ein Volk erhalten hat. Deshalb 125 
finde ich, dass das Judentum entweder orthodox, oder gar nicht sein soll. Und, dass man 126 
meint… Und, dass es diese Strömung gibt, die…Die sich als liberales Judentum 127 
bezeichnet… Es gibt auch so was wie „die Juden für Jesus“, so etwas gibt es auch. Also, 128 
ach du liebe Güte, was es auf der Welt nicht alles gibt. Ich finde, dass es genau das ist, was 129 
uns auflöst, was uns assimiliert. 130 
F: Und, sagen Sie, haben Sie irgendeine Erklärung dafür, dass bei Ihnen das Interesse für 131 
das Judentum nach Ihrem Umzug nach Deutschland geweckt wurde? 132 
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A: Nein. Und wie… Es geht darum, dass es für mich, für mich immer interessant war. Was 133 
ist die Tora? Die Tora ist, das ist die Geschichte unseres Volkes. Ich lese sie wie ein 134 
Geschichtslehrbuch. 135 
F: Und was meinen Sie, warum haben Sie damals hier damit begonnen, sie zu lesen, und 136 
nicht schon in der Ukraine? 137 
A: Es gab dort einfach nicht die Möglichkeit. Nicht, dass man es mir nicht erlaubte. Ich 138 
konnte mir einfach nirgendwo eine Tora leihen. Niemand… Wie sie mir jemand gegeben 139 
hätte, und gesagt hätte: „Das ist die Tora. Lies mal.“ Auf Russisch hätte ich sie mit 140 
Vergnügen gelesen. Aber… Aber ich hatte zu Hause… Die Bibel. Aber die las ich nicht. 141 
Ich habe sie von irgendwoher mitgebracht. Irgendein… Das war schon in den 90er-Jahren. 142 
Da teilten sie die dort irgendwo aus. Also, wenn es sie gab, warum sollte ich sie nicht 143 
nehmen. Also habe ich sie eben genommen. Aber ich las sie nicht. 144 
F: Und was meinen Sie, wenn Sie nicht nach Deutschland gezogen wären, wenn Sie in der 145 
Ukraine geblieben wären, wäre bei Ihnen dieses Interesse auch geweckt worden oder nicht? 146 
A: Ich glaube, nicht. 147 
F: Sagen Sie, wie Sie sich nennen würden: einen „Juden in Deutschland“ oder einen 148 
„deutschen Juden“? 149 
A: Einen Juden in Deutschland. 150 
F: Und eher einen „Jewrej“ im ethnischen Sinne oder einen „Juden“ im religiösen Sinne? 151 
A: Im ethnischen Sinne. 152 
F: Haben Sie je daran gedacht, zurückzukehren, nach Hause? In die Ukraine, meine ich. 153 
A: Ich denke die ganze Zeit daran. 154 
F: Und hier in Deutschland, haben Sie sich da schon angepasst oder nicht? 155 
A: Ich denke, nein. Ich denke, nein. Ich habe die Sprache nicht gelernt. Ich fühle mich hier 156 
nicht wie ein vollwertiger Mensch. Und, das, was… Was einen festhält – es gibt kein Ort, 157 
zu dem ich zurückzukehren könnte. Man hat keinen Ort… 158 
F: Nehmen Sie am sozialen oder kulturellen Leben Deutschlands irgendwie teil? 159 
A: Nein. 160 
F: Identifizieren Sie sich irgendwie mit Deutschland oder mit der deutschen Bevölkerung? 161 
A: (Pause) Ich ertrage sie, so wie auch sie mich. (Lacht) Naja, und da… Also, dass… 162 
F: Haben Sie irgendwelche Beziehungen zur deutschen Bevölkerung? Haben Sie mit 163 
jemandem mehr zu tun? 164 
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A: Also, wir haben so mit ihnen zu tun: „Guten Tag – guten Tag“, mit den Nachbarn. Wie 165 
kann ich mit ihnen viel zu tun haben? Meine Frau schon ein bisschen. Und ich… Ich höre 166 
schon auf Russisch schlecht. Und dann noch Deutsch. Aber das macht nichts. 167 
F: Und hatten Sie irgendwelche Erwartungen an Ihren Umzug nach Deutschland oder 168 
nicht? 169 
A: Ich erwartete nicht… Was ich nicht erwartet habe, war, dass es mir mit der Sprache so 170 
schwer fallen würde. Dass es so… So schwierig wird. Und keine… Ich wusste, ich wusste, 171 
dass wir eigentlich, also, unsere Generation… Naja, die Eltern zum Beispiel, da haben nur 172 
wenige es noch zu etwas Ernsthaften gebracht. Hauptsächlich… Also, natürlich gehen wir 173 
deshalb nicht zugrunde. Wir geben nicht angesichts dessen auf, was… Was wir einst waren 174 
und womit wir uns beschäftigten. Irgendwie… Aber insgesamt ist das Niveau… Und 175 
insgesamt ist das Niveau hier bei uns ziemlich niedrig. Ich spreche nicht über 176 
Lebenswichtiges… Eben die Lebensqualität. Uns geht es schon gut. Sehr viele von uns 177 
lebten niemals… Hatten niemals so einen Wohlstand wie hier. Ich meine einfach… In 178 
moralischer Hinsicht. 179 
F: Und was meinen Sie, die Deutschen, hatten sie irgendwelche Erwartungen Ihnen als 180 
jüdische Immigranten gegenüber oder nicht? 181 
A: Noch einmal? 182 
F: Die Deutschen, die lokalen Bevölkerung, hatten sie irgendwelche Erwartungen 183 
gegenüber Ihnen als jüdische Immigranten oder nicht? 184 
A: Ich denke, dass 90 Prozent… 90 Prozent der Deutschen, vielleicht sogar mehr, weiß 185 
überhaupt nicht von den jüdischen Immigranten. Weiß einfach nichts darüber. Uns alle 186 
sehen sie hier als Russen an. Beides Aussiedler – und wir alle, wer russisch spricht, der gilt 187 
für sie einfach als Russe. 188 
F: Und was meinen Sie, die Deutschen, sind sie religiös? 189 
A: (Pause) 190 
F: Die deutsche Bevölkerung, ist sie in Ihrer Meinung nach religiös? 191 
A: Nein. Nein, nein. Nein. Sie sind… Sie sind eigentlich in Bezug auf die Religionen 192 
eigentlich wie… Wie das ganze übrige Europa. Also, die Polen ist wahrscheinlich eher 193 
gläubig. Italien naja, wahrscheinlich auch. Und die übrigen, auch die Deutschen, und sagen 194 
wir, auch das östliche Europa. Also, die Polen nicht mitgezählt. Auch die Franzosen, die 195 
Engländer. Die sind ungefähr, ungefähr gleich. So, wie auch die Ukraine, da ist es genauso. 196 
Obwohl sie sich heute, Gott bewahre, durchgesetzt haben. Aber ich halte das, womit sie 197 
sich durchgesetzt haben, das alles für so vorgetäuscht, so… Also, alles wird stagnieren, 198 
wird sich stabilisieren, wird an Ort und Stelle bleiben. Noch eine Weile. 199 
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F: Und sagen Sie bitte, welche Beziehung haben Sie zu den Mitgliedern der jüdischen 200 
Gemeinde? 201 
A: Mit den Mitgliedern der jüdischer Gemeinde? Eine gute. 202 
F: Haben Sie Freunde unter ihnen? 203 
A: Ja, ja. Naja, Freunde würde ich nicht sagen. Ich würde Kameraden sagen. 204 
F: Und halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 205 
A: Also, nein, wahrscheinlich nicht. Obwohl ich nicht weiß, was Aktivsein bedeutet. Was, 206 
was bedeutet es, ein aktives Mitglied zu sein. Dieser Begriff ist sehr dehnbar. Was 207 
bedeutet… Was bedeutet das, ein aktives Mitglied zu sein? Wie? Zur Wahl zu gehen? Also, 208 
ich gehe hin. Weiter werde ich nicht gehen. Hat mir nicht gefallen. Naja,… nehmen wir an, 209 
man soll eine Sukka bauen, dann werde ich gehen und das mit Vergnügen machen. Mit 210 
Vergnügen. Also, wenn man etwas… Wenn es so etwas ist, dass man etwas tun soll, bei 211 
etwas helfen, dann natürlich immer. 212 
F: Und was meinen Sie, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft das Ihnen 213 
irgendwie im Leben oder nicht? 214 
A: Nein. 215 
F: Sagen Sie, wie stehen Sie zu… 216 
A: Viel mehr, wie kann ich das sagen, in gewissem Maße hilft es. In welcher Hinsicht: 217 
Also, es gibt einen Sozialarbeiter, (Name). Das heißt, wenn man wegen irgendwelchen 218 
Problemen anruft, um irgendwelche Probleme zu lösen. Irgendwas verstehst du nicht. Also, 219 
als Hilfe. 220 
F: Und wie stehen Sie zu Israel? 221 
A: Sehr gut. Sehr gut. Ich denke sogar… Ich denke sogar, dass wir natürlich dorthin hätten 222 
ziehen sollen und nicht hierher nach Deutschland. Aber… Alle hier, die hierher gekommen 223 
sind, sie sind ja alle hergekommen… Wir sind doch alle hierher gekommen, als man ganz 224 
einfach nach Israel fahren konnte. Wobei es auch viel schneller war, viel leichter. Das war 225 
schon in den 90er-Jahren. Aber wir zogen hierher. Wir warteten drei, fünf und mehr Jahre 226 
und zogen hierher. Warum? Weil die deutsche Immigration, die jüdische Immigration, eine 227 
„Wurst-Immigration“ ist. Was sagt das heute nicht. Viele gehen in die Synagoge und beten. 228 
Und: „Oh, wie gern ich das möchte, Israel“. Fahr doch. Wer hindert dich? Wer stört dich? 229 
Und lebe dort. 230 
F: Planen Sie, in Deutschland zu bleiben? 231 
A: Ja, ja. Warum plane ich das? Ich würde eine zweite Immigration einfach nicht 232 






51 Jahre, männlich, berufstätig 
 
F: Wie lange leben Sie in Deutschland? 1 
A: Zwö… Wie lange… 13 Jahre. 2 
F: Woher kommen Sie? 3 
A: Aus Odessa.  4 
F: Und dort, wo Sie in Odessa lebten, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben? 5 
Jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Dort… Ehrlich gesagt, das weiß ich nicht. Natürlich gab es dort eine Synagoge. Matze 7 
wurde gemacht. Und so was… Man spürte nicht, dass es Juden in Odessa gab. Also, man 8 
sah sie unter den Bekannten, in der Schule. Und so was wie eine jüdische Bewegung gab es 9 
nicht. 10 
F: Und nahmen Sie an diesem jüdischen Leben irgendwie teil? 11 
A: Nein. Nein, also, eben Matze… Als Feiertage anstanden, wurde dort Matze gekauft und 12 
gegessen. So eine echte jüdische Bewegung gab es dort nicht. Also, kann natürlich sein, 13 
unter den Menschen, die in die Synagoge gingen – das ist Eine. In meiner Umgebung gab 14 
es so was nicht.  15 
F: Und was wussten Sie damals über das Judentum? 16 
A: Nichts. 17 
F: Gar nichts? 18 
A: Überhaupt nichts.  19 
F: Die Feiertage… 20 
A: Nein, ich wusste schon, dass es Feiertage gibt. Aber als ich das erfuhr, als ich schon 20. 21 
Natürlich lebten viele Juden in Odessa. Aber… Äh… So was Religiöses gab es nicht. 22 
F: Und, sagen Sie bitte, als Sie noch bei sich in der Heimat lebten, in der Ukraine, welche 23 
Werte gab es da für Sie? Für Sie und Ihre Familie? 24 
A: Im welchen Sinne, welche Werte? 25 
F: Hm, alle. Moralische, ethische, oder was hielten Sie für wichtig? 26 
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F: Für mich wichtig… Ich hielt es für mich wichtig, zu lernen und… Damals war man als 27 
Ingenieur gut angesehen. Einen Abschluss zu machen. Das habe ich getan. Wurde am 28 
Institut angenommen. Naja, was noch, und die Arbeit. Was noch? (Lacht) Werte waren… 29 
So was wie… Ans Institut zu kommen, einen Abschluss zu machen. Naja, und ein bisschen 30 
die Leiter nach oben zu klettern. 31 
F: Und gibt es jetzt irgendwelche Werte im Judentum, die Sie für wichtig halten? 32 
A: (Pause) Da gibt es keine. 33 
F: Und, sagen Sie, als Sie nach Deutschland gezogen sind, hat sich da etwas an Ihrem 34 
Verhalten zum Judentum geändert? 35 
A: Naja, ja, ein bisschen. Ich habe mir schon etwas mehr angehört und es gab diesbezüglich 36 
schon einen gewissen Aufstieg. Denn dort hatten wir ja nichts dergleichen. Also, hier habe 37 
schon irgendwie ein bisschen mehr erfahren. 38 
F: Und was… Was ist passiert? 39 
A: Also,… Also, passiert…Keine Ahnung. Kann sein, dass das einfach mit zunehmendem 40 
Alter so ist, dass…Bin ein bisschen hier auf der Arbeit mit Leuten zusammengekommen. 41 
Gerade hier. Und natürlich weiß man schon ein wenig, ein bisschen Verständnis ist schon 42 
da. 43 
F: Und als Sie hergezogen sind, sind Sie da zur Gemeinde gegangen? 44 
A: Nein. Ich bin nicht zur Gemeinde gegangen. 45 
F: Und wie hat dann alles angefangen? 46 
A: Ich bin nicht sofort zur Gemeinde gekommen. 47 
F: Und wie ergab es sich damals, dass Ihre Beziehung zum Judentum sich geändert hat? 48 
A: (Pause) Aber ich sage ja nicht, dass sie sich geändert hat. Sie war nicht falsch, nicht… 49 
Ich habe dem einfach nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt. Wie gesagt, ich bin schon 50 
wegen der Arbeit hierher gekommen, da habe ich dann die Bücher… Hier auf dem Regal 51 
gibt es viele Bücher. In meiner freien Zeit, in der Raucherpause, habe ich gelesen. Also, 52 
man begreift ein bisschen, was das ist und man erfährt etwas. 53 
F: Und besuchen Sie irgendwelchen Unterricht? 54 
A: Nein. 55 
F: Und, sagen Sie, wann haben Sie begonnen, mehr zu erfahren? Sie haben gesagt, Sie 56 
haben begonnen, Bücher zu lesen. Wann nach der Ankunft? 57 
A: Naja, nach zehn Jahren. 58 
F: Verstehe. Und hat das Ihr Leben irgendwie beeinflusst? 59 
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A: Kann man nicht sagen. 60 
F: Und wie verstehen Sie es im Allgemeinen, was Religion ist? Ich möchte keine 61 
Definition. Einfach, wie Sie das verstehen. 62 
A: Ich kann dazu nichts sagen, weil mir das fern ist. 63 
F: Naja, wie verstehen Sie denn, was das ist? 64 
A: Also, ich verstehe es so, dass erstens es so etwas ist, was bei jedem im Kopf sein soll 65 
und die Menschen sollen das einander nicht gewaltsam auferlegen, nicht zwingen, wie man 66 
sagt. Und ich denke, dass ein Mensch das für sich selbst entscheiden sollte. 67 
F: Und wie verstehen Sie, was das Judentum ist? 68 
A: (Pause) Gar nicht. (Lacht) Was… Ich kann das nicht erklären. 69 
F: Und sagen Sie, was meinen Sie, die praktischen Vorschriften, die es im Judentum gibt, 70 
sind sie wichtig und obligatorisch oder nicht? 71 
A: Vielleicht nicht alle. Vielleicht. Ich weiß nicht, ich habe nicht das Recht, um das zu 72 
entscheiden, weil ich darüber nicht genug weiß. Oder richtig oder falsch zu sagen… Etwas 73 
davon ist, nachdem ich hier ein bisschen gelesen habe, meiner Meinung nach, grob gesagt, 74 
für einen Neuling, erstmal ist das nicht alles verständlich. Ich verstehe, dass man das lernen 75 
und erfahren muss, und die fragen, die davon schon etwas verstehen und es erklären 76 
können. Aber einige Dinge sind für einen Neuen ein bisschen seltsam. Aber im 77 
Allgemeinen finde ich das schon gut, im Prinzip. 78 
F: Und gibt es etwas, was Sie schon befolgen oder nicht? 79 
A: Etwas Konkretes (Pause). Das kann ich nicht sofort beantworten. Das ist irgendwie 80 
etwas… (Pause) Wie kann ich das erklären… Schwer zu erklären. In der Zeit, in der ich 81 
hier bin, hat sich etwas bewegt, aber was konkret, kann ich nicht sagen. Irgendetwas schon. 82 
(Lacht) Etwas Richtiges gibt es da schon. Irgendwie, aber mit einem Wort ist das schwer zu 83 
sagen. Ich weiß nicht… Aber das, dass das notwendig ist… Eine notwendige Sache ist, das 84 
ist mir klar. Es schadet keinem Juden, das zu wissen. Und wer dann zu was kommt… Ich, 85 
ich mag mich nicht verstellen. Ich mag das nicht. Wenn ein Mensch vorheuchelt, dass er an 86 
etwas glaubt, er das nur zum Schein macht. Das mag ich nicht. Deshalb versuche ich nicht, 87 
hier so zu tun, als wäre ich so ein Gläubiger, nur um das zu zeigen, nein. Aber ich denke, 88 
dass die Zeit kommen wird, wo ich auch noch dahin kommen werde. (Lacht) 89 
F: Verstehe. Und beachtet jemand aus Ihrer Familie etwas oder nicht? 90 
A: Nein. 91 
F: Sagen Sie bitte, was Sie über das orthodoxe und liberale Judentum denken? Worin Sie 92 
den Unterschied zwischen ihnen sehen und wie Sie sich dazu verhalten? 93 
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A: Dem Orthodoxen und welches war das Zweite? 94 
F: Das Liberale. 95 
A: Liberal – was ist das? Orthodox ist schon stärker, mehr geht nicht. Ja, so verstehe ich 96 
es? Schon richtig… Die Menschen sind schon richtige… Ich will nicht Fanatiker sagen, 97 
aber es ist schon unmöglich, sie bei irgendetwas, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Ich 98 
weiß nicht, ob ich das richtig ausgedrückt habe oder nicht. Also, eben die vollständige 99 
Befolgung von allem, was nur möglich ist, ja? Und liberal… Was ist unter liberal zu 100 
verstehen? 101 
F: Nein, mich interessiert, ob Sie diese Begriffe kennen und was Sie dazu denken. Wenn 102 
Sie keine Meinung dazu haben, dann nicht. 103 
A: Orthodoxe… Zum Orthodoxen werde ich wohl kaum jemals kommen. Denke ich. Kann 104 
sein, dass das vollkommen richtig wäre. Also, ich weiß nicht. Aber das ist schon so heftig, 105 
so… Mir scheint, um orthodox zu sein, muss man schon buchstäblich von Kindheit an 106 
dabei sein, damit das Kind schon in so einer Umgebung ist und… Und da wir… Ich bin 107 
schon irgendwann mit um die 40 hierher gekommen und es tut mir leid, aber daraus wird 108 
auf keinen Fall mehr etwas. 109 
F: Und, sagen Sie, was meinen Sie, warum kam es so, dass Sie nach Ihrer Ankunft hier 110 
damit begannen, sich für etwas vom Judentum zu interessieren? Warum haben Sie 111 
begonnen zu lesen, zum Beispiel? 112 
A: (Pause) Warum… Erstens, ich bin schon 50. Und mit zunehmendem Alter wird der 113 
Mensch klüger. Naja… Naja, und es ist insgesamt interessant. Im Prinzip, warum sollte ich 114 
nicht lesen. 115 
F: Und was meinen Sie, wenn Sie in der Ukraine geblieben wären, hätten Sie sich auch 116 
dafür interessiert oder nicht? 117 
A: Also, das hängt von der Situation ab, in der du dich befindest. Kann sein, dass es jetzt in 118 
der Ukraine schon mehr… Dass man sich dort schon ernster verhält. Irgendwie mehr… 119 
Kann sein, dass es schon mehr Organisationen dort gibt, dort ist alles… Also, ich weiß es 120 
nicht. Ich denke, dass ich wahrscheinlich das Niveau meines Wissens, das ich jetzt habe, 121 
das hätte ich in der Ukraine nicht. Ich weiß nicht, ob ich dort auch ein paar Bücher lesen 122 
würde. Ich weiß es nicht. Dort ist natürlich einfach alles anders. Hier ist es ein bisschen 123 
anders. 124 
F: Und darf ich fragen, was Sie zum Beispiel jetzt wissen? Was Sie als Beispiel nennen 125 
würden? 126 
A: Naja, ich habe erfahren, dass es erstens viele Feiertage gibt. Ich wusste über… Über sie 127 
nichts. Hm… Dass… Was noch. Mehr weiß ich nicht. Ich habe nur erfahren, dass es die 128 
Feiertage gibt. Ein bisschen über die Geschichte. Habe mit den Menschen gesprochen, die 129 
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hier lernen und etwas wissen. In der Raucherpause diskutieren wir ein bisschen. Ich stelle 130 
Fragen. Also, anscheinend ist das schon das Richtige. (Lacht) 131 
F: Verstehe. Sagen Sie, und wie würden Sie sich nennen: eher einen „Jevrej“ im ethnischen 132 
Sinne oder einen „Juden“ im religiösen Sinne? 133 
A: Nein, im Religiösen wohl kaum. So kann ich mich nicht nennen. Kann sein, dass ich in 134 
ein paar Jahren noch dahin komme. Zurzeit bin ich noch nicht bereit. 135 
F: Und dachten Sie irgendwann daran, in die Ukraine zurückzuziehen? 136 
A: Nein. 137 
F: Und an das Leben in Deutschland haben Sie sich schon angepasst? 138 
A: Also, kann man schon so sagen. 139 
F: War es schwierig? Hat es lange gedauert? 140 
A: Also, acht Jahre. Als ich ein bisschen gearbeitet habe, als… Natürlich war es mit der 141 
Arbeit schwer. Aber das ist normal. Mir gefällt die Ordnung hier. Ganz normal. 142 
F: Und als Sie nach Deutschland gezogen sind, hatten Sie da irgendwelche Erwartungen? 143 
Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 144 
A: Erwartungen in puncto was? 145 
F: Alles. 146 
A: Naja, ich hatte keine besonders konkreten Ziele. Also, man kann sagen, dass bes… 147 
Besondere Wünsche hatte ich nicht. Es gab den Wunsch, dass meine Tochter hier eine 148 
Beschäftigt findet, sich irgendwo einschreibt, für die Zukunft. So was. Also, ganz normal 149 
im Allgemeinen.  150 
F: Und, sagen Sie, was für eine Beziehung haben sie zur deutschen Bevölkerung? 151 
A: Also, aus der Umgebung, die ich kenne, mit den Nachbarn, die hier wohnen. Naja, 152 
normal. 153 
F: Und haben Sie Freunde unter den Deutschen? 154 
A: Also, kann man schon sagen. Sie kommen bei uns vorbei. Der Hausmeister kommt 155 
vorbei. Wir kommen bei ihm vorbei. Ja, schon. 156 
F: Und, was meinen Sie, die Deutschen, hatten sie irgendwelche Erwartungen in Bezug auf 157 
Sie als jüdische Immigranten oder nicht? 158 
A: Erwartungen in welchem Sinne? 159 
F: Also, ob sie etwas gerade von Ihnen als Gruppe der jüdischen Immigranten erwarteten? 160 
A: Ich denke nicht, dass sie etwas erwarteten. 161 
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F: Und was denken Sie, die deutsche Bevölkerung, ist sie religiös? 162 
A: Ich denke, die Hälfte schon. Jedenfalls, ich kann nicht sagen, wie das dort im Westen 163 
ist. Ich weiß nicht. Und wenn ich davon ausgehe, wenn ich hier… Auf der Straße mit 164 
Leuten… Ich zusammenstoße, denke ich, dass… Dass, es vielleicht die Hälfte ist, es kann 165 
sogar weniger sein. 166 
F: Und, sagen Sie bitte, können Sie sich mit Deutschland oder mit der deutschen 167 
Bevölkerung identifizieren? 168 
A: Nein. 169 
F: Und nehmen Sie am kulturellen oder am sozialen Leben Deutschlands irgendwie teil? 170 
A: Nein. 171 
F: Und, sagen Sie, könnten Sie sich eher einen „deutschen Juden“ oder einen „Juden in 172 
Deutschland“ nennen? 173 
A: Eher das Zweite. 174 
F: Sagen Sie, bitte: Planen Sie in Deutschland zu bleiben, zu leben? 175 
A: Ja. 176 
F: Und wie stehen Sie zu Israel? 177 
A: (Pause) Positiv. Sie meinen damit in puncto, was, dorthin zu fahren, oder was, dort zu 178 
leben? 179 
F: Also, in diesem Sinne auch, ja. 180 
A: Naja, ich würde eher hier bleiben. 181 
F: Und wie ist bei Ihnen die Beziehung zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 182 
A: Ich weiß nicht, ich war noch nie in Israel. Kann sein, mir würde es dort gefallen. Kann 183 
sein. Aber hier stimmt alles. 184 
F: Und mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde haben Sie was für eine Beziehungen? 185 
A: Positiv. (Lacht) 186 
F: Und haben Sie unter ihnen Freunde? 187 
A: Also, Freunde kann man… Freunde, Freunde nennt man die, die man viele Jahre kennt. 188 
Man kann Schulfreunde Freunde nennen. Und andere Leute kann man… vielleicht 189 
Bekannte nennen, und Freund wird man nicht Jeden nennen. Freunde konkret, mit denen 190 
man mal gegenseitig zu Besuch geht, zusammen irgendwohin geht, irgendwelche 191 
Ausstellungen und ins Theater – so was nicht. 192 
F: Verstehe. Und würden Sie sich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen? 193 
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A: Nein. 194 
F: Sie nehmen weder an Veranstaltungen, noch an Feiertagen teil? 195 
A: Nein. 196 
F: Und, dass Sie… 197 
A: Ich nehme an Veranstaltungen in Zusammenhang damit teil, dass ich in der Küche 198 
arbeite. Das ist meine Teilnahme. Pessach, Neujahr – diese  Feiertage. Das alles, ja… Und 199 
wohl oder übel stößt man auch mit Anderen zusammen, sieht zu, auch an den Abenden, bei 200 
den Konzerten ist man dabei. Und ausreichend interessante Veranstaltungen. 201 
F: Sonst, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft Ihnen das irgendwie im 202 
Leben? 203 
A: Ich bin kein Mitglied der jüdischen Gemeinde. 204 
F: Interessant. 205 
A: Ja. Ich bin noch nicht so weit. 206 
F: Uhu. Verstehe. Ähm, was bedeutet „noch nicht so weit“? 207 
A: In dem Sinne, dass ich noch nicht so weit bin, dass ich… Ich finde, als Mitglied der 208 
jüdischen Gemeinde, da muss man… Wenn sich Jemand wirklich… Darauf einlässt, oder 209 
glaubt, dass er immer wiederkommt. Wenn du schon einmal herkommst, dann komm auch 210 
zum Gottesdienst, wenn du schon glaubst. Und nicht alle Mitglieder erfüllen das. Richtig? 211 
Ich weiß nicht, ich kann mich irren. 212 
F: Und Sie gehen niemals zum Gottesdienst? 213 
A: Und einfach Mitglied zu sein, um einfach nur die Beiträge zu zahlen, einfach nur so zu 214 
kommen wie… Ich weiß nicht. 215 
F: Und Sie gingen nie zum Gottesdienst? 216 
A: Doch… Doch, ich war ein paar Mal. Mir hat es gefallen, natürlich. Hier, als… Was da 217 
war… Daran erinnere ich mich schon nicht mehr. Ich erinnere mich nicht. Aber zweimal 218 
bin ich hingegangen. (Lacht) 219 
F: Und darf ich fragen, wer hielt damals den Gottesdienst? Der Landesrabbiner oder 220 
Jemand von den lokalen Rabbinern? 221 






25 Jahre, weiblich, studiert, berufstätig (Nebenjob) 
F: Seit wann lebst du in Deutschland? 1 
A: Seit fast neun Jahren. 2 
F: Und woher kommst du? 3 
A: Aus der Ukraine, aus Nikolaew. 4 
F: Und dort, wo du in der Ukraine gelebt hast, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben? 5 
Oder jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Das gibt es dort bis heute. Naja, nicht in der Gestalt wie hier. Aber gegeben hat es das 7 
dort immer. Dort gab es sogar eine Synagoge. Aber ich habe von ihr erst erfahren, als ich 8 
mal zu Besuch dort war. (Lacht) Ich bin im letzten Jahr oder im vor… Im vorletzten zum 9 
ersten Mal dorthin gefahren. Habe angeschaut, was es dort überhaupt so gibt. 10 
F: Und als du dort gewohnt hast, hast du überhaupt nicht daran teilgenommen? 11 
A: Ich wusste davon nichts. Nein. Ich hatte mit dem jüdischen Leben nichts zu tun. 12 
F: Und hast du damals überhaupt etwas über das Judentum gewusst? 13 
A: Überhaupt nichts. Ich wusste, dass ich…  Also, wir hatten vor, nach Deutschland und 14 
unserer jüdischen Vergangenheit zu fahren. Mehr wusste ich nicht und mich betraf das 15 
nicht. 16 
F: Und wusste jemand in deiner Familie etwas? 17 
A: Meine Familie, also, meine Eltern, sind absolut traditionell. Meine Großmutter und 18 
mein Großvater sind auch so wie wir, also, Juden. Aber so was gab es nicht. Vielleicht das 19 
Essen, ja, das wurde gekocht. Und meine Großmutter, meine Urgroßmutter, sie war eher… 20 
Sie war eine Befolgende, wie sich zeigte. Aber das ist mir heute klar, dass sie dies nicht aß 21 
und jenes nicht aß, das nicht mit dem mischte. Und sonst gab es für niemanden 22 
irgendwelche besonderen Feiertage. So was gab es nicht. 23 
F: Und als ihr dort in der Ukraine gelebt habt, welche Werte waren für dich wichtig? Für 24 
dich und für deine Familie? 25 
A: Von der jüdischen Seite oder überhaupt?  26 
F: Von allem, im Allgemeinen. 27 
A: Naja, damals waren wahrscheinlich die Werte ein bisschen anders, weil ich in einem 28 
anderen Alter war, (lacht) als ich dort lebte. Also, ein Wert war meine Familie. Das ist 29 
immer aktuell. Freunde waren ein Wert. Richtige Freunde. Das sind die Werte, die von 30 
damals geblieben sind… Sowohl heute, als auch damals. 31 
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F: Und gibt es heute Werte, die du im Judentum für dich für wichtig hältst, wenns es so 32 
etwas gibt? 33 
A: (Seufzt) Im Judentum… Das, was mir am Judentum gefällt, sind die familiären 34 
Beziehungen zwischen Mann und Frau. Also, diese familiäre Idylle, die Kinder. Das gefällt 35 
mir sehr. Naja, ich könnte wahrscheinlich nicht so leben, (lacht), nachdem ich darüber 36 
schon mehr weiß. So was eben. Also, ich stecke da nicht besonders tief drin. Für mich ist 37 
das alles oberflächlich. Und für mich ist dieses Thema sogar einfach Allgemeinwissen. 38 
F: Sag bitte, als du nach Deutschland umgezogen bist, hat sich da etwas an deinem 39 
Verhältnis zum Judentum geändert oder nicht? 40 
A: Ich habe hier erkannt, was das Judentum in Wirklichkeit ist. Was das ist. Als ich hierher 41 
zum Seminar gekommen bin. 42 
F: Und was passierte da, erzähl bitte? 43 
A: Also, das, was sie hier mittlerweile schon seit zwei Jahre genauso erzählen. Ich habe 44 
darüber erst davon erfahren. Dass es so etwas gibt, was das ist. Also, tiefergehend. Naja, 45 
ich wusste das schon, ich habe… Fuhr nach Israel. Ich habe Verwandten, die in Israel 46 
leben. Ich wusste, dass es eine Religion ist, so was und so. Aber im Inneren wusste ich 47 
niemals, was das ist. Also, unterhielt mich nicht, also, mit gläubigen Juden. 48 
F: Und wann ist das geschehen? Wann bist du hierher gezogen? Wann nach deiner 49 
Ankunft? 50 
A: Oh, also, wahrscheinlich vor zwei Jahren. Vor ganz kurzem, kann man sagen. (Lacht) 51 
F: Hm, und das, was du erfahren hast, hat es irgendwie dein Leben beeinflusst oder nicht? 52 
A: Zuerst war ich überhaupt ein bisschen schockiert, wie die Leute leben und wie die Leute 53 
überhaupt leben können. Weil in Bezug auf diese Leben hatte ich nie… Ich hatte keine 54 
näheren Bekannten, mit denen ich zu tun gehabt hätte. Aber ich habe einfach begonnen, 55 
mich mit den Leuten zu unterhalten und habe verstanden, dass das nicht so schlecht ist, 56 
aber einiges ist etwas für mich, und einiges ist nichts für mich. Jeder wählt da selbst. Ich 57 
habe mich damit einfach abgefunden. Aber früher, in der ersten Zeit, war ich sehr negativ 58 
eingestellt. Also, nicht negativ, aber ich verstand nicht, wie die Leute sich vom weltlichen 59 
traditionellen Leben lossagen. Und so eine Welt betreten, eine geschlossene, abgeschottete. 60 
Naja, ich war dann im vorigen Jahr in Antwerpen. Eine Freundin von mir, noch aus 61 
Nikolaew, sie ist vor langem hierher gezogen und wurde eine gläubige Jüdin. Da war sie 17 62 
bis 19 Jahre alt. Ich verstand nicht, wie das möglich ist. Naja, es gab da ein paar 63 
Situationen, die ihr Leben veränderten. Ihre Mutter starb. Sie blieb allein und vielleicht hat 64 
die Religion sie dann unterstützt. Sie blieb dabei. Als ich nach Antwerpen kam, feierte sie 65 
dort ihre Hochzeit. Mir hat das nicht so sehr gefallen. Also, sie leben in einer Gemeinde. 66 
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Alle zusammen, alle sollen einer Meinung sein. Wenn jemand das nicht, bekommt er die 67 
Missbilligung von allen. Das gefällt mir in dieser Hinsicht nicht so besonders. 68 
F: Sag mir bitte, was verstehst du überhaupt unter Religion? Und ich möchte bitte keine 69 
Definition, sondern einfach, wie du es verstehst, was das ist? 70 
A: Die Menschen glauben, und das hilft ihnen im Leben. Zum Beispiel, wie bei (Name). Er 71 
ist dort eingetreten. Wenn Jemand da etwas für sich findet, dann geht er hin. Er befolgt es, 72 
ohne zu wissen, dass das ein Gesetz ist, ein Verbot. Er sieht das nicht so. Es ist für ihn sein 73 
Leben. Das ist Religion. 74 
F: Und was verstehst du unter dem Judentum? 75 
A: Naja, nach meinem Verständnis besteht es aus den Verboten und den Gesetzen. 76 
F: Sag mir bitte, inwiefern hältst du die praktischen Vorschriften des Judentums für 77 
wichtig? 78 
A: Wichtig… Für mich… Ich weiß nicht, sie sind nicht so wichtig, diese Vorschriften. Die 79 
wichtigen Gesetzeskanons, die gibt es in allen Religionen, also die Wesentlichen. Alles, 80 
was tief in die Religion, in das Judentum, geht, ich… Also, ich habe mich damit einfach 81 
abgefunden. Aber ich bin nicht ganz… Also, die Leute können auch nicht erklären, warum 82 
das so ist. 83 
F: Was bedeutet das, du hast dich damit abgefunden? 84 
A: Naja, ich habe mich damit abgefunden, dass diese Verbote feststehen: Das darf man 85 
nicht essen, dorthin darf man nicht gehen, das darf man nicht sehen, so darf man nicht 86 
gehen, so darf man sich nicht bekleiden. Naja, zuerst war das für mich ein echter Schock. 87 
Also, ich hatte das nicht gewusst. Mir hat man davon erzählt. Ich habe überhaupt nicht 88 
verstanden, wie die Menschen… Naja, ok, wenn Jemand so einer Familie geboren worden 89 
ist. Er nicht... Er kennt es nicht anders. Er lebt damit, er wächst damit auf. Und es gibt 90 
Menschen, wie viele hier. Sie spazierten eben zwanzig Jahre lang durch das Leben, alles da, 91 
alles ist klasse. Und hier ändern sie ihr Leben auf ganz entgegengesetzte Weise. Für mich 92 
war das sehr… Wie das… Möglich ist. 93 
F: Und heute? 94 
A: Naja, ich bin… Ich verstehe sie einfach. Und sie hatten einen Anstoß dafür. Also, 95 
vielleicht werden einige Menschen durch Einsamkeit dazu angestoßen, oder keine Ahnung, 96 
wie man sonst noch dazu kommen kann. Aber von meiner Seite, ich würde 97 
wahrscheinlich… Ich weiß nicht, wahrscheinlich muss es irgendeinen lebensverändernden 98 
Moment geben, einen sehr bedeutsamen, damit du dein Leben so veränderst. Vollständig. 99 
F: Und gibt es etwas, was du befolgst oder nicht? 100 
A: Ich befolge nichts. (Lacht) 101 
356 
 
F: Keiner der praktischen Vorschriften… 102 
A: Keine. 103 
F: Und darf ich fragen, was du heute über das Judentum weißt? Was du als Beispiel nennen 104 
würdest? Nicht alles, natürlich. 105 
A: (Pause) Ich weiß mehr… Also, was das Essen betrifft, habe ich ein bisschen erfahren. 106 
Die Kanons, was darf man und was darf man nicht essen. Und was die Kleidung betrifft. 107 
Wie die Frauen sich bekleiden müssen. Ich wusste niemals, sogar als ich in Israel war, ich 108 
wusste nicht, dass gläubige Frauen Perücken tragen. Weil man das nicht sieht und wenn du 109 
es nicht weißt, dann siehst du es nicht. Und später, als ich davon erfahren habe, da zeigt 110 
sich das alles, das ist notwendig, das soll so sein. Verheiratete sollen ihr Haar bedecken. 111 
Das habe ich vor kurzem erfahren. 112 
F: Verstehe. Und befolgt jemand aus deiner Familie etwas? 113 
A: Niemand. 114 
F: Sag mir bitte, was du zum orthodoxen und liberalen Judentum meinst? Worin du den 115 
Unterschied zwischen ihnen siehst und wie du dich dazu verhältst? 116 
A: Für mich sind sie identisch. Also, einiges zum Beispiel, wie die Frage… Einige sagen, 117 
dass man am Schabbat eine Uhr tragen darf, und andere sagen, es sei verboten, am 118 
Schabbat Armbanduhren zu tragen. Als ich danach fragte, sagte (Name eines Rabbiners), es 119 
sei bei Orthodoxen so, die Liberalen verhielten sich dazu liberaler. Dass es möglich ist, 120 
nichts Schlimmes. Das eine wie auch das andere. Für mich sind sie identisch, das eine, wie 121 
auch das andere. Die Religion ist die gleiche, die Ausrichtung ist verschieden. So, mehr 122 
kann ich dazu nicht sagen. (Lacht) 123 
F: Und was meinst du, warum kam es so, dass du, als du hierher gezogen bist, irgendwann 124 
anfingst mehr über das Judentum zu lernen? 125 
A: (Pause) Das  kam ganz… Ich war in der Schule, am Gymnasium. Ich saß da und zu mir 126 
die Mädchen, meine Mitschülerinnen, die gingen zum Schabbat hierher. Kamen also 127 
einfach, um sich zu unterhalten, und wahrscheinlich, um jemanden kennenlernen. Und sie 128 
kamen zu mir. Naja, ok, gehe ich eben einmal mit. So ging ich einmal mit. Und später 129 
erfuhr ich, dass es dieses Programm „Morascha“ gibt. Dass man dahin gehen kann. Und ich 130 
bin hingegangen. 131 
F: Und so was gab es nicht in der Ukraine? 132 
A: Nein, dort gab es so etwas, aber ich hatte damit auf keine Weise etwas zu tun. Es gab 133 
einfach viele in der Schule, die erkannte man am Familienname. Man sagte dir, dass du 134 
eine Jüdin bist, eine „Schidovka“. Oder jemand… Du bist so und so. Aber von den Lehrern 135 
oder meinen Mitschülern oder meinen Freunde hörte ich das nie. Deswegen ist das für mich 136 
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eben irgendwie normal. Ich bin Jüdin, sie ist Ukrainerin und er ist Russe. Und? Ich bin 137 
hierher gezogen und das hatte mich auf keine Weise berührt. Mein Bruder hatte ein wenig 138 
damit zu tun. Dort gab es so ein Programm, bei dem die Jugend zum Lernen nach Israel 139 
fährt. Ich weiß nicht, wie das heißt. Von Sochnut ist das bei uns das Einzige. Und Matze. 140 
Ich aß Matze. Das ist, was… Aber sonst (lacht) nichts weiter. 141 
F: Und meinst du, wenn du in der Ukraine geblieben wärst, hättest du dann mehr über das 142 
Judentum erfahren oder nicht? 143 
A: Ich denke, nein. 144 
F: Du denkst, nicht? Warum? 145 
A: Naja, mir scheint, wenn es keine Kommunikation mit den Menschen der jüdischen 146 
Nation gibt. Ich war dort… Ich hatte dort keine jüdischen Freunde. Wenn sie welche waren, 147 
dann stellte sich eben heraus, dass sie auch Juden waren. Dadurch gab es aber keinen 148 
Kontakt mit der jüdischen Welt, mit den jüdischen Feiertagen, mit jüdischen… Mit nichts 149 
auf keine Weise. 150 
F: Und die Mädchen, die dir angeboten haben, hierher zu kommen, warst du mit ihnen 151 
befreundet?  152 
A: Ja. Wir sind befreundet. Also, wir haben uns schon hier in der Schule kennengelernt. 153 
Und dann eben: „Was macht ihr am Freitag?“ „Und wir gehen am Freitag dahin. Komm 154 
doch mit. Lass uns zusammen gehen“. „Ok“. So gingen wir eben. Haben dort zum 155 
Beispiel(Name), (Name) und noch viele andere kennengelernt, wie sich zeigte. Und so 156 
komme ich eher wegen der Unterhaltung hierher. 157 
F: Und sag mir, wie würdest du dich eher nennen: eine „Jevrejka“ im ethnischen Sinne 158 
oder eine „Jüdin“ im religiösen Sinne? 159 
A: Das Erste. (Lacht) 160 
F: Verstehe. Und hast du irgendwann daran gedacht, in die Ukraine zurückzukehren? 161 
A: Am Anfang, nach meiner Ankunft. Also, mit 18 Jahren, mit 19, mit 20. 162 
F: Und hast du dich an das Leben hier schon angepasst? 163 
A: Naja, ich würde dorthin nicht einfach so zurückkehren. Früher, da wollte ich mich 164 
umdrehen und wegfahren. Und aufgeben. Also, gehen zu lernen. Und heute verstehst du, 165 
dass die Werte ein bisschen anders erscheinen. Nicht die Spaziergänge und das Geld, wie 166 
man es will, und… Niemand wartet dort auf dich. Dort braucht dich niemand. 167 
F: Und hat es lange gedauert, bis du dich hier angepasst hast? 168 
A: Also, ich würde bis heute nicht sagen, dass Deutschland mein Lieblingsland und meine 169 
zweite Heimat ist. Das würde ich nicht sagen. 170 
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F: Und, wie würdest du dich dann nennen: eine „Jüdin in Deutschland“ oder eine „deutsche 171 
Jüdin“? 172 
A: Ich würde eine „Jüdin in Deutschland“ sagen, ja. 173 
F: Und als du nach Deutschland fuhrst, hattest du da irgendwelche Hoffnungen, 174 
irgendwelche Erwartungen? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 175 
A: In Bezug auf Deutschland? 176 
F: Ja. 177 
A: Das hat mich niemand gefragt, (lacht) als ich umzog, ob ich will oder nicht. Wir 178 
fuhren… Mein Bruder ist hierher nach Deutschland gezogen. Und wir sind ihm gefolgt. 179 
Und das ist alles. 180 
F: Und welche Beziehung hast du zu den Deutschen? 181 
A: Naja, ich vertrage mich mit allen gut. Also, normal. Trotzdem habe ich keine Freunde 182 
unter den Deutschen. Also, es gibt ein paar Bekannte. Bekannten sind sie eher. Freunde so 183 
wie unter den Russen, jemand von den Russen. 184 
F: Und die Russen, sind das die Russischsprachigen oder die russischen Juden? 185 
A: Russischsprachige, russischsprachige. Nicht zwingend Juden. 186 
F: Uhu. Was meinst du, die Deutschen, sind sie religiös? 187 
A: Ich meine, schon. Also, viele. Naja, nicht ganz religiös wie… Traditionell religiös. 188 
F: Und was meinst du, die lokale deutsche Bevölkerung, erwarteten sie etwas von euch als 189 
jüdische Immigranten oder nicht? 190 
A: Ich glaube nicht. (Lacht) 191 
F: Sag mir bitte, nimmst du irgendwie am Kultur- oder Sozialleben teil oder nicht? 192 
A: In welcher Hinsicht? Im Kulturellen? 193 
F: In jeder. Irgendwelche Tätigkeiten, irgendwelche Veranstaltungen. 194 
A: Naja, nein. 195 
F: Und identifizierst du dich insgesamt mit Deutschland oder mit der deutschen 196 
Bevölkerung? 197 
A: Ja. Also, ich lebe hier. Und von hier werde ich nirgendwohin gehen. Aber ich bin daran 198 
einfach gewöhnt. Es ist nicht so, dass ich mit Freude hierher angezogen wäre: „Oh, in 199 
Deutschland werde ich klasse leben“. Aber mit der Zeit gewöhnt sich der Mensch einfach 200 
an alles. Ich habe mich daran gewöhnt. Und ich verstehe, dass man sich hier irgendwie 201 
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realisieren muss. Nicht daran denken, was in der Ukraine wäre, und was woanders wäre. 202 
Wenn ich nicht umgezogen wäre, wäre alles anders. 203 
F: Und planst du, hier zu bleiben? 204 
A: Ja, natürlich. Solche Gedanken gibt es schon nicht mehr. 205 
F: Und wie stehst du zu Israel? 206 
A: Es ist schön, sich dort zu erholen. (Lacht) 207 
F: Verstehe. Und welche Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 208 
A: In Leipzig? 209 
F: Ja, nehmen wir das an. Oder insgesamt. 210 
A: In Leipzig bin ich mit einigen befreundet. Meine Freunde kommen einfach öfter hierher. 211 
Und sonst habe ich keine weiteren Kontakte. 212 
F: Und würdest du dich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen? 213 
A: Nein. (Lacht) 214 
F: Und sag mir bitte, dass du ein Mitglied der Gemeinde… 215 
A: Ich bin kein Mitglied… 216 
F: Bist du nicht? 217 
A: Bin ich nicht. 218 
F: Und insgesamt, dass du hierher kommst, hilft das dir irgendwie im Leben oder nicht? 219 
A: (Pause) Im Leben nur in Form irgendwelcher neuer Bekanntschaften oder irgendwelcher 220 
Veranstaltungen oder weil ich hierher komme, um mich zu unterhalten. Das ist auch nicht 221 
unwesentlich. Weil es hier Freunde gibt, Freunde zum Einen. Es gibt solche, die 222 
miteinander nichts zu tun haben und wir können zum Beispiel nichts zusammen 223 
unternehmen. Deswegen kommst du zuerst mit Anderen hierher. Kommst hierher – hier 224 
gibt dann ein etwas anderes Kontingent, kann man sagen. Dass du dich hier mit ihnen 225 




22 Jahre, männlich, studiert und arbeitet 
F: Seit wann lebst du in Deutschland? 1 
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A: Ich glaube seit elf Jahren. Seit Mai 1999. 2 
F: Und woher du bist gekommen? 3 
A: Aus Odessa. 4 
F: Dort, in Odessa, wo du gelebt hast, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben oder 5 
jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Für mich persönlich nicht. Zweifellos gab es das in irgendeiner Form, aber ich nahm 7 
nicht daran teil. 8 
F: Hast du gewusst, ob es dort irgendwelche Organisationen gibt oder nicht? 9 
A: Nein. 10 
F: Und hat das jemand aus deiner Familie gewusst? 11 
A: Meine Familie war nicht religiös. Und wir wurden nicht religiös erzogen. 12 
F: Und was hast du damals über das Judentum gewusst, als du…? 13 
A: Nichts. In der Tat, nichts. Und, naja, sogar als ich erfahren habe, also, ich habe sehr spät 14 
erfahren, dass ich ein Jude bin. Buchstäblich vor der Abreise nach Deutschland. Denn da 15 
erklärte man mir, dass wir als Juden auswandern. Und davor… 16 
F: Und wie alt warst du, als du erfahren hast, dass du ein Jude bist? 17 
A: Zehn. Und davor wurde dieses Thema nicht angesprochen. 18 
F: Verstehe. Hm, sag mir bitte, welche Werte gab es bei dir und bei deiner Familie, als ihr 19 
in der Ukraine gelebt habt? 20 
A: Werte… Wie, im materiellen oder im geistigen Sinne? 21 
F: In Jedem. 22 
A: Moralische Werte, wie ist das zu verstehen? Werte, in materieller Hinsicht waren wir 23 
bettelarm. Wir hatten praktisch nichts, deshalb sind wir nach Deutschland ausgewandert. 24 
Und wenn es irgendwelche moralischen Werte sein sollen, dann wurden wir so 25 
großgezogen: ein Studium, naja, Anstand, Ehrlichkeit, nicht zu lügen. Also, so, wie man 26 
Kinder eben erzieht. 27 
F: Und gibt es jetzt irgendwelche Werte im Judentum, die du für dich für wichtig hältst? 28 
A: (Pause) Also, die gibt es. Ich nehme auch die Vorlesungen über das Judentum und über 29 
die Tora wahr, wie man ein guter Mensch ist. Durch all die Regeln, durch diese… Nicht die 30 
Feiertage, und, naja, die Vorlesungen, die man für uns hält, durch Beispiele aus dem Leben. 31 
Also, sie erklären, wie man sich richtig im Leben verhält. Wie man ein guter Mensch ist. 32 
Und im Endeffekt stimmt sehr viel überein. Auch Ehrlichkeit, Anstand – so was. 33 
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F: Und, sag mir bitte, nachdem du nach Deutschland gekommen bist, hat sich da etwas an 34 
deiner Beziehung zum Judentum geändert oder nicht? 35 
A: Zweifellos, zweifellos. Also, wir sind hergezogen und in der ersten Zeit nicht. Wir sind 36 
hergezogen und lebten im Ausländerheim, im Asylheim. Zuerst in Meerane, später in 37 
Döbeln. Und als wir hierher nach Leipzig kamen, ergab es sich, dass es keine Kontakte 38 
mehr gab. Alle waren abgerissen, alle blieben dort. Also, vor allem für meine Mutter und 39 
meine Großmutter. Naja, da ich als Kind in die Schule gegangen bin, habe ich schnell Leute 40 
kennengelernt. Und bei ihr waren alle Beziehungen abgebrochen. Und die Gemeinde war 41 
der erste Ort für irgendwelches soziale Leben, zur Sozialisierung in diesem fremden Land 42 
mit der fremden Sprache, mit den fremden Menschen. Und meine Mutter ging mit meiner 43 
Großmutter zur Gemeinde, und auch wir Kinder nahmen mit an verschiedenen Feiertagen 44 
teil, Chanukka, Purim. Sie nahmen uns mit, daran erinnere ich mich. Also, so fing es ein 45 
bisschen an. Ich nahm dann sogar mehr oder weniger aktiv teil, aber es nicht so richtig 46 
wahrgenommen. Nicht bewusst. Also, wie, ich lernte nicht die Tora, las nicht auf 47 
Neuhebräisch, aber ich trat dort auf, sang in Gemeinde hier unten, war zum Malen dort und 48 
für die Filme. So was. Und beglei… manchmal begleitete ich sie zu den Feiertagen. 49 
F: Also, du bist auch die ganze Zeit weiter zur Gemeinde gegangen oder nicht? 50 
A: Nein. Ich ging irgendwie dorthin, bis ich 14 war, und später brach der Kontakt ab. 51 
F: Und darf ich fragen, warum? 52 
A: Erstens war ich in der Pubertät. Ich hatte andere Interessen. Ja, als Kind war das noch 53 
interessant, und später kamen andere Interessen, die höhere Priorität hatten, als die Teil… 54 
Teil… Also, als die Teilnahme in der Gemeinde. Das als Erstes. Zweitens starb meine 55 
Mutter, als ich 15 Jahre alt war. Und mich hat man in Heim, also, nicht ins Heim, sondern 56 
in eine WG, auf Deutsch eine betreute Wohngemeinschaft, geschickt. Das ist so eine 57 
Wohnung, bei uns lebten dort bis zu neun Menschen. Ich glaube von 14 bis 18 Jahre, mit 58 
einem Erzieher. So eine Art Wohnung. Natürlich, mit unserem Internat nicht zu 59 
vergleichen, mit dem ukrainischem. Naja, so etwas. Also, dort gab es einen eigenen… 60 
Tagesrhythmus und Rituale, und die Gemeinde passte dort dann nicht mehr hinein. 61 
F: Und wie kam es, dass du wieder angefangen hast, in die Gemeinde zu gehen? 62 
A: Durch Mitschüler, die zu Morascha hier gingen. Viele, denn an dem Gymnasium, wo 63 
ich lernte, dort gab es sehr viele russische oder jüdische Leute, Mädchen. Und die haben 64 
gesagt, dass es so ein Programm, Morascha, gibt und komm, schau es dir an. Und ich bin 65 
hergekommen, habe es mir angeschaut und nun nehme ich teil. 66 
F: Verstehe. Und hat es dich und dein Leben irgendwie beeinflusst oder nicht? 67 
A: (Pause) Also, es ist schwer so zu sagen, was dich beeinflusst, oder? Natürlich, mit 68 
zunehmendem Alter beginnt irgendein Prozess des Erwachsenwerdens. Sowohl die 69 
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Ansichten als auch die Überlegungen über die Welt werden anders. Was genau auf dich 70 
beeinflusst… Zweifellos hat das Programm Morascha mich auch beeinflusst. Ja? Aber was 71 
genau und wie genau kann ich nicht präzise sagen. Ich meine, dass die geistige Seite stärker 72 
wurde. 73 
F: Sag mir bitte, was verstehst du unter Religion? Ich bitte nicht darum, dass du mir 74 
irgendeine Definition gibst, sondern einfach, wie du es verstehst, was das ist. 75 
A: Nach meinem persönlichen Verständnis, also, ich glaube an Gott, ja. Aber Religion… 76 
Also, nach meinem Verständnis ist Religion etwas sehr Schwieriges und gleichzeitig etwas 77 
sehr Einfaches. Natürlich kann man die Tora jahrelang und lebenslang studieren und 78 
dennoch wird dort etwas sein, was man noch nicht wusste. Aber all das führt am Ende 79 
dazu, dass es Gott gibt, und dass er alles geschaffen hat und benehmt euch gut und schätzt 80 
das. In einem Satz. Das ist Religion. 81 
F: Und wie verstehst du, was das Judentum ist? 82 
A: Das Judentum ist eine Religion, die uns das sagt. Wir haben den Allmächtigen, der das 83 
alles geschaffen hat und sie sagt uns, wie man sich in dieser Welt zu benehmen hat, ja. 84 
F: Und, sag mir bitte, welche… Ob du die praktischen Vorschriften des Judentums für 85 
wichtig hältst oder nicht? 86 
A: Meinst du mit praktischen Vorschriften Mitzvot oder…? 87 
F: Ja. 88 
A: Zurzeit nicht ganz. Bei mir, ich weiß nicht, vielleicht kommt da noch eine Entwicklung, 89 
aber zurzeit… Also, in meiner Vorstellung hat Gott, der Allmächtige, ja alles geschaffen. 90 
Aber dafür, um so etwas zu schaffen, muss man einfach… Über eine sehr große Liebe, eine 91 
riesige und die Güte verfügen, und das Gute wünschen. Ich stelle es mir so vor. Und dieser 92 
Mensch, ich… Nach meinen Überlegungen, nicht der Mensch, ich weiß nicht, wie ich das 93 
sagen soll. Der Allmächtige will schon, dass es den Menschen hier gefällt, dass die 94 
Menschen glücklich leben. Und bis zu… Bis jetzt habe ich die Hauptsache für mich nicht 95 
verstanden. Ob es eben notwendig ist, jeden Tag seinen Dank… seine Dankbarkeit 96 
auszusprechen, alle diese Mitzvot, alle Regeln zu befolgen. Für die Mehrheit ist es 97 
wahrscheinlich notwendig. Aber wenn du dich gut benimmst und ein guter Mensch bist, 98 
kann es eben ausreichen. Weil, naja, es schwierig ist. Aber ich verstehe, dass… Dass es für 99 
sehr viele Menschen, jedes Mal, wenn sie etwas nicht befolgen, sich nicht daran erinnern, 100 
dass dich Jemand geschaffen hat, dass du dankbar sein sollst und dich gut benehmen, sie 101 
können schnell vom Weg abkommen. Deshalb… Aber hauptsächlich würde es auch ohne 102 
ausreichen. 103 
F: Und gibt es etwas, was du schon beachtest oder nicht? 104 
A: Ich esse kein Schweinefleisch. 105 
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F: Und etwas von den nicht praktischen Vorschriften? 106 
A: Welche wären das? 107 
F: Also, ich weiß nicht, was du aus dem Judentums nennen würdest, was du deiner 108 
Meinung nach beachtest? 109 
A: Also, ich esse kein Schweinefleisch, das habe ich ja schon gesagt. Ich versuche, an mir 110 
zu arbeiten. Ich mach die so genannte Selbstreflexion. So, wie ich denke, und was ich 111 
denke, und was ich mache, ich versuche zu verstehen, warum es so ist und wie man daran 112 
arbeiten kann. Sich vervollkommnen. 113 
F: Und sag mir bitte, jemand aus deiner Familie… Ich weiß nicht, wie groß deine Familie 114 
jetzt ist, ist Jemand ein befolgender Jude oder nicht? 115 
A: Eigentlich nicht. Aus meiner Familie blieb nur meine Großmutter, um die ich mich 116 
kümmere, die 90 Jahre alt ist, und die nicht an Gott glaubt, ja. Und es ist schwierig, sie an 117 
so etwas heranzuführen. Sie ist ein gereifter Mensch mit 90 Jahren. Und ihr liegt das fern, 118 
und es ist mir nicht gelungen ihr das zu erklären. Ich habe einen Bruder, der auch hierher 119 
kommt. Aber inwiefern er etwas befolgt, das bezweifle ich. Ich habe noch Familie auf 120 
Kuba. Aber das ist eine andere Geschichte. Dort kennen sogar viele die Einzelheiten über 121 
das Judentum nicht. 122 
F: Und, sag mir bitte, worin siehst du den Unterschied zwischen dem orthodoxen und 123 
liberalen Judentum und wie stehst du zu diesen Strömungen? 124 
A: Also, ich verstehe es so, dass das Orthodoxe versucht, eine sehr korrekte jüdische 125 
Strömung zu sein, und alles sehr genau zu beachten. In mancher Hinsicht kann das auch gut 126 
sein, weil Genauigkeit besser ist als Oberflächlichkeit. Aber andererseits halte ich das ein 127 
bisschen für radikal, die Herkunft ist auch veraltet. Weil es eben einfach… Auch schwierig 128 
zu sagen, inwiefern es die Wahrheit ist, aber wenn man Fernsehen schaut, wird gezeigt, wie 129 
die orthodoxen Juden forderten, dass es im Bus getrennt einen weiblichen und einen 130 
männlichen Bereich gibt. Und die Männer sitzen vorn, und dort gibt es viele freie Plätze. 131 
Und sie schicken die trotzdem nach hinten, und sie müssen stehen. Ich weiß nicht. Auch 132 
mit Palästina, dieser Konflikt. Also, ist es schwierig. Mir scheint so eine Radikalität auch… 133 
Also, wie ist das einzuschätzen, ja? So stelle ich mir das vor. 134 
F: Worin siehst du… 135 
A: Liberal – damit beschäftigte ich mich nicht so sehr. Aber ich finde, dass die Hauptsache 136 
der Glaube an Gott ist und sich adäquat zu benehmen, sich gut zu benehmen. Und alles 137 
Weitere kann später kommen. 138 




A: Also, durch dieses Programm, Morascha. So wurde ich herangeführt. 141 
F: Einfach, weil die Umstände sich so ergaben? 142 
A: Ich denke, ja. (Pause) Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst. Dass dort etwas von 143 
oben... 144 
F: Nein, das war keine Anspielung. Das war eine Frage. Ich dachte, es kann sein, dass du 145 
überlegt hast, warum es so kam, dass du dich früher nicht dafür interessiert hast, und jetzt 146 
interessierst du dich dafür. Und ich wollte wissen, welche Gedanken du dazu hast. 147 
A: Ich habe, ehrlich gesagt, darüber noch nicht nachgedacht. Ich stelle mir vor, dass wir in 148 
einer Welt leben, die sehr bunt und sehr schnell ist, in der es sehr viel gibt. Und es ist sehr 149 
leicht, etwas keine Aufmerksamkeit zu schenken. Und ich war wahrscheinlich früher von 150 
all dem abgelenkt und deshalb beschäftigte ich mich nicht damit. Und jetzt habe ich 151 
angefangen zu Morascha zu gehen. Und wenn man irgendwohin geht, schenkt man dem 152 
Aufmerksamkeit. Das ist unvermeidlich. Kann sein, wenn ich irgendwo anders 153 
hingegangen wäre, würde ich mich mit etwas anderem beschäftigen. Aber ich bin hier. Und 154 
trotzdem, dich interessiert das, dem du zuhörst. Man will es besser verstehen. Außerdem 155 
sind viele Vorlesungen wirklich interessant. Und so fing ich an, mich dafür zu interessieren. 156 
F: Und was meinst du, wenn du in deiner Heimat geblieben wärst, wäre dann bei dir das 157 
Interesse für das Judentum aufgekommen oder nicht? 158 
A: Ich denke nicht, um ehrlich zu sein. Dort sind die Umstandes einfach anders. Dort gibt 159 
es immer noch, wie ich verstehe, sehr viel Antisemitismus. Naja, und… Und aus welchem 160 
Grund, ja. 161 
F: Und wie würdest du dich nennen: eher einen „Jevrej“ im ethnischen Sinne oder einen 162 
„Juden“ im religiösen Sinne? 163 
A: (Pause) Wahrscheinlich eher im Religiösen. Weil es mit dem Ethnischen… Schau mal, 164 
ich weiß nicht, inwiefern dieser Ausdruck genau ist. Also, ich weiß nicht, mein Pass ist 165 
ukrainisch, in meinem Geburtszeugnis steht, dass meine Mutter Moldawierin ist, und bei 166 
ihr wurde etwas reingeschrieben, dass sie eine Jüdin ist. (Lacht) Über meinem Vater steht 167 
in meinem Geburtszeugnis, dass er Spanier ist. Aber in Wirklichkeit ist er Kubaner. Und 168 
ich lebe in Deutschland, aber ich lebe in der Europäischen Union. Ich lebe in dieser Welt. 169 
Und meine Ethnie ist weltlich. Und ich glaube an Gott. 170 
F: Und hast du niemals daran gedacht, in die Ukraine zurückzukehren? 171 
A: (Pause) In der letzten Zeit. Es gab ein paar solcher Gedanken, aber nichts Ernstes. 172 
F: Und hast du dich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 173 
A: Nein. Und wollte immer aus Deutschland wegziehen. Nicht immer, aber bald nach 174 
unserer Ankunft wollte ich wieder weg. 175 
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F: Und was meinst du jetzt, wirst du hier bleiben? 176 
A: Nein. 177 
F: Wie stehst du zu Israel? 178 
A: Vorerst auf keine Weise. Ich war dort einfach noch nicht. Und ich kann dazu auf keine 179 
Weise ein Verhältnis haben. Natürlich, in Zusammenhang damit, dass ich das Judentum 180 
studiere, gibt es ein gewisses Interesse, irgendeine Verbindung, ja. Aber ich studiere 181 
außerdem noch Romanistik. Ich lerne da viel über Französisch, also, französischsprachige 182 
Länder, spanischsprachige Länder, und zu ihnen gibt es auch irgendeine Verbindung. Sie 183 
kann… Man darf das nicht vergleichen. Aber ich denke, man muss dort einige Zeit leben. 184 
Dorthin fahren und dort einige Zeit leben. Und wenn die Andeutung darauf zielt, 185 
umzusiedeln, in Zusammenhang damit, irgendwann Deutschland zu verlassen, solche 186 
Gedanken hatte ich noch nicht. 187 
F: Welche Beziehung hast du zur lokalen Bevölkerung? Der deutschen Bevölkerung? 188 
A: In letzter Zeit nicht… Nicht sehr gute. Also, die Deutschen haben mir nichts getan. Ich 189 
hatte keine Probleme wegen meiner Herkunft, jüdisch, ukrainisch, wie bei vielen, ja, 190 
niemals. All so was gab es nicht. Ich verstehe in letzter Zeit die Deutschen nicht. Und ich 191 
mag sie nicht. Nicht, dass ich sie so gar nicht mag, aber… Naja, sie gefallen mir nicht. 192 
F: Du verstehst sie nicht in welchem Sinne? 193 
A: Einfach… Also, wie kann ich dir das erklären… Ich nehme sie wahr, naja, nicht alle. Ich 194 
bin nicht allen begegnet. Traf ein paar. Diejenigen, denen ich begegnete, sie sind sehr 195 
künstlich. Sie zeigen keine Emotionen. Sie sind irgendwie nicht lebendig. Und ihre Augen 196 
sind sehr trüb. Also, das klingt jetzt ein bisschen wie Esoterik, ja. Ein bisschen verrückt. 197 
Aber es ist das, was ich wahrnehme. Ich gehe auf die Straße und alle Menschen sind 198 
irgendwie to… Also, nicht tot, aber künstlich, ja. Ich habe mich daran gewöhnt, dass es 199 
draußen sehr laut ist, daran gewöhnt, dass Kinder herumlaufen, dass die Menschen von den 200 
Balkons schreien, sich etwas zurufen, ja. Dass die Gespräche sehr bunt, sehr laut sind, ja. 201 
Dass das Leben draußen stattfindet. Dass die Großväter auf ihrem Stühlchen sitzen und 202 
Schach spielen. Und um sie herum stehen die Menschen, eilen nirgendwohin und schauen 203 
zu. Und die Kinder spielen Ball, also, Fußball. Und das alles funktioniert irgendwie. Ich bin 204 
nach Deutschland gekommen und wollte Fußball spielen. Und ich lebe hier direkt neben 205 
dem Bahnhof. Also, für ein Kind, ja. Und hier ist der Verkehr sehr schnell. Hier gibt es sehr 206 
viel Verkehr. Und wenn du ein Kind bist, kannst du nirgendwohin weit gehen. In einen 207 
besonderen Park, an einen besonderen Ort. Also, es gab gegenüber eine kleine Wiese, wo 208 
ich und eben andere Jugendliche aus dem Haus spielten. So irgendwie. Und die deutschen 209 
Großmütter und Großväter, denen es offenbar langweilig ist – aber ich will nicht urteilen, ja 210 
– riefen die Polizei. Jetzt steht auf dieser kleinen Wiese ein Schild, dass es keine Wiese ist, 211 
wo man Fußball spielt. Und dort gibt es keine Kinder mehr. Und dafür steht dort eben 212 
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dieses Schild und der Sandkasten, der Sandkasten, das Beet, ja, das ist zugewachsen. Und 213 
ich habe meinerzeit dort noch gespielt. Und dort gibt es jetzt sehr viel Gras. Es ist 214 
unmöglich dort etwas zu machen. Der Baum, auf den wir kletterten, und wo unsere Stelle 215 
war, also, von Kindern in der Schule, sie haben den weggemacht. Im Allgemeinen, was ich 216 
dir damit sagen will. Das sind Beispiele, aber hier verhält man sich sehr nega… negativ 217 
gegenüber Kindern. Hier kauft man Hunde. Hier verhält man sich sehr negativ gegenüber 218 
alten Menschen. Hier ist alles perfekt, hier ist es sauber, hier funktioniert alles, alle lächeln 219 
und dennoch ist es sehr künstlich. 220 
F: Und hast du Freunde unter Deutschen? 221 
A: Ja. Es gibt sehr gute Deutsche, zweifellos. Und trotzdem brauche ich ein bisschen so ein 222 
stürmisches Leben, ja. 223 
F: Und was meinst du, die lokale deutsche Bevölkerung, ist sie religiös oder nicht? 224 
A: Nein. Ich meine, dass Atheismus sehr verbreitet ist. Und An… Und sehr große geistige 225 
Anspruchslosigkeit. Menschen glauben an Geld, und nicht… Nicht unbedingt an Gott, 226 
selbst wenn es so etwas Gutes ist, an so etwas. Glauben an Geld. 227 
F: Und, sag mir bitte, hat die deutsche Bevölkerung etwas von euch als jüdische 228 
Immigranten erwartet oder nicht? 229 
A: Ich bin… Die deutsche Bevölkerung… Also, das sind alles Hypothesen, ja. Ein bisschen 230 
sogar Missbilligung. Ich stelle mir vor… Also, wie, von mir persönlich oder überhaupt von 231 
dieser Welle von Immigranten? 232 
F: Sagen wir, von den jüdischen Immigranten insgesamt. 233 
A: Ich denke, dass es eine Belastung, eine Belastung ist. Weil sie zu jener Zeit schon 234 
Erfahrung mit den türkischen Immigranten hatten, und Immigration war schon zu jener Zeit 235 
für sie nur Thema, das in der Politik repräsentativ war, ja. Um die Schuld zu büßen, um zu 236 
zeigen, dass wir uns gebessert haben, aber persönlich war es eine Belastung, so dass… 237 
F: Verstehe. Und, sag mir bitte, könntest du dich eher einen „deutschen Juden“ oder einen 238 
„Juden in Deutschland“ nennen? 239 
A: Einen Juden in Deutschland. 240 
F: Und nimmst du irgendwie am deutschen sozialen oder kulturellen Leben teil oder nicht? 241 
A: (Pause) Darüber muss ich nachdenken. Direkt am deutschen sozialen und kulturellen… 242 
Also, ich war in einer Organisation. Die heißt Staat. Von der Hertie-Stiftung. Die ist auch 243 
für Ausländer, nicht direkt deutsch. Das Stipendium war für begabte Zuwandererkinder. 244 
Also, alle waren dort Ausländer. Und so, dass etwas richtig deutsch wäre – nein. Natürlich 245 
gehe ich ins Kino, ins Theater, in die Oper oder in die Bar, also, wohin die Menschen 246 
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gehen. Aber so, dass ich aktiv in irgendeinem Verein bin, in irgendwas Aktivem – noch 247 
nicht. 248 
F: Sag mir bitte, welche Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 249 
A: Zu den Mitgliedern? 250 
F: Ja, zur jüdischen Gemeinde. 251 
A: Ja, ja, ja. Gut, freundschaftlich. 252 
F: Und hast du Freunde unter ihnen? 253 
A: Ja. 254 
F: Und hältst du dich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 255 
A: Ja. Also, ja. 256 
F: Und dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft das dir irgendwie im Leben 257 
oder nicht? 258 
A: (Pause) Das ist schwer zu sagen. Jetzt gegenwärtig. wenn du meinst, was dir im Leben 259 
hilft, wenn gemeint ist, dass etwas deine Karriere ankurbelt… Auf der Karrierelei… Du 260 
beruflich aufgestiegen bist. Das wahrscheinlich nicht, aber es entwickelt mich irgendwie 261 
weiter, ja. Ich bekomme ein bisschen eine andere Weltanschauung. Und dieses Netzwerk. 262 
Viele interessante Bekanntschaften mit verschiedenen interessanten Menschen. Und ich 263 
denke, ja, in dieser anderen Hinsicht. Nach der Karriere, natürlich, ich arbeite hier nicht, ich 264 
bekomme hier keinen Abschluss. 265 
F: Noch eine Frage: Als du nach Deutschland gezogen bist, hattest du da irgendwelche 266 
Erwartungen an den Umzug hierher oder nicht? 267 
A: Ja, hatte ich. 268 
F: Wurden sie erfüllt oder nicht? 269 
A: Gewiss. Aber sie haben mich, was interessant ist, nicht befriedigt. 270 
F: Welcher Art waren diese Erwartungen? 271 
A: Also, hauptsächlich das Finanzielle, ja. Nein, in Wirklichkeit geht es mir hier finanziell 272 
sehr gut. Mit meinem also, mit meiner Biografie nach dem Tod meiner Mutter, als Waise. 273 
In der Ukraine wäre es für mich sehr schwierig. Ich bezweifle, dass ich an einer Universität 274 
wäre, eine gute Bildung bekommen könnte. Dort wäre das einfach unmöglich. Hier hat mir 275 
natürlich der Staat sehr geholfen. Also, das ja. Das wurde erfüllt. Ich stellte mir alles auch 276 
so vor, alle erzählten davon, Deutschland – ein reiches Land. Dort gibt es kein Defizit. Und 277 
wir sind im Jahr 99 ausgewandert, und es gab wirklich ein großes Defizit in der Ukraine 278 
und ja, ja. Das wurde sogar, sogar mehr als erfüllt. Plötzlich klappte alles. Die Straßenbahn 279 
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kam pünktlich. Alles war so sauber, die Straße. Es gab keine streunenden Hunde. Das ja, ja. 280 




27 Jahre, weiblich, studiert und arbeitet 
F: Wie lange lebst du schon in Deutschland? 1 
A: Neun Jahre. 2 
F: Und woher bist du gekommen? 3 
A: Aus Jaroslawl. Aus Russland. 4 
F: Und dort, wo du gelebt hast, in Jaroslawl, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben 5 
oder jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Nein. Also, das heißt zur der Zeit, als ich von dort wegzog… Ich lebte dort bis ich 16 7 
war… Bis… Bis ich 18 war, interessierte mich das Judentum irgendwie nicht. Und 8 
überhaupt begriff ich nicht, dass ich eine Jüdin bin. Als wir hierher gekommen sind, war 9 
ich mir dessen schon mehr oder weniger bewusst. Das heißt, interessiert hat es mich 10 
deshalb nicht. Das heißt, als ich so nach fünf Jahren zurückkehrte, wurde es für mich 11 
interessant, was es hier gibt. Und ich war dort in einer Gemeinde. Aber so im Prinzip ist 12 
dort alles in Bezug auf Religiosität und überhaupt das jüdische Leben sehr, sehr schwach. 13 
Ich weiß nicht, vielleicht hat sich das jetzt geändert. Ich war vor fünf Jahren dort. 14 
F: Und als ihr dort gelebt habt, gingen da deine Eltern zur Gemeinde oder in die Synagoge? 15 
A: Nein. 16 
F: Und wann wurde dir bewusst, dass du eine Jüdin bist? Kurz vor eurer Abreise? 17 
A: Naja, ich kann dir jetzt einfach nicht genau sagen, wie alt ich… Also, wahrscheinlich 18 
mit 14, 15, als meine Eltern begonnen haben, die Dokumente zu beantragen, um für einen 19 
ständigen Aufenthalt nach Deutschland zu ziehen. Deshalb habe ich gefragt, warum wir 20 
überhaupt dorthin fahren, warum wir solche Privilegien haben. Und dann habe ich erfahren, 21 
was die jüdische Immigration, die jüdische Immigration ist. Was die jüdische Immigration 22 
ist. Und so habe ich das also erfahren. 23 
F: Und was hast du damals über Judentum gewusst, als ihr in Jaroslawl gelebt habt? 24 
A: Absolut nichts. Sogar über den Holocaust wusste ich nichts. Also, naja. Wahrscheinlich 25 
habe ich dieses Thema in der Schule versäumt. Oder es wurde gezielt ausgelassen. Ich 26 
wusste überhaupt gar nichts, gar nichts. 27 
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F: Und, sag mir bitte, als ihr noch in deiner Heimat gelebt habt, welche Werte waren da für 28 
dich und für deine Familie wichtig? 29 
A: Was meinst du konkret? 30 
F: Sagen wir, Werte moralischen und ethischen Charakters. 31 
A: Mhm. Das verstehe ich nicht. 32 
F: Was hieltst du damals für dich im Leben für wichtig? 33 
A: Inwiefern es sich davon unterscheidet… 34 
F: Nein, vorerst einfach so. Was hast du damals für dich für wichtig gehalten? 35 
A: Ach so, Werte. Also, ok, gut. Das heißt, einen Hochschulabschluss zu bekommen. Das 36 
heißt, Bildung war in meiner Familie sehr wichtig. Deshalb war das einer der Gründe, 37 
warum wir nach Deutschland gezogen sind, die Bildung. Weil, du weißt selbst, dass es 38 
nicht gerade billig ist, in Russland zu studieren, es ist nicht so leicht, an eine gute 39 
Universität zu kommenn. Deshalb haben meine Eltern entschieden, dass es für uns – für 40 
meinen Bruder und mich – viel besser ist, hier zu studieren. Aber mein Bruder ist nicht an 41 
die Universität gekommen (lacht) und fing an, eine Ausbildung zum Rabbiner zu machen. 42 
F: Verstehe. Und welche Werte im Judentum hältst du für wichtig, wenn es da welche gibt? 43 
A: Speziell im Judentum? 44 
F: Ja. 45 
A: Das heißt, wie, der Priorität nach oder was für mich am wichtigsten ist? 46 
F: Was für dich persönlich wichtig ist, ja. 47 
A: Naja, wie, ich denke, dass Bildung für mich keine solche Rolle mehr spielt, wie sie es 48 
einmal tat. Damals meinte ich, dass es überhaupt eine Vor… Voraussetzung ist. In 49 
Wirklichkeit, denke ich, ist die Familie am wichtigsten in meinem Leben. 50 
F: Ahm, und nachdem du nach Deutschland gekommen bist, was ist da geschehen? Du hast 51 
gesagt, dass du erst hier angefangen hast, dich für das Judentum zu interessieren. 52 
A: Ja. Soll ich dir konkret erzählen, was passiert ist? 53 
F: Ja, wenn du nichts dagegen hast. 54 
A: Oh, wie was das alles… Ähm. In Wirklichkeit, als wir hergezogen sind… Ich weiß 55 
nicht, zwei bis drei Jahren sind vergangen. Danach fing mein Bruder an, sich dafür zu 56 
interessieren. Wie er anfing, sich dafür zu interessieren – er hatte einen Freund, der aus 57 
Moldawien kam. Er war viel älter als er. Und er war übrigens kein Jude. Und jetzt hat es 58 
sich übrigens so ergeben, dass er in Jeschiwa den Gijur macht. Nach zehn Jahren. Und… 59 
Er… Er interessierte sich damals irgendwie sehr dafür. Er ist nach Deutschland gekommen, 60 
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da war er 24 oder 25. Und mein Bruder war 14, 13 oder 14. 13, glaube ich. Und er gab ihm 61 
verschiedene Bücher, also Dowlatow oder Feuchtwanger, über den Holocaust. Eben solche 62 
jüdischen… Weltliche jüdische Schriftsteller. Und mein Bruder fing an, sich dafür zu 63 
interessieren. Später hat er ihn einmal mit in die Synagoge genommen. Das war in 64 
Magdeburg. Und so fingen sie einfach an, jeden Schabbat dorthin in die Synagoge gehen. 65 
Und die Gemeinde dort ist wirklich, dorthin kommen nur ältere Leute zum Gottesdienst. 66 
Das heißt, sie gingen zu zweit, sie waren die einzigen Jungen. Was uns sehr wunderte. Was 67 
sie dort überhaupt zu suchen haben, was sie dort verloren haben. Und so fing (Name), mein 68 
Bruder, an, dorthinzugehen, zu gehen, zu gehen. Später sind meine Eltern irgendwann nach 69 
Bayern gezogen und ich bin nach Leipzig gezogen, um an der Universität zu studieren. Und 70 
mein Bruder fing ohne jeden Anlass selbst an, zu Hause den Schabbat zu beachten. Und so 71 
lernte er in der Schule, lernte, lernte, lernte. Und später ist er irgendwie nach Berlin geraten. 72 
Er ist an die Jeschiwa gekommen. Es war sechs, sieben oder acht… Ich bin schon 73 
abgeschweift. Es dauerte also sehr lange. Und jetzt macht er Smichut – er studiert auf 74 
Rabbiner. Und was all das mit mir zu tun hat – ich habe eine sehr enge Beziehung zu 75 
meinem Bruder. Wir haben vier Jahre Altersunterschied, er ist vier Jahre jünger als ich. 76 
Und er beeinflusste mich sehr stark. Am Anfang verstand ich nicht, womit er sich 77 
überhaupt beschäftigt. Und später erzählte er mir etwas, nicht aufdringlich. Und 78 
irgendwann wurde es für mich einfach auch interessant. Ich fing an mich, mich damit zu  79 
beschäftigen, zu lesen, zu reisen. Bin nach Israel, nach London, in die große jüdische 80 
Gemeinde nach Manchester gefahren. Alles hat auf mich einen großen Eindruck gemacht. 81 
Und so bin ich hierher ins Tora-Zentrum Leipzig gekommen und so fing ich an, zu 82 
befolgen. 83 
F: Heißt das, du kannst dich jetzt eine befolgende Jüdin nennen? 84 
A: Ja. Also, zumindest bemühe ich mich. 85 
F: Und du kannst irgendwelche Sachen als Beispiel nennen, die du befolgst? 86 
A: Zum Beispiel: Kaschrut, Schabbat, Znijut… Also, solche Hauptsachen. 87 
F: Und was meinst du, wenn du nicht nach Deutschland gezogen wärst und in Russland 88 
geblieben wärst, wären diese Veränderungen geschehen? Wäre dieses Interesse für das 89 
Judentum aufgekommen? 90 
A: Also, wenn ich in Jaroslawl geblieben wäre, dann glaube ich nicht, dass es 91 
aufgekommen wäre. Also, natürlich, wir können nicht sagen, was wäre, wenn, ja. Man sagt, 92 
dass der Allmächtige jedem Menschen eine Chance gibt. Du musst sie einfach erkennen. 93 
Ich weiß nicht, wie es dort wäre. Aber wenn, wenn wir die Religion bei Seite lassen, dann 94 
denke ich, dass es in der Stadt, wo ich lebte, dort gab es nichts, was mich... Erstens war mir 95 
nie bewusst, dass ich eine Jüdin bin. Es interessierte mich nie. Und jetzt zerbreche ich mir 96 
sogar den Kopf darüber, wer von meinen Freunden Jude war. Sie sind Juden, aber sie halten 97 
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sich nicht für Juden. Identifizieren sich nicht damit. Deshalb glaube ich nicht, dass ich dort 98 
irgendwann in irgendeine jüdische Organisation geraten wäre. Ich glaube das einfach nicht. 99 
F: Und wie viele Jahre nach deiner Ankunft ist bei dir dieses Interesse zum Judentum 100 
aufgekommen? 101 
A: Hm, wahrscheinlich nach fünf, sechs Jahren. 102 
F: Und sag mir bitte, was verstehst du unter Religion? Ich bitte nicht darum, dass du 103 
irgendeine Definition gibst. Einfach, wie verstehst du, was das ist? 104 
A: (Pause) Was genau für mich Religion ist? 105 
F: Äh, wie verstehst du das, was ist Religion allgemein? 106 
A: Also, allgemein… Wenn… Wenn man schaut, ob es dieses Wort im Iwrit gibt, im Iwrit 107 
gibt es das Wort Religion nicht. Das heißt, wie nennen wir einen religiösen Menschen: dati. 108 
Das heißt, ein Mensch, der weiß… Aber wenn wir das Christentum, den Islam, das 109 
Judentum nehmen, was für mich Religion ist… Hm, ich bin einfach nicht sehr stark… Ich 110 
verstehe die Frage nicht. Worauf willst du hinaus? Das heißt, was… Was es für mich 111 
bedeutet, ein religiöser Mensch zu sein oder was? Oder wie? 112 
F: Nein, insgesamt, was dieser Begriff Religion für dich bedeutet und was du darunter 113 
verstehst, was es in sich einschließt. Vorerst nicht das Judentum. 114 
A: Ich weiß nicht. Du bringst mich einfach ein bisschen in Verlegenheit. Soll ich dir so eine 115 
genaue Definition geben? 116 
F: Nein. 117 
A: Nein, ich kann das nicht in Worte fassen. Ich hörte einfach, dass einige Menschen 118 
Religion verknüpfen mit… Was ist ein religiöser Mensch. Also, ein geistlicher Mensch. 119 
Was ist ein geistlicher Mensch? Ein Mensch, der rumsitzt und den ganzen Tag meditiert? 120 
Also, anscheinend nicht. Aber viele Menschen… Ein spiritueller, geistlicher Mensch. Ich 121 
finde, auch, wenn ein Mensch… Ahm… Nehmen wir an, er würde niemanden betrügen 122 
wird. Nehmen wir an, man muss jemanden betrügen. Ich hörte gestern eine Geschichte. 123 
Jemandem hat man das Auto gestohlen. Und er hätte der Versicherung sagen können, dass 124 
bei ihm… Wenn bei ihm die Alarmanlage eingeschaltet gewesen wäre, hätte die 125 
Versicherung ihm das Geld bezahlt. Aber er hat das nicht gesagt. Das heißt, in diesen 126 
Moment hätte er im Prinzip, ja, lügen können. Aber er hat nicht gelogen. Hat gesagt, dass 127 
man ihm nicht das Auto klaut und er dann auch noch lügt. Naja, es wurde gestohlen, dann 128 
wurde es eben gestohlen. Ich denke einfach, dass das auch ein religiöser Mensch ist. Das ist 129 
eine Erscheinungsform der Geistigkeit. 130 
F: Uhu. Und was ist nach deinem Verständnis das Judentum? 131 
A: Das Judentum? Nach den jüdischen Traditionen zu leben. 132 
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F: Und was meinst du, die praktischen Vorschriften des Judentums, sind sie wichtig oder 133 
sind sie nicht so wichtig? 134 
A: Was meinst du mit praktischen Vorschriften? 135 
F: Also, sagen wir, alle Mitzvot, die man beachten muss, oder die du beachtest und auch 136 
andere? Und inwiefern sind sie wichtig oder nicht? 137 
A: Ja. Ich finde, dass das wesentlich ist. Naja, wie, es ist sehr wichtig. 138 
F: Sag mir bitte, was du über das orthodoxe und das liberale Judentum denkst? Worin du 139 
den Unterschied zwischen ihnen siehst und was du bezüglich dieser Strömungen denkst? 140 
A: Ich würde solche Fragen über liberal und orthodox wirklich lieber vermeiden. Was 141 
verstehst du darunter? 142 
F: Nein, du musst nicht antworten, wenn du nicht willst. Aber du hast wahrscheinlich 143 
irgendeine Meinung zu diesem Thema. 144 
A: Ich denke einfach auch… Um ehrlich zu sein, ich will darauf nicht so direkt antworten. 145 
Ich will einfach sagen, dass es mir so scheint, als irrten sich viele Menschen ein bisschen in 146 
Bezug darauf, was… Was das liberale Judentum ist. Liberal ist ein Mensch, der… Weiß 147 
nicht. Oder ältere Leute, die an Jom Kippur in die Synagoge oder am Schabbat in die 148 
Synagoge gehen, die für Pessach Matze kaufen. Sie halten sich… Sie nennen sich liberal. 149 
Sie sind nicht liberal, sie sind traditionell. Das sind Menschen, die versuchen, etwas zu 150 
machen. Und jeder Mensch, der etwas versucht, ist nicht liberal. Man muss ihn nicht als 151 
„liberal“ abstempeln. Ich habe gegen liberal… Gegen so ein traditionelles Judentum, gegen 152 
Menschen, die etwas machen, dagegen habe ich nichts. Gegen das liberale Judentum habe 153 
ich, dass die Menschen, die das gerade fördern, dieses liberale Judentum fördern und 154 
vorantreiben… Das Judentum nennen. Obwohl vom Judentum dort tatsächlich nichts übrig 155 
geblieben ist. 156 
F: Ich habe verstanden. Sag mir bitte, was meinst du, dass du dich für das Judentum zu 157 
interessieren anfingst, ist das nur mit deinem Bruder verbunden? Wie erklärst du dir selbst 158 
überhaupt, warum deine Beziehung zum Judentum sich geändert hat? Warum ist dieses 159 
Interesse aufgekommen? 160 
A: Warum ist… Also, weil, egal, wohin ich fuhr, egal wo… Egal, in welcher Familie ich 161 
war, mir gefiel es sehr. Ich fühlte mich immer, als ob ich… Ich wollte eben, weißt du… Ich 162 
glaube, (Name) hat erzählt, als sie noch nichts befolgte und sie sah, wie die Leute in die 163 
Synagoge gehen. Und sie stand da, sie saß im Auto. Es war Schabbat. Und sie wollte sofort 164 
herausspringen, weißt du, aus ihrem Körper und sich ihnen anschließen. Das heißt, ich hatte 165 
so ein starkes Gefühl. Ich sah Kinder, die in jüdischen Familien großgezogen wurden. Ich 166 
sah, dass darin ein sehr tiefer Sinn liegt. Da drin liegt wirklich Emes – die Wahrheit. Und 167 
so hat mich das eben sehr beeinflusst. 168 
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F: Und würdest du dich eher eine „Jevrejka“ im ethnischen Sinne oder eine „Jüdin“ im 169 
religiösen Sinne nennen? 170 
A: Eine Jüdin im religiösen Sinne. 171 
F: Und wie eher: eine „deutsche Jüdin“ oder eine „Jüdin in Deutschland“? 172 
A: Eine Jüdin in Deutschland natürlich. 173 
F: Und würdest du sagen, dass du dich mit Deutschland oder mit der deutschen 174 
Bevölkerung identifizierst oder nicht? 175 
A: Aller Wahrscheinlichkeit noch nicht. Das heißt, eigentlich identifiziere ich mich nicht 176 
mit einer russischen Jüdin, ja. Ich identifiziere mich nicht mit einer deutschen Jüdin. Das 177 
heißt, ich bin derzeit so, so stuck in the middle, weißt du. Deshalb bin ich… Für mich ist es 178 
sehr schwierig, zu sagen, welcher Lebensgefährte mir passen würde, ja. Aus welchem… 179 
Welcher… Man sagt, dass die Mentalität ähnlich sein sollte. Mir fällt es sehr schwer zu 180 
sagen, wer zu mir passen würde. Ich kann nicht genau sagen (lacht), weil ich nicht genau 181 
sagen kann, was für eine Mentalität ich habe. Bei mir ist das kompliziert – 50-50. 182 
F: Und nimmst du am deutschen sozialen oder kulturellen Leben irgendwie teil? 183 
A: Am deutschen? Ja, natürlich. Ich studiere an der Universität. Ich habe Freunde, 184 
Kumpels. 185 
F: Heißt das, du hast auch Freunde unter der lokalen Bevölkerung, unter den Deutschen? 186 
A: Ja, ja. Also, ok. Ich kann nicht sagen, dass ich mit ihnen sehr stark verbunden bin. Aber 187 
ich habe dafür einfach keine Zeit. Vielleicht würde ich, wenn ich Zeit hätte, mit ihnen auch 188 
irgendwie in Kontakt stehen. 189 
F: Und kannst du insgesamt sagen, dass du dich an das Leben in Deutschland schon 190 
angepasst hast oder nicht?  191 
A: Hm… Schwere Frage. Solange ich noch keine Arbeit habe, wo man Vollzeit arbeiten 192 
muss, kann ich dir das nicht sagen. Das heißt, meine Arbeit besteht hauptsächlich… Ich 193 
studiere an der Universität, ich arbeite zweimal pro Woche in einem Kindergarten mit 194 
russischen Kindern. Ok, ich soll Deutsch sprechen, aber dennoch muss ich sehr viel auf 195 
Russen sprechen. Deshalb kann ich nicht sagen, ob ich mich in Bezug auf die Sprache 196 
angepasst habe. Ich weiß nicht. Kann sein… Weiß nicht. Mir scheint, noch nicht. 197 
F: Und hattest du irgendwelche Erwartungen an den Umzug nach Deutschland, vor deinem 198 
Umzug? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 199 
A: Erwartungen an unseren Umzug… Nein, da gab es keine. 200 
F: Und sag mir bitte, was meinst du, die Deutschen, sind sie religiös? 201 
A: (Pause) 202 
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F: Ist die lokale Bevölkerung religiös? 203 
A: Die Deutschen, meinst du die deutschen Deutschen oder die deutschen Juden? 204 
F: Die deutschen Deutschen. 205 
A: (Pause) Weiß ich nicht. Ich verstehe wirklich nicht so ganz, was unter religiös… 206 
F: Also, gemäß deiner Vorstellung von Religion. 207 
A: Gemäß meiner Vorstellung? Also, ja, fro… Man kann das auch mit dem Wort fromm 208 
ersetzen, ja. Ich denke, dass sehr viele Deutsche wirklich an Gott glauben und… Das heißt, 209 
diejenigen… Die Mehrheit hier bei uns in Sachsen sind Protestanten. Ich denke, dass sehr 210 
viele von ihnen wirklich… Das ist sichtbar. Das wird wirklich deutlich. Aber es gibt auch 211 
solche, die ganz und gar fern… Fern davon sind. 212 
F: Und was meinst du, die Deutschen, wieder die lokale Bevölkerung, haben sie etwas von 213 
euch als jüdische Immigranten erwarteten oder nicht? 214 
A: (Pause) Mir scheint, sie haben überhaupt keine Vorstellung davon, was sein wird. 215 
F: Verstehe. Ähm, sag mir bitte, wie du zu Israel stehst? 216 
A: Positiv. 217 
F: Und wie? 218 
A: (Lacht) Was meinst du? Ich mag Israel sehr, in jeder Hinsicht. 219 
F: Und planst du, dein ganzes Leben lang in Deutschland zu leben oder nicht? 220 
A: Mhm, nein. Ich möchte sehr gern in Israel leben. Um meine Kinder aufzuziehen. 221 
F: Uhu. Und sag mir bitte, welche Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen 222 
Gemeinde? 223 
A: Eine wunderbare. 224 
F: Und hast du hier Freunde? 225 
A: Ja. Sehr viele. Naja, nicht nur unter der Jugend. Was mir sehr… Ich fühle jetzt, wo ich 226 
direkt über der Synagoge lebe. Ich fühle, dass ich ein Mitglied der Gemeinde bin. Nicht in 227 
Anführungszeichen, sondern ich fühle mich als ein Mitglied der Gemeinde in dem Sinne, 228 
dass man die Unterstützung der Menschen fühlt. Auch gar nicht, inwiefern du an 229 
unterschiedlichen Projekten teilnimmst. Sondern einfach die Beziehung zu den Menschen. 230 
Sehr. Besonders die Leute, die in die Synagoge gehen. Wir sind mit ihnen zusammen, wir 231 
beten mit ihnen zusammen, wir gehen zusammen zum Mahl, wir feiern die Feiertage. Du 232 
fühlst es. Mir gefällt mein Verhältnis zu den älteren Leuten so sehr. 233 
F: Und was meinst du, dass du ein Mitglied jüdischer Gemeinde bist, hilft es dir irgendwie 234 
im Leben oder nicht? 235 
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A: Ja. 236 
F: In welchem Sinne? 237 
A: Bitte? 238 
F: In welchem Sinne? 239 
A: Im moralischen Sinne. Das heißt, es hilft mir zu fühlen, dass ich irgendwie… Also, ein 240 
Teil bin von etwas, verstehst du. Das heißt, du lebst eben nicht einfach irgendwo, das heißt, 241 
ich habe allein in einer Wohnung gewohnt. Und du fühlst, dass deine Gemeinde dir 242 
jederzeit helfen kann. Ich habe vor Kurzem wirklich gemerkt, dass man sich um mich sorgt. 243 
Bei mir… Ich wurde bestohlen. Mir wurde eine riesige Menge Geld gestohlen. Und die 244 
Gemeinde hat gesammelt, aber alles ganz heimlich. Für mich haben sie Geld gesammelt. 245 
Das heißt, weißt du, es ist nicht einfach so ein Spruch. Ja, man sagt das eben mit Wörtern, 246 





21 Jahre, weiblich, studiert 
F: Seit wie langem wohnst du in Deutschland? 1 
A: Äh… Seit zwölf Jahren ungefähr. 2 
F: Und woher kommst du? 3 
A: Aus Aserbaidschan. 4 
F: Und dort, in Aserbaidschan, wo du gewohnt hast, gab es da irgendwelches jüdischen 5 
Leben oder religiösen Leben? 6 
A: In meiner Familie oder allgemein? 7 
F: In deiner Stadt. 8 
A: Ja, da gab’s nicht Synagoge, sondern jüdische Gemeinde. Und da sind wir paar Mal 9 
hingegangen. Aber wir sind nicht andauernd hingegangen. Wir haben nicht wirklich 10 
jüdisches Leben erlebt. 11 
F: Und was hast du damals überhaupt gewusst… Über Judentum? 12 
A: Nichts. (Lacht) Ich habe nur eine Menora gesehen, Judenstern und ein paar Bücher. 13 
Aber mehr habe ich überhaupt nicht mitgekriegt. Wir haben da nur gemalt. 14 
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F: Gemalt? 15 
A: Ja. Das war ein Zeichenkurs. Haben wir gemalt, ein bisschen. Gab’s noch ein Tanzkurs 16 
oder Schachkurs. Aber über Judentum habe ich nichts gelernt. 17 
F: Äh…Und wie alt warst du, als du nach Deutschland ausgewandert bist? 18 
A: Neun. 19 
F: Und wie alt warst du als du erkannt hast, dass du eine Jüdin bist? 20 
A: Mhm, sechs. Naja, meine Mutti hat gesagt, dass wir nach Deutschland auswandern 21 
werden. Hat sie erklärt, wieso, worauf wir den Anspruch oder das Recht haben, dorthin 22 
auszuwandern. Also mit sechs Jahren. Aber wir haben darüber nicht wirklich geredet. 23 
F: Und hast du wahrscheinlich zu Hause, oder deine Eltern irgendwas praktiziert, 24 
irgendwelche Feiertage, jüdische Feiertage gefeiert oder nichts? 25 
A: Ich glaube nicht. Das Einzige wäre die Matza, die wir dann bekommen haben. Aber wir 26 
haben nur so gegessen, wie Brot. 27 
F: Und kannst du mir bitte sagen, welche Werte hattest du damals in deinem Heimatland? 28 
Du und deine Familie? 29 
A: Meine Eltern waren zwar nicht religiös, aber sie waren schon… Also, sie glauben an 30 
Gott, und deswegen haben sie mir solche Werte vermittelt wie, ach, du musst ehrlich sein, 31 
so grob, wie die zehn Gebote. Ja. Aber bezogen auf Judentum gab’s da nichts Spezielles. 32 
F: Gibt es jetzt irgendwelche Werte im Judentum, die für dich wichtig sind oder nicht? 33 
A: (Pause) Ja, vielleicht die Beziehung zwischen den Partnern. Habe ich jetzt in Lektionen 34 
gelernt mit (Name). Und diese Sicht von Judentum auf die Partnerschaft, die finde ich sehr 35 
interessant und möchte ich auch anwenden. 36 
F: Darf ich fragen, was genau? 37 
A: Unter anderem geht’s halt darum, dass man diese körperliche… Wen man zum Beispiel 38 
datet am Anfang eine Beziehung, dass man nicht sofort auf das Körperliche hinausgeht. 39 
Erst mal die Menschen kennenlernt und diese Verliebtheitsgefühle erstmal abschaltet. Dass 40 
man da rational reingeht. 41 
F: Und wie meinst du, hat deine Beziehung zum Judentum nach deiner Ankunft nach 42 
Deutschland irgendwie sich verändert oder nicht? 43 
A: Ja. Also, ich bin ja älter geworden und ich bin ja auch seit… Weiß ich nicht… Seit 13… 44 
Seit ich 13 bin, bin ich in die Gemeinde gegangen. Und habe ein bisschen gelernt über die 45 
Geschichte, die Feiertage, Traditionen. Und ich finde es recht interessant und zu Hause 46 
praktiziere ich es trotzdem nicht so ganz. Nur Einzelheiten. 47 
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F: Welche Einzelheiten? 48 
A: Diese… Diese Beziehungssache, wie schon gesagt. Ich möchte… Wenn ich jetzt in 49 
der… Im Studium mit Männern oder Jungs unterhalte, da verhalte ich mich ein bisschen 50 
zurückhaltend und gehe nicht gleich auf die Eilen, vielleicht nicht so viel lächeln und so. 51 
F: Und gibt es noch irgendwelche Gebote, die du erfüllst oder nicht mehr? 52 
A: Also, diese… Dass man nicht lügen soll. Solche kleineren Gebote. 53 
F: Und wie meinst du, äh… Wenn du nach Deutschland nicht gekommen hättest, würdest 54 
du dich für Judentum interessieren oder nicht? 55 
A: Wahrscheinlich eher nicht, weil dort diese Gemeinde war wirklich klein, in Baku. Und 56 
drum herum um mich waren nur Aserbaidschaner. Und hier gibt es schon mehr, meine 57 
Bekannte, die auch ausgewandert sind, ja, auch meist Juden. Deswegen dort hätte ich nichts 58 
gelernt. 59 
F: Und könntest du mir bitte sagen, wie verstehst du, was Religion ist? Ich bitte um 60 
keine… Keine Definition. Einfach, wie du das verstehst.  61 
A: Wahrscheinlich ist das eine grobe Richtlinie des Gottes, wie man leben soll, weil man 62 
selbst ja nicht immer das Richtige erkennt und nicht immer rational denkt. 63 
F: Und was ist Judentum? 64 
A: (Pause) Ja, wahrscheinlich die richtige Religion. 65 
F: Und gibt es jemanden in deiner Familie, der religiös ist? 66 
A: Ganz streng religiös? 67 
F: Entweder ja oder ein bisschen religiös, einfach irgendwelche Gebote erfüllt? 68 
A: Ja. Aber die leben nicht hier in Deutschland, sondern in Israel. Und ein Cousin, der hier 69 
lebt, ist eigentlich Jude, hat aber zum Islam gewechselt, konvertiert. Und er praktiziert es 70 
sehr, sehr ernst. 71 
F: Und ich möchte noch fragen…Wie ist deine Meinung vom orthodoxen und vom 72 
liberalen Judentum. Wie verstehst du, wie sie sich unterscheiden, diese beide Strömungen, 73 
und wie ist deine Meinung dazu? 74 
A: Die liberalen Juden passen sich wahrscheinlich dem heutigen… Der heutigen Zeit an. 75 
Sind vielleicht etwas fortgeschrittener, vielleicht Frauen-Emanzipation, so irgendwie in der 76 
Richtung. Orthodoxe sind ja die streng religiösen. Streng nach den Büchern leben, also 77 
nach dem reli… Nach der Tora, und keine Fortschritte wollen. Und ich glaube, wenn man 78 
schon religiös ist, soll man lieber orthodox sein. 79 
F: Warum? 80 
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A: Wenn du an die Wahrheit glaubst, dass das vom Gott gegeben ist, wieso sollst du es 81 
selbst ändern und anderes. 82 
F: Und kannst du dir selbst das irgendwie erklären, dass dein Verhältnis zum Judentum 83 
sich geändert hat? 84 
A: Wahrscheinlich durch die Freunde. Sie sind meistens auch Juden. Und zwar sind sie 85 
nicht streng religiös und praktizieren nicht wirklich. Aber sie gehen trotzdem in die 86 
Gemeinde und durch diese Gemeinschaft, die da entsteht, man geht ja zusammen. 87 
Deswegen lernt man dort was, natürlich ändert sich die Meinung zum Judentum. 88 
F: Und wie ist deine Beziehung mit den Mitgliedern der jüdische Gemeinde? 89 
A: Eigentlich ganz gut. Sie sind freundlich, nett. 90 
F: Hast du da auch Freunde? 91 
A: Ja. 92 
F: Und welche Beziehung hast du mit Deutschen? 93 
A: Also, in der Schule hatte ich ein bisschen Kontakt, jetzt im Studium. Ein bisschen, aber 94 
in der Freizeit bin mehr mit Auswanderern zusammen… Oder Zuwanderern. 95 
F: Nur mit jüdischen Zuwanderern oder mit anderen auch? 96 
A: Der größte Teil ist, glaube ich, jüdisch. 97 
F: Und kannst du schon sagen, dass du dich in Deutschland schon angepasst hast? 98 
A: An die deutsche Gesellschaft? 99 
F: Ja. 100 
A: Ein bisschen. Die Normen und Werte der deutschen Gesellschaft finde ich nicht alle gut, 101 
deswegen versuche ich da meine eigenen zu finden. Und Judentum hilft auch ein bisschen 102 
dabei. 103 
F: Und identi… Identifizierst du dich mit Deutschland oder mit deutscher Bevölkerung 104 
oder nicht? 105 
A: Ob ich denke, dass ich selbst Deutsche bin? 106 
F: Hm, ob du irgendwelche Verbindung dazu fühlst? 107 
A: Ja, also, ich [nicht verständlich] ihre Strukturen bezogen auf den Rechtsstaat gut. Aber 108 
wie gesagt, dieses menschliche, wie die Gesellschaft zueinander sich verhält, das ist nicht 109 
so ganz mein Ding.  110 
F: Und fühlst du dich wie ein Teil von dieser Gesellschaft oder nicht? 111 
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A: Ja, natürlich. Ich glaube, es st egal, in welcher Gesellschaft man ist, man… Fehlt immer 112 
einem irgendwas. Wir sind ja alle unterschiedlich. 113 
F: Und nimmst irgendwie am kulturellen oder sozialen Leben Deutschlands teil? 114 
A: Also, nicht jüdischen? 115 
F: Nicht jüdischen. 116 
A: Ja, ein wenig. Was verstehst du unter soziales Leben? Diskothek oder? Oder Museen, so 117 
was? 118 
F: Irgendwas. Alles Mögliche. 119 
A: Natürlich. Wir gehen tanzen, und abends mal in ein Cafe oder in eine Ausstellung. 120 
F: Und wie würdest du dich nennen: eine „Jüdin in Deutschland“ oder eine „deutsche 121 
Jüdin“? 122 
A: Also, das zweite nicht. Aber Jüdin in Deutschland ist auch ein bisschen… Weil ich bin 123 
ja nicht… Also, ich fühle mich nicht hundertprozentig Jüdin. Deswegen… Ich fühle mich 124 
wie ein Mischmasch in Deutschland. 125 
F: Was heißt das? 126 
A: Ja, also meine Familie ist nicht nur jüdisch. Wir haben auch türkische oder iranische… 127 
Mhm… Descendants. 128 
F: Wurzeln? 129 
A: Ja. Und natürlich, wenn wir dorthin fahren, haben sie nichts mit Judentum zu tun. 130 
Deshalb bin ich nicht wirklich nur jüdisch. 131 
F: Und wie würdest du dich eher bezeichnen: als eine „Jüdin“ im religiösen Sinne oder als 132 
eine, wie das auf Russisch heißt „Jevrejka” im ethnischen Sinne? 133 
A: Also, im ethnischen Sinne natürlich ein wenig, aber in religiösem Sinne auch erst mal 134 
nur ein wenig. Vielleicht wird es später mehr. Weiß es nicht. Aber jetzt bin ich noch am 135 
Anfang. 136 
F: Und hast du irgendwelche Erwartungen gehabt von deiner Ankunft nach Deutschland? 137 
A: Bezüglich Judentum oder allgemein? 138 
F: Allgemein. 139 
A: Also, meine Mutter hat mir versprochen: „Naja, also, das ist so ein neues Leben, neuer 140 
Anfang. Und da hab ich bessere Möglichkeiten als bei uns in Aserbaidschan. Dann in 141 
Deutschland geht nicht alles nach Geld. Und da ist vielleicht die Gleichberechtigung im 142 
Vordergrund. Also, dann, dass ich einfach mehr Chancen hab, dass aus mir was wird. 143 
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F: Und haben diese Erwartungen sich erfüllt oder nicht? 144 
A: Ja. Auf jeden Fall. Also, ich bin problemlos auf eine Schule gekommen. Und dann auch 145 
problemlos auf eine Uni. Und jetzt liegt es eigentlich nur an mir, was wird. 146 
F: Und planst du, für dein ganzes Leben in Deutschland zu bleiben oder nicht? 147 
A: Wahrscheinlich ja, weil… Antwort, oder? Weil die Strukturen und die Regelungen finde 148 
ich hier sehr gut. Als in Aserbaidschan, wo alles ja, wie gesagt, nach Geld geht und 149 
Willkür. Und hier achtet man die Grundrechte und ganz viele verschiedene Rechte. 150 
F: Und wie ist deine Meinung über Israel? 151 
A: Ja, also, ich beschäftige mich nicht sehr viel damit. Aber ich war dort. Die Mentalität ist 152 
sehr… Die Menschen sind sehr feurig und sehr liebenswert. Aber mehr kann ich dazu nicht 153 
sagen. 154 
F: Und wie meinst du, die einheimische Bevölkerung hier in Deutschland, ist sie religiös 155 
oder nicht? 156 
A: Ich glaube, ja. Die meisten sind Christen. Also, sie tragen jetzt nicht alle Kreuze, wie 157 
zum Beispiel in Russland. Aber ich glaube, das wird in ihren Familien ein wenig 158 
praktiziert. 159 
F: Und wie meinst du, haben die Deutschen irgendwelche Erwartungen von jüdischen 160 
Immigranten gehabt oder nicht? 161 
A: Meinst du damals, als das erst eingefahren wurde? 162 
F: Ja. 163 
A: Naja, wahrscheinlich, dass sie sich gut anpassen. 164 
F: Ich möchte noch fragen, ob du dich als ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde 165 
bezeichnen kannst oder nicht. 166 
A: Also, ich gehe regelmäßig dienstags zu diesem Projekt. Aber trotzdem bin ich dort bei 167 
diesem Projekt immer passiv dabei. Vielleicht wird es ein bisschen mehr. Also, mein 168 
eigenes Sportprojekt. Weiß ich nicht, vielleicht werde ich aktiver. 169 
F: Und meinst du, dass es dir irgendwie im Leben hilft, dass du ein Mitglied der jüdischer 170 
Gemeinde bist oder nicht? 171 
A: Wahrscheinlich schon. Wie gesagt, Menschen sind da sehr nett und wenn man dort 172 
hingeht, fühlt man sich ein bisschen positiv aufgeladen. Aber in anderen Bereichen, das 173 






21 Jahre, männlich, studiert 
F: Sag mir, seit wann lebst du in Deutschland? 1 
A: Ich lebe seit viereinhalb Jahren in Deutschland. 2 
F: Und woher kommst du? 3 
A: Ich komme aus der Ukraine. 4 
F: Und dort, wo du in der Ukraine gelebt hast, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben 5 
oder jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Gab es. 7 
F: Und was gab es dort? Woran erinnerst du dich? 8 
A: Dort gab es zwei jüdische Schulen. Dort gab es zwei offizielle Synagogen, die aktiv 9 
waren. Dort wurden immer die Feiertage gefeiert. 10 
F: Und hast du daran irgendwie teilgenommen? 11 
A: Es gab Fahrten in die Sommerlager. Ja, ich besuchte eine Synagoge und lernte an einer 12 
Jeschiwa. 13 
F: Und sag mir bitte, was du damals über das Judentum gewusst hast, als ihr in der Ukraine 14 
gelebt habt? 15 
A: Was bedeutet „was du über das Judentum gewusst hast“? 16 
F: Sagen wir, wie groß dein Wissen auf dem Gebiet des Judentums war? 17 
A: Im Vergleich womit? Mit Rabbinern oder wie? 18 
F: Wie würdest du dich einschätzen? 19 
A: Gibt es irgendeine Skala? Ich verstehe nicht, was gemeint ist. 20 
F: Ähm, also, gut, sagen wir, hast du etwas über die Feiertage, über die Traditionen 21 
gewusst? 22 
A: Ich kannte einige Traditionen und ich wusste das, was man uns in der Jeschiwa 23 
beibrachte, eben was wir mit der Familie, mit meinen Eltern beachteten. 24 
F: Und sag mir bitte, warst du damals in deiner Heimat, in der Ukraine, schon ein 25 
praktizierender Jude oder nicht? 26 
A: Ein praktizierender Jude? 27 
F: Also, sagen wir, ein Etwas befolgender Jude? 28 
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A: Ich befolgte nicht Alles, aber möglichst, sozusagen. Ich war abhängig, sagen wir mal, 29 
von der gewöhnlichen Schule, die ich besuchte. Genauer gesagt, die Fachschule. Das war 30 
schon nach der Jeschiwa, als ich an die Fachschule kam. Es war wegen der Prüfungen 31 
manchmal unmöglich, irgendwelche Feiertage zu beachten, sagen wir mal, so als Beispiel. 32 
F: Und was würdest du … Als Beispiel nennen, anführen, was du befolgt hast? 33 
A: Befolgt… Also… Es gab viele Sachen, die ich mich bemühte zu befolgen, aber 34 
manchmal gelang es mir nicht. Das bedeutet nicht, dass ich sie nicht befolgte. Also, wieder 35 
zum Beispiel, Schabbat. Oder auch der Tefillin, weil ich einen eigenen Tefillin hatte. Den 36 
kann man jeden Tag tragen. Kaschrut, das war auch kein Problem, weil wir koschere 37 
Geschäfte hatten. Und mein Vater arbeitete als Maschgiach. Er verstand etwas davon, 38 
welche Lebensmittel in Kombination mit welchen koscher sind. 39 
F: Und sag mir bitte, als ihr in der Ukraine gelebt habt, welche Werte hatten da du und 40 
deine Familie? 41 
A: Die Familie ist, finde ich, der ersten Wert, der uns in der Familie gelehrt wird. 42 
F: Und welche Werte im Judentum hältst du für dich für wichtig? 43 
A: Gibt es eine Auswahl, damit ich ungefähr weißt, woraus ich auswählen kann? 44 
F: Das, was für dich wichtig ist. 45 
A: Ich kann nicht etwas Bestimmtes nennen, was wichtiger als etwas Anderes wäre. 46 
F: Aber gibt es irgendwelche Werte, die du für wichtig hältst? 47 
A: Ich finde, dass das Judentum wichtig ist. Wenn ich etwas Gesondertes wählen muss, 48 
fällt mir gar nichts ein. 49 
F: Und sag mir bitte, als ihr nach Deutschland gekommen seid, hat sich da etwas an deiner 50 
Beziehung zum Judentum geändert oder nicht? 51 
A: Ich glaube nicht. 52 
F: Und ist Jemand aus deiner Familie religiös? 53 
A: Ja. Meine Eltern, wir Kinder. 54 
F: Heißt das, ihr habt schon in der Ukraine etwas befolgt? 55 
A: Ja. 56 
F: Seit langem? 57 
A: Nein. Soll ich sagen, wie viele Jahre ungefähr oder was? 58 
F: Ja, bitte. 59 
A: Wir haben damit vor ungefähr 12 oder 13 Jahren begonnen. 60 
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F: Wie viele Jahre vor eurer Abreise war das? 61 
A: (Pause) Sieben Jahre vor der Abreise, irgendwie so. Acht. 62 
F: Und was meinst du, warum? 63 
A: Also, mein Vater besuchte auch die Kurse. So etwas wie Morascha hier. Sie hießen 64 
STARS. Er lernte mit Rabbinern. Und infolge dessen arbeitete er später … Also, arbeitete 65 
er später parallel als Maschgiach in der Synagoge in Chabad. Meine Mutter interessierte 66 
sich ebenfalls für ihre Wurzeln. Wir haben Fotografien der Großmütter und Großväter. 67 
Genauer der Großmütter und der Großväter mütterlicherseits. Sie befolgten auch. 68 
F: Ging deine Mutter auch zu irgendeinem Programm oder nicht? 69 
A: Meine Mutter, ja. Sie war sozusagen sogar Mitdirektor eines der Programme – die 70 
Sonntagsschule für Kinder. Die… Die Kinder, die werktags in einer gewöhnlichen Schule 71 
lernen, konnten am Sonntag zu so einem jüdischen Klub kommen, um Neuhebräisch und 72 
verschiedene Kinderprogramme zu lernen. Auch über die Feiertage. 73 
F: Verstehe. Und sag mir bitte, was verstehst du unter Religion? 74 
A: (Pause) Glaube. 75 
F: Und was verstehst unter dem Judentum? 76 
A: Was ist das Judentum… Schwere Frage. Wie kann man das formulieren… Mein 77 
Glaube. (Lacht) 78 
F: Und was meinst du, inwiefern sind die praktischen Vorschriften des Judentums wichtig 79 
oder sind sie nicht so wichtig? 80 
A: Ich möchte, wenn möglich, für eine Sekunde zur vorigen Frage zurückkehren: Das 81 
Judentum – ist mein Verständnis davon gemeint oder das allgemeine Verständnis davon? 82 
F: Nein, natürlich ausschließlich dein persönliches. 83 
A: Man kann das Judentum auch einfach wieder historisch, dokumentarisch eingrenzen. 84 
Was heißt Judentum – Abraham, Isaak, Jakob, und so weiter und so fort. Aber das ist 85 
sowieso Allen bekannt. 86 
F: Ich möchte nicht irgendeine Definition. Ich wollte wissen, wie du es verstehst, was das 87 
ist. 88 
A: Und die letzte Frage war? 89 
F: Inwiefern hältst du die praktischen Vorschriften des Judentums für wichtig oder hältst 90 
du sie für nicht so wichtig und obligatorisch? 91 
A: Ich werde nochmals wiederholen, ich halte alles für wichtig. 92 
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F: Und sag mir bitte, was du jetzt im Unterschied dazu beachtest, was du befolgt hast, als 93 
ihr in der Ukraine gelebt habt? 94 
A: (Pause) 95 
F: Wenn es überhaupt irgendeinen Unterschied gibt. 96 
A: Ich denke dasselbe, aber es gibt dabei schon mehr Freiheit. 97 
F: Es gibt mehr Freiheit – was bedeutet das? 98 
A: Wenn, sagen wir, ich irgendeine Prüfung in der Schule habe, kann ich sagen, dass ich 99 
aufgrund eines Feiertages nicht zu der Prüfung kommen kann. Man kann sie später oder 100 
früher schreiben. Hängt davon ab, wie wir das vereinbaren. 101 
F: Verstehe. Und in der Ukraine gab es diese Möglichkeit nicht? 102 
A: Äh… Das war schwieriger. 103 
F: Und sag mir bitte, wer von deinen Familienangehörigen hat sich früher für das Judentum 104 
interessiert: du oder jemand Anderes? 105 
A: Meine Eltern. Ich war damals noch ein Kind. Sie haben begonnen, mich zur den 106 
jüdischen Lagern, zu jüdischen Programmen zu fahren. 107 
F: Wie alt warst du da? 108 
A: Zehn, neun. Irgendwie so. 109 
F: Sag mir bitte, wie du zum liberalen und orthodoxen Judentum stehst und worin du den 110 
Unterschied zwischen diesen Strömungen siehst? 111 
A: Ich verstehe den Unterschied schlecht. Über das liberale Judentum hörte ich viel 112 
Negatives. Wahrscheinlich, weil ich im Kreis des orthodoxen Judentums bin. Ich mag keine 113 
Gruppierungen. Also, im Allgemeinen, wenn es eine Teilung bei irgendetwas. In der Politik 114 
mag ich das nicht: linke, rechte. Es ist schwer für mich. Ich verstehe das nicht. 115 
F: Was meinst du, wenn ihr nicht nach Deutschland gezogen wärt, welche Beziehungen 116 
hättest du dann zum Judentum? 117 
A: Zum Judentum… Vielleicht… Vielleicht würde ich zu einer Jeschiwa nach Israel 118 
fahren, um dort zu lernen. 119 
F: Und wenn du in der Ukraine geblieben wärst, hätte sich etwas geändert oder nicht? 120 
A: Naja, das sagte ich ja schon: Wenn ich in der Ukraine geblieben wäre, würde mein 121 
Rabbiner mich trotzdem nach Israel schicken. 122 
F: Und wie stehst du zu Israel? 123 
A: Zu Israel? Gut stehe ich dazu, normal. Aber ich war dort noch nicht. 124 
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F: Und wie würdest du dich nennen: einen „Jevrej“ im ethnischen Sinne oder einen 125 
„Juden“ im religiösen Sinne? 126 
A: Schon wieder so eine Unterscheidung von dir. (Pause) Theoretisch – das ist nicht meine 127 
Antwort, das ist einfach eine laute Überlegung – darf man kein Jude im religiösen Sinne 128 
sein. Genauer gesagt, kann man kein Jude werden, weil man etwas befolgt. Man ist Jude, 129 
weil die Mutter eine Jüdin war, naja, und so weiter. Theoretisch kann man das Judentum 130 
annehmen, wenn man kein Jude ist – durch Gijur. 131 
F: Und welche Bezeichnung passt deine Meinung nach besser zu dir? 132 
A: Mir? Dass meine Mutter Jüdin ist, meine Vorfahren Juden waren. Wahrscheinlich die 133 
Ethnische, so wie es sich ergibt. 134 
F: Und dachtest du niemals daran, in die Ukraine zurückzukehren? 135 
A: Mit welchem Ziel? 136 
F: Hast du einfach irgendwann mal daran gedacht? 137 
A: Zu Besuch oder wie? 138 
F: Nein, endgültig dorthin zurückzukehren. 139 
A: Endgültig... Vielleicht habe ich daran gedacht, aber ich bin mir da schon nicht mehr 140 
ganz sicher. 141 
F: Und hast du dich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 142 
A: Nein. Ich habe wenig Umgang mit der deutschsprachigen Bevölkerung, auf Deutsch. 143 
F: Und welche Beziehung hast du überhaupt zur deutschen Bevölkerung? 144 
A: Eine Gute. 145 
F: Hast du Freunde unter ihnen oder nicht? 146 
A: Hatte ich, aber wir hatten in letzter Zeit keinen Kontakt, weil wir an verschiedenen 147 
Schulen sind, wir treffen uns nicht. 148 
F: Was meinst du, ist die deutsche Bevölkerung religiös oder nicht? 149 
A: Welche? 150 
F: Ist die deutsche Bevölkerung religiös oder nicht? 151 
A: (Pause) Einige ja, Einige nein. 152 
F: Und was meinst du, die Deutschen, erwarteten sie etwas von euch als jüdische 153 
Immigranten oder nicht? 154 
A: (Pause) Wenn ich mit Ja antworte, wird dann die Frage „Was?“ kommen? 155 
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F: Was meinst du? 156 
A: (Pause) Ich denke, ja. Sie erwarteten etwas. 157 
F: Was? 158 
A: Was… Die Frage ist ein bisschen kompliziert. Wer sind die Deutschen, was erwarteten 159 
sie… 160 
F: Aber wenn dir scheint, dass sie etwas erwarteten, dann was? 161 
A: Nein, also, schau mal, man darf nicht alle vereinheitlichen – die Deutschen. Jemand 162 
wollte etwas, jemand wollte das eben nicht, nehmen wir mal an, dass es eine jüdische 163 
Immigration gibt. Ich weiß nicht, was sie erwarten konnten. Das habe ich die Deutschen 164 
nicht gefragt. 165 
F: Und zählst du dich zum deutschen Judentum oder nicht? 166 
A: Zum deutschen Judentum? Wieso? 167 
F: Also, sagen wir, würdest du dich eher einen „deutschen Juden“ oder einen „Juden in 168 
Deutschland“ nennen? 169 
A: Ich würde mich einen Juden in Deutschland nennen. Weil die deutschen Juden, das ist 170 
schon eine Unterscheidung. Russische Juden, aber die russischen Juden sind keine 171 
deutschen Juden. Und das sind auch schon irgendwelche Gruppierungen. 172 
F: Und nimmst du am deutschen kulturellen und sozialen Leben irgendwie teil oder nicht? 173 
A: Ähm, nicht aktiv. Ich war… Genauer gesagt, machte ich als ein Praktikum als 174 
Sozialarbeiter. Zwei Wochen, aber… Von mir gab es da keinen besonderen Einfluss. 175 
F: Und identifizierst du dich mit Deutschland oder mit der deutschen Bevölkerung oder 176 
nicht? 177 
A: (Pause) Ja und nein. Laut meinen Papieren halte ich mich in Deutschland auf. Ich zähle 178 
wie zur Bevölkerung. Wenn es eine Volkszählung gäbe, wer hier lebt. Aber… Aber so 179 
besonders zum Land habe ich keine Bindung. 180 
F: Und beabsichtigt du, hier dein Leben lang zu bleiben oder nicht? 181 
A: Ich weiß noch nicht. Ich bin jung… 182 
F: Verstehe. Sag mir bitte, welche Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen 183 
Gemeinde? 184 
A: Eine Gute. 185 
F: Hast du Freunde unter ihnen? 186 
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A: Ich persönlich wähle meine Freunde sehr streng aus, sozusagen. Es gibt wenige, die ich 187 
Freunde nenne. Für mich hat Freundschaft mehr… Sagen wir so, ich habe viele Bekannte, 188 
sehr viele, aber Freunde habe ich einzelne. 189 
F: Aber gibt es die in deinem jüdischen Umfeld? 190 
A: Es gibt einen Juden, aber er… Sie sind schon wie Mitglieder der Gemeinde, aber er 191 
befolgt nichts. 192 
F: Und ist das für dich bei der Wahl deines Umgangs wichtig? 193 
A: Nein. Wobei noch einmal? Bei der Freundschaft? 194 
F: Für die Wahl derer, mit denen du Umgang hast. 195 
A: Nein. Ich habe mit Juden und mit Nichtjuden Umgang, mit Deutschen und 196 
Nichtdeutschen, mit Chinesen, Franzosen. Mit allen. 197 
F: Und du hast gesagt, dass du dich an das Leben in Deutschland noch nicht angepasst hast. 198 
Hm, was meinst du, wirst du das noch tun? Wird es schwierig sein oder nicht? 199 
A: Hängt von meinen Plänen für die Zukunft ab. Wenn ich plane, in Deutschland zu 200 
bleiben, dann, ich will nicht sagen, erzwungen, aber etwas in diesem Sinne. Ich sollte mich 201 
anpassen. Wenn nicht, dann werde ich mich schon irgendwo anders anpassen, wohin ich 202 
wegziehen werde. 203 
F: Und, sag mir bitte, liege ich richtig… 204 
A: Was bedeutet es noch, sich anzupassen? 205 
F: Sich einfügen, integriert zu sein. 206 
A: Nur bei der Anpassung, naja, ich habe gerade das Wort vergessen, das ich meine. Wenn 207 
du dich anpasst, wirst du dich bei anderen, bei der Mehrheit der Menschen, anbiedern, 208 
damit sie dich annehmen. Bei den Juden gibt es damit kleine Probleme. 209 
F: Was meinst du, dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft das dir irgendwie 210 
im Leben oder nicht? 211 
A: Wenn nur die Mitgliedschaft gemeint ist, so spielt das für mich keine Rolle. Nehmen 212 
wir an, wir treten der Gemeinde erst jetzt bei. Erst jetzt, buchstäblich vor einem Monat, 213 
haben wir die Dokumente zum Beitritt zur Gemeinde eingereicht, obwohl wir hier viele 214 
Jahre leben. Das einzige Plus liegt darin, dass wir im Todesfall auf einem jüdischen 215 
Friedhof begraben werden. Naja, und die kleinen Rabatte auf verschiedene 216 
Veranstaltungen, im Ariowitsch-Haus zum Beispiel. Aber das interessierte uns nicht. Das 217 
einzig Gute darin ist der jüdische Friedhof. Und es ist nicht zwingend notwendig, Mitglied 218 
der Gemeinde zu sein, um zu befolgen, um zu den Feiertagen zu gehen. Nein, darin… Es 219 
hängt davon ab, wie man es sieht. Man kann es globaler betrachten. Die Mitglieder der 220 
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Gemeinde zahlen Beiträge. Diese Beiträge sind für die Gemeinde. Das ist besser für uns. 221 
Nehmen wir an, etwas davon ist für die Synagoge, für den Wein für Hawdala, für die 222 
Mesusot, und so weiter und so fort. 223 
F: Und darf ich fragen, warum ihr all diese Jahre nicht zur Gemeinde gekommen seid? 224 
A: Also, so ergab es sich. Es ist so, als wir nach Deutschland gezogen sind, sagte man uns, 225 
dass, wenn wir zur Gemeinde gehen, dann werden uns einige Dokumente für ungefähr ein 226 
halbes Jahr weggenommen. Aber die Dokumente waren für uns nötig, um uns anzupassen. 227 
Naja, sagen wir, für… Um eine Wohnung zu mieten und für andere Ämter, für die Schule, 228 




24 Jahre, weiblich, studiert 
F: Wie lange lebst du schon in Deutschland? 1 
A: Acht Jahre. 2 
F: Woher kommst du? 3 
A: Aus Kasachstan. 4 
F: Und dort, wo du in Kasachstan gelebt hast, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben 5 
oder jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Also, ja, gab es. 7 
F: Und was gab es genau? 8 
A: Es gab eine jüdische Schule. Zuerst ging ich in die Sonntagsschule, ab dem Alter von 9 
sechs Jahren. Dann in die jüdische Schule. Die wurde eröffnet, als ich ungefähr 12 Jahre alt 10 
war. Bei uns öffnete man eine jüdische Schule. Also fuhren wir mit zu den Ferienlagern 11 
und zu allen möglichen Organisationen. 12 
F: Verstehe. Heißt das, dass du an diesem Leben aktiv beteiligt warst oder...? 13 
A: Naja, ja. 14 
F: Und sag mir bitte, was wusstest du damals über das Judentum? 15 
A: Naja, wenn man bedenkt, dass ich ab dem Alter von sechs Jahren in die Sonntagsschule 16 
ging, im Prinzip ziemlich viel. 17 
F: Also, was würdest du als Beispiel nennen? 18 
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A: Wir haben die Tora studiert, die Traditionen, einige grundlegende Aspekte der Religion. 19 
Wir gingen zum Schabbat, feierten die Feiertage. Nun, alles Mögliches, alles was man tun 20 
soll, taten wir. Beteten morgens. 21 
F: Und würdest du sagen, dass du damals in Kasachstan bereits eine praktizierende Jüdin 22 
warst oder nicht? 23 
A: (Pause) In der Schule, ja. 24 
F: Und im Leben außerhalb der Schule? 25 
A: Das war schwieriger, weil meine Eltern nicht praktizierten. Es stellte sich heraus, dass... 26 
Nun ja, manchmal zündeten sie Kerzen an, am Schabbat, an Chanukka. Naja, eben... Wir 27 
haben versucht, zu den Feiertagen zu gehen. In Restaurants wurden Chanukka und Purim 28 
gefeiert. Alles gelang aber nur so teilweise. Nicht ganz. Ich weiß nicht, ich würde das wohl 29 
nicht sagen. 30 
F: Verstehe. Und sag mir bitte, als ihr noch dort, in eurem Heimatland, gelebt habt, welche 31 
Werte gab es da für dich und deine Familie? 32 
A: In welchem Sinne? 33 
F: Moralische und ethische Werte. 34 
A: Die normalen Werte. Wie bei Allen. 35 
F: Welche gibt es denn bei Allen? 36 
A: Ich wurde so erzogen, wie alle Kinder. Ein normales Leben, nicht religiös. Wenn du 37 
Religiosität meinst, dann... Da gab es nichts Religiöses. 38 
F: Nein, beliebige. Was... Was war für deine Familie wichtig? 39 
A: Ehrlich zu sein, ein guter Mensch zu sein. Naja, ich denke, das ist die naheliegendste 40 
Antwort. Alle wollen das. 41 
F: Sag mir bitte, welche Werte des Judentums hältst du persönlich für signifikant, wenn es 42 
denn welche gibt? 43 
A: Natürlich ist das Wichtigste, dass niemand niemandem etwas aufzwingt. Naja, das heißt, 44 
das Wichtigste ist, dass man das Gefühl hat, dass er das tun will. Dann tut man es. Und 45 
wenn man es nicht fühlt, dann kann man... Ja, das ist schlecht. Man wird sich nicht sehr 46 
wohl fühlen. Außerdem fühlt man sich dann nicht stark genug, um, zum Beispiel, zu fasten. 47 
Man will nicht aus irgendeinem Grund fasten. Oder nicht alle... Nicht alle Verbote am 48 
Schabbat beachten. Das heißt, sie zu befolgen. Nun, es ist schwer, ohne Computer 49 
auszukommen – naja, was kann man da machen. Nun, man kann nicht ohne eine bestimmte 50 
Tasche auskommen – naja, tut mir leid, es ist, wie es ist. Also... Aber normale, loyale, 51 
religiöse Menschen, werden nichts dazu sagen. Selbst, wenn sie das bemerken, dass man 52 
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am Schabbat etwas trägt. Naja, gut. Das ist die persönliche Angelegenheit von Jedem 53 
selbst. Früher oder später wird man dazu kommen, wird man aufhören, am Sabbat etwas zu 54 
tragen. Nun, in diesem Sinne. Das ist eine Art von Loyalität, ein gewisses Verständnis, das 55 
Bewusstsein über einen Mensch als Persönlichkeit. Das ist es. 56 
F: Ich verstehe. Und sag mir bitte, als du nach Deutschland gezogen bist, hat sich da etwas 57 
an deiner Haltung gegenüber dem Judentum geändert hat oder nicht? 58 
A: Naja, nein. 59 
F: Was ist passiert, als ihr nach Deutschland gezogen seid? Bist du zur Gemeinde 60 
gekommen? 61 
A: Auf vollkommen normale Weise. Wir kamen an und ich begann sofort zu su… Zu 62 
suchen, wie man zur Gemeinde kommt. 63 
F: Ihr wolltet das also selbst? 64 
A: Nun, ja. Das war so: Meine Eltern waren nicht besonders praktizierend, aber dennoch 65 
gefiel ihnen... Dort gibt es nicht nur... Sie sind für... Eigentlich ist hier eine Gemeinde – ich 66 
meine nicht die von Leipzig – auch in kleinen Städten, sie sind zum Vergnügen gemacht, 67 
damit man gern dorthin gehen möchte. Dafür macht man verschiedene Ausflüge, 68 
Gefälligkeiten, man gibt Ratschläge. Nun, so was eben. Damit die Menschen nicht 69 
hauptsächlich wegen der Religion kommen, sondern weil sie gerne kommen. 70 
F: Hast du irgendwelche Unterrichtsstunden besucht, nachdem du gerade angekommen 71 
warst oder nicht? 72 
A: Also, ja. Ich war in einer Theatergruppe, tanzte dort manchmal. Na ja, so was. Und 73 
meine Eltern mochten einfach die Tatsache, dass sie die Möglichkeit haben, irgendwohin 74 
zu reisen. Das ist natürlich merkantil. Aber auf diese Weise wurden die Leute angelockt, 75 
und... Ja. 76 
F: Wie alt warst du, als du hergezogen bist? 77 
A: 17. 78 
F: Und hat es irgendwie dein Leben beeinflusst, dass du begonnen hast, hier zur Gemeinde 79 
zu gehen oder nicht? 80 
A: Also, natürlich hat es mich irgendwie beeinflusst. Ich begann mich ernsthafter dazu zu 81 
verhalten. 82 
F: In Bezug auf was? 83 
A: Naja, in Bezug auf die Religion, religiöse Vorstellungen, in Bezug auf mein Benehmen 84 
und meine Kleidung. 85 
F: Und was bedeutet „ernsthafter“? 86 
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A: Naja, früher war das wie... Nun, was in der Kindheit, in der Kindheit Religion – das ist 87 
im Grunde genommen ein Spiel. Sie wird spielerisch gelehrt. Man nimmt es nicht ernst. 88 
Wenn du damit zu leben beginnst, ist das dein Leben. Aber zuerst... In der Stadt, wo wir 89 
vorher gelebt haben, gibt es eine kleine Gemeinde. Auch dort passiert in der Tat nichts 90 
Ernstes. Naja, einige wichtige Punkte wurden vorgegeben, aber sie waren eher 91 
oberflächlich, eher allgemein. Es gab nichts Besonderes. Wenn man einer Sache tiefer auf 92 
den Grund geht, als man das vorher gemacht hat, beginnt man mehr zu verstehen und das 93 
hat schon Auswirkungen auf das Leben. 94 
F: Du hast gesagt, dass du anfingst, dich ernsthafter dazu zu und das dein Leben zu 95 
beeinflussen begann. Was... Wie genau zeigt sich dieser Einfluss in deinem Leben? 96 
A: Ja, in allem. Im Verhalten, in der Denkweise, in der Kleidung. Wenn du beginnst 97 
nachzudenken... Früher gab es an Schabbat absolut keine Probleme. Schreiben – ja, kein 98 
Problem. Jetzt denkst du: Nein, ich muss abwarten. Bald ist Schabbat vorüber, dann fange 99 
ich an zu schreiben. Nun, als Beispiel, ja. Oder es gibt einige Dinge, über die ich zuvor 100 
überhaupt nicht nachgedacht habe, und nun begann ich, darüber nachzudenken. 101 
F: Und wann hast du begonnen, dir Fragen zu stellen? Wann, nachdem du zur Gemeinde 102 
gekommen bist? 103 
A: Nun, viel ernster, als ich nach Leipzig kam, hierher zog. Also, vor vier Jahren. Drei – 104 
dreieinhalb. 105 
F: Sag mir, was verstehst du darunter, was Religion ist? Ich bitte nicht um eine Definition. 106 
Einfach dein Verständnis davon, was es ist. 107 
A: Religion ist eine Lebensweise. Definition, naja ... Ich weiß es nicht. Ich denke, es ist so. 108 
F: Was ist das Judentum? 109 
A: Das Judentum ist eine Religion. (Lacht) Wie sich herausstellt... Der Kreis ist 110 
geschlossen. Das Judentum ist eine Religion, und die Religion ist eine Lebensweise. 111 
F: Und kannst du bitte ein Beispiel dafür geben, was du befolgst aus dem Gebiet des 112 
Judentums? 113 
A: Nun... Irgendwelche sehr schwierigen Sachen befolge ich nicht. Naja, es ist schwer 114 
einige Dinge aufzugeben, keinen Strom zu nutzen... Das Licht nicht auszuschalten. Nicht 115 
zu arbeiten... Den Computer nicht anzuschalten. Naja, ich kann auf mein Telefon 116 
verzichten. Ich kann darauf verzichten, irgendeine Art von... Nicht zu schreiben, zum 117 
Beispiel. Oder... Nun ja, Kerzen – mit den Kerzen ist es schwer, aber... Ich weiß nicht, es 118 
ist schwer zu sagen. Weil ich einiges tue, aber einiges auch nicht tue. 119 
F: Also, nur einige wenige Beispiele von dem, was du tust? 120 
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A: Nun, ich sagte ja, ich verzichte auf mein Handy. Ich verzichte auf ... Nun, beim 121 
grundlegende Fasten, da faste ich richtig, von Anfang bis Ende. Ich gehe auf den Schabbat, 122 
ich lerne etwas. Ich besuche gezielt Seminare, die ich vorher nicht besucht habe. Habe 123 
darüber nicht nachgedacht. Nun, ja. Mein privates Leben beeinflusst das auch sehr. Man 124 
fängt an, eine andere Einstellung zu persönlichen Beziehungen innerhalb der Familie 125 
anzunehmen. 126 
F: Inwiefern anders? 127 
A: Nun, ich weiß nicht. Man beginnt, Männer mit einer anderen Sichtweise zu betrachten, 128 
weißt du. Eine einfache Sache. Früher konnte ich ganz einfach... Ich konnte mit jedem 129 
beliebigen zusammen sein. Und jetzt fangen ich an zu denken: „Und wird er meinen 130 
Lebensstil akzeptieren? Und wie wird das sein?“ 131 
F: Verstehe. Glaubst du, dass die praktischen Vorschriften des Judentums wichtig sind, 132 
oder sind sie nicht verbindlich? 133 
A: Also, sie sind wichtig, ja. Sie sind einfach schwierig durchzuführen. 134 
F: Und gibt es Jemanden in deiner Familie, der etwas befolgt oder nicht? 135 
A: Leider nicht. 136 
F: Und sag mir, was denkst du über das liberale und das orthodoxe Judentum? Worin siehst 137 
du den Unterschied zwischen den beiden Strömungen und was denkst du darüber? 138 
A: Das Orthodoxe ist zu stark für mich. Sie machen ein Verbot nach dem anderen und es 139 
kommt zur Selbstbeschränkung. Das heißt, sie leben, die Orthodoxen, zu orthodoxe Juden, 140 
auch in einer geschlossenen Gesellschaft, wollen niemanden sehen, nehmen niemanden von 141 
Außen auf. Das heißt, also, ja. Zu liberal ist auch schlecht, weil… (Pause) Einfach einiges 142 
zu tun, einiges nicht zu tun... Ich weiß nicht. Einzelne Erscheinungsformen des 143 
Liberalismus, glaube ich, sind nicht so gut. 144 
F: Welche? 145 
A: Nun, zum Beispiel, wenn eine Frau... Eine Frau Rabbiner ist. Eine Frau hat eine 146 
bestimmte Rolle, und in die Rolle eines männlichen Rabbiner einzugreifen, ich denke, das 147 
ist schon zu viel. 148 
F: Verstehe. Und sag mir, wie erklärst du dir selbst, dass dein Verhalten zum Judentum 149 
nach deiner Ankunft in Deutschland ernsthafter wurde, wie du sagtest? 150 
A: Na, das ist nicht sofort nach meinem Umzug passiert. 151 
F: Uhu. 152 
A: Es passierte, als ich begann, ein jüdisches Leben zu leben. Denn dort, dort gab es ein 153 
ganz normales Leben. Eine normale Stadt mit normalen Menschen. Es dachte niemand viel 154 
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darüber nach, wer welcher Nationalität war. Man aß, was man wollte, man sagte, was man 155 
wollte, kleidete sich, wie man wollte. Niemand dachte darüber nach. 156 
F: Also, was meinst du, warum hast du hier begonnen, darüber nachzudenken? 157 
A: Weil ich hier konzentrierter ein jüdisches Leben lebe. 158 
F: Was meinst du, wenn du nicht nach Deutschland gezogen wärst, hätte sich deine 159 
Haltung gegenüber dem Judentum dann nicht geändert oder hätte sie sich geändert? 160 
A: In Bezug darauf, wie es vorher war? 161 
F: Ja. 162 
A: Alles wäre so, wie es war. Das ist alles. 163 
F: Alles klar. Und wie würdest du dich eher nennen, eine „Jüdin in Deutschland“ oder eine 164 
„deutsche Jüdin“? 165 
A: Eine Jüdin in Deutschland. 166 
F: Und assoziierst du dich im Allgemeinen mit Deutschland oder mit der deutschen 167 
Bevölkerung oder nicht? 168 
A: Naja. (Pause) Ich verstehe die Frage nicht ganz. Was bedeutet das, assoziieren? 169 
F: Also, identifizierst du dich mit Deutschland oder mit deutscher Bevölkerung? 170 
A: Nun, ich mag... Ich mag die deutschen Leute. Ich mag es, mit ihnen zu kommunizieren, 171 
zu leben. Zu sagen, dass ich selbst Deutsche bin – ich bin keine Deutsche. Das ist eine zu 172 
gewagte Behauptung. 173 
F: Verstehe. Und sag mir bitte, kannst du sagen, dass du dich an das Leben in Deutschland 174 
bereits angepasst hast, und wenn ja, wie schwierig war das? 175 
A: Ich weiß nicht. Es scheint mir mei... Zum größten Teil habe ich mich angepasst. Aber es 176 
gibt einige Dinge, die ich als Jüdin, und vor allem als russische Jüdin, sozusagen, an die es 177 
sehr schwierig ist, sich anzupassen. 178 
F: Was, zum Beispiel? 179 
A: Die Lebensweise. Wenn sie hier 10 Jahre leben und nicht heiraten. Einfach so. Und mit 180 
Kindern. Ich weiß nicht, irgendwie ist es zu… 181 
F: Und sag mir bitte, hattest du irgendwelche Erwartung oder Hoffnung in Bezug auf 182 
deinen Umzug nach Deutschland? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 183 
A: Die haben alle, die umziehen. Jeder denkt... Alle ziehen um mit der Hoffnung auf eine 184 
bessere Zukunft. Manche sind gerechtfertigt, manche nicht. Schwer zu sagen. Die meisten 185 
davon waren Märchen, natürlich, die wurden den Übersi…Übersiedelten – ich weiß nicht, 186 
wie das richtig heißt – erzählt... Die sich auf einen Umzug vorbereiteten. Zum größten Teil 187 
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sind das Märchen von guten oder schlechten Sachen. Sie erzählen schlechte Dinge – man 188 
kommt an, und alles ist gar nicht so schlimm. Man erzählt gute Dinge, na ja. Nicht alles ist 189 
so rosig, wie es gemalt wird. In einigen Bereichen besser, in manchen schlechter. Ich weiß 190 
nicht. 191 
F: Sag mir, wie ist deine Beziehung zu den Deutschen, der lokalen Bevölkerung? 192 
A: Normal. 193 
F: Hast du Freunde unter ihnen? 194 
A: Naja, ja. 195 
F: Was meinst du, die lokale Bevölkerung, die deutsche Bevölkerung, ist sie religiös oder 196 
nicht? 197 
A: Die deutsche Bevölkerung? Religiös im christlichen Sinne? 198 
F: Ja. 199 
A: Nun, ich weiß natürlich nicht viel darüber. Aber sie gehen jeden Sonntag in die Kirche. 200 
Zumindest in unserer Schule, in der Schule, gingen sie jeden Sonntag in die Kirche. Ich 201 
weiß nicht. Vielleicht ist es nur ein Tribut an die Tradition. 202 
F: Was meinst du, die Deutschen, haben sie etwas von euch als jüdische Einwanderer 203 
erwartet oder nicht? 204 
A: Darüber weiß ich nichts. Es kann sein, dass sie etwas erwartet haben. Nun, es gibt 205 
diesen Stereotyp, dass Juden die Intelligentesten sind. Dass sie die ganze Wirtschaft 206 
steigern werden. Ich weiß nicht, was noch. Solche allgemeinen Stereotypen, die insgesamt 207 
existieren. Aber am meisten irritierte sie, dass... Ich würde nicht sagen, dass sie etwas 208 
erwarten. Sie sind eher irritieret, dass die Juden also, Privilegien haben, eine andere Art zu 209 
leben. Ich weiß nicht. Wahrscheinlich, wahrscheinlich ist es jetzt nicht so viel, was man 210 
erwartet, wie früher. 211 
F: Sag mir, wie stehst du zu Israel? 212 
A: Gut. 213 
F: Und an der deutschen Kultur... Am kulturellen und gesellschaftlichen Leben, nimmst du 214 
daran irgendwie teil oder nicht? 215 
A: Dem deutschen? 216 
F: Ja. 217 
A: Naja, ja. Wahrscheinlich, ja. Zu einem gewissen Grad. Ich weiß nicht, das kulturelle 218 
Leben – was ist das? Feiertage, Religion, irgendwelche religiöse Praktiken, ich weiß nicht? 219 
F: Alles Mögliche. 220 
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A: Also, wenn es weihnachtliche Treffen sind, dann ja. Wenn das heißt, am Leben 221 
teilzunehmen. (Lacht) Ich denke, zum größten Teil lebe ich mein Leben. Keine Ahnung, 222 
kulturell, nicht kulturell. 223 
F: Sag mal, planst du dein Leben lang in Deutschland zu bleiben oder nicht? 224 
A: Das ist schwer zu sagen. 225 
F: Was möchtest du? 226 
A: Ich würde natürlich gerne bleiben. Aber es hängt davon ab, wie ich mit dem Studium 227 
fertig werde. Und wo ich einen Job bekomme. Alles ist möglich. 228 
F: Wie ist deine Beziehung zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 229 
A: Zu denen habe ich gute Beziehungen. 230 
F: Also hast du dort Freunde? 231 
A: Naja, ja. 232 
F: Würdest du dich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen oder nicht? 233 
A: Aktiv – in Hinblick darauf, Dinge zu organisieren und... Oder was? 234 
F: In Bezug auf die aktive Teilnahme am Leben der jüdischen Gemeinde. 235 
A: Nun, ja. Ich nehme aktiv daran teil. 236 
F: Und... Und sag mir bitte, dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft das dir 237 
irgendwie im Leben oder nicht? 238 
A: Wahrscheinlich, im Hinblick auf (Pause) eine harmonischere Lebensweise, ja. 239 
F: Was bedeutet das? 240 
A: Nun, das bedeutet, dass ich ein Gefühl... Mein allgemeines Gefühl wird immer besser. 241 
Die Selbstempfindung. Ich weiß nicht. Was das Berufsleben oder Studium angeht, so gibt 242 
es keine Wirkung. Das ist vor allem im Hinblick auf innere... Innere Werte, allgemeine 243 
Werte eben. Ich weiß nicht, ob das die Frage beantwortet oder nicht. 244 




32 Jahre, männlich, berufstätig 
F: Seit wie langem wohnen Sie in Deutschland? 1 
A: Ich wohne in Deutschland sechs Jahren. Aber davor bin ich nach Deutschland vor 16 2 
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Jahren umgezogen. Das heißt, das waren zwei Mal als ich in Deutschland… Nach 3 
Deutschland umgezogen bin. Einmal vor 16 Jahren aus Weißrussland nach Deutschland für 4 
sechs Jahre. Dann war ich vier Jahre in Amerika und bin zurück in Deutschland für sechs 5 
Jahre. 6 
F: Und in Weißrussland gab es irgendwelches jüdischen Leben oder jüdischen religiösen 7 
Leben? 8 
A: Ja. Nach der Wende… Nachdem Sowjetunion zusammengebrochen ist, hat man mehr 9 
das jüdische Leben in Weißrussland gespürt. Man hat eine Sonntagsschule aufgemacht, 10 
eine jüdische Sonntagsschule aufgemacht. Und dann noch eine Sonntagsschule. Ich war ein 11 
der ersten in dieser Sonntagsschule. Und es waren dort verschiedene jüdische Aktivitäten, 12 
kulturelle und religiöse. 13 
F: Und haben Sie daran teilgenommen? 14 
A: Ja. Sehr aktiv. Es waren Ferienlager. Ich war in Ferienlager in Kaliningrad – 15 
Königsberg, wie es damals hieß. Es war jüdische Kindergarten… Ferienlager. Ziemlich 16 
religiös. Man hat viel gelernt. Und auch in der Sonntagsschule jede Woche hat man über 17 
die Feiertage etwas kennengelernt, über jüdische Sprache, über die Kultur, über Gesetze, 18 
Geschichte. Also, alles was wir… Was uns gefehlt hat während der Sowjetunionzeit. Haben 19 
wir danach nachzuholen. 20 
F: Und waren Sie schon damals religiös oder nicht? 21 
A: Nein. Ich war nicht religiös. Kaum jemand war religiös in Russland, in Sowjetunion, der 22 
ehemaligen Sowjetunion. Es war verboten. Und deswegen es waren nur Individuen, die 23 
religiös waren. Sie eigentlich oft illegal waren oder Probleme hatten der… Mit der 24 
Regierung. Wir waren nicht religiös. Eine ganz normale sowjetische Familie. Aber wir 25 
wollten nicht religiös werden. Wir wollten nur etwas über unsere Wurzeln erfahren, unsere 26 
Tradition zu lernen. 27 
F: Und was wussten Sie damals über Judentum? 28 
A: Ähm, vor dem Sowjetunion zusammenbrach? 29 
F: Ähm, vor Ihrem… Vor Ihrer Ankunft nach Deutschland. 30 
A: Da wusste ich schon Einiges. Ich habe Hebräisch also nicht ganz gelernt, aber schon 31 
Einiges gelernt im Hebräischen. Und ich wusste schon allgemein über alle Feiertage, was 32 
man da alles macht. Ich war schon oft… Also, ich war 16 Jahre alt als ich von Russland… 33 
Von Weißrussland umgezogen bin nach Deutschland. Also, vier bis fünf Jahre habe ich 34 
schon etwas mit Judentum zu tun gehabt. Schon Einiges. Und jeder Sommer und Winter 35 
bin ich in Ferienlager gefahren. In Sommer zwei- oder dreimal in Ferienlager. Ich habe 36 
schon Einiges gelernt. Als ich nach Deutschland kam, wusste ich schon was… Womit ich 37 
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weiter anfangen kann. So. Der nächsten Schritt auf meine Suche nach Judentum 38 
weiterführen kann. 39 
F: Und welche Werte haben Sie damals in Weißrussland gehabt? Sie und Ihre Familie? 40 
A: Welche Werte? 41 
F: Ja. 42 
A: Allgemein? 43 
F: Ja. 44 
A: Allgemeine… Das, was man als gute Werte an… Nennen könnte. Also, Ehrlichkeit, 45 
Hilfsbereitschaft. Alles, was ich von meinen Eltern gelernt habe. Nicht von der 46 
Sonntagschule, nicht in Ferienlager, sondern von meinen Eltern. Ganz allgemeine 47 
zwischenmenschliche Beziehungen. Wie man sie führen sollte. Und das… Genau das habe 48 
ich auch im Judentum getroffen. Das gleiche. Hat sich kaum was geändert. Nur jü… Im 49 
Judentum gibt es mehr Details darüber. Wie man ehrlich sein sollte, wie man gut zu den 50 
Menschen sein sollte. Und so weiter, und so fort. Aber eigentlich die basics, die 51 
Grundlagen, habe ich schon von meinen Eltern bekommen. 52 
F: Und welche Werte halten Sie in Judentum für wichtig? Für Sie? 53 
A: Für mich… Alle sind wichtig. Die Frage ist nur, welche Werte ich mehr verinnerlicht 54 
habe und welche weniger. Das heißt, mit welchen ich mehr arbeiten sollte und an welchen 55 
muss ich das weiter so beibehalten. Vielleicht noch etwas arbeiten. Man muss immer an 56 
seinen Werten arbeiten. An guten Charaktereigenschaften muss man immer arbeiten. Aber 57 
die Frage ist nur, wo ich fühle, dass bei mir es noch etwas fehlt. Wo ich schon etwas… Gut 58 
bin oder so was. So was kann man machen… Kann man sagen. Aber wichtig ist alles. Man 59 
kann nicht sagen, dass es nur mit einem Fuß ist wichtig zu gehen oder mit einem Finger ist 60 
wichtig zu leben. Man braucht zehn Finger und zwei Füße. Man muss ganz sein. Um ganz 61 
zu sein, muss man an allem arbeiten. Aber wir sind Menschen, wir können nicht alles auf 62 
einmal machen. Deswegen einiges ist einfach für uns. Damit fangen wir an vielleicht. Was 63 
nicht so einfach ist, versuchen wir auch mit der Zeit, mit der Jahren auch daran zu arbeiten. 64 
Aber alles ist wichtig. Und das Ziel ist eine vollkommene, eine harmonische Person zu 65 
werden. 66 
F: Und was passiert ist nach Ihrer Ankunft nach Deutschland im Bezug zum Judentum? 67 
A: Als… Als ich das erste Mal nach Deutschland umgezogen bin? 68 
F: Ja. 69 
A: Das war ein soziale Wendel… Ein soziale Wende. Ich war… Ich konnte, ich konnte 70 
kein Deutsch sprechen. Und… Auch wenn ich das schon gelernt habe, trotzdem hatte ich 71 
wenige Freunde, wenige deutsche Freunde. Das erste Mal in meinem Leben habe ich 72 
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angefangen viele jüdische Freunde zu haben. Das war ziemlich was Einmaliges. Und ich 73 
hatte mit der jüdischen Gemeinde gehabt vom Sozialen her, nicht vom Religiösen. Und 74 
dann mit der Zeit konnte ich mich mehr der Tradition und der Religion widmen, nur weil 75 
ich dort mein Zuhause gefunden habe. Das heißt, wegen sozialem Aspekt habe ich auch 76 
Judentum gefunden. Das… Und das war nicht nur ich. Das war schon Einige. Das heißt, 77 
das erste Mal im Leben konnte man mehr über sich denken. Die deutsche Gesellschaft hat 78 
uns nicht so einfach aufgenommen. Und die russischen Deutschen haben ganz andere 79 
Werte gehabt. Obwohl sie Russisch sprachen, wir konnten mit denen kaum was anfangen. 80 
Einzige, die geblieben sind, waren die russischen Juden. Es ist schon ziemlich begrenzt. 81 
Begrenzte Zahl von Leuten. Und der Ort war die jüdische Gemeinde. Von dort an konnte 82 
man schon einiges finden. Nicht Alle wurden religiös. Aber die Möglichkeit war viel 83 
einfacher, religiös zu werden oder viel mehr über Judenrum zu wissen, als es in Russland 84 
war. 85 
F: Und wie ist es passiert? 86 
A: Das war ein lange Weg, aber irgendwie ich habe… Ich bin zum Religionsunterricht von 87 
Frau (Name) gekommen. Sie ist selbst traditionell, sie ist nicht religiös. Aber irgendwie 88 
man hörte bestimmte Ideen von Judentum. Und ich fühlte Verbindung dazu. Obwohl es 89 
schon große Vorgeschichte und große Nachgeschichte war. Aber so ungefähr durch das 90 
Wissen und durch sozusagen Zufälle habe ich Judentum gefunden. 91 
F: Aber welche Zufälle? 92 
A: Zufälle… Das Erste: Ich wollte Deutsch lernen in jüdische Gemeinde. Und man hat mir 93 
vorgeschlagen, ich sollte zum Religionsunterricht kommen aus deutschen Grunde. Also, ich 94 
hab dort sozusagen mein Deutsch versucht zu verbessern. Dort habe ich Judentum 95 
kennengelernt. Danach bin ich… Man hat mir vorgeschlagen, in den Ferienlager zu gehen, 96 
einen jüdischen Ferienlager. Und danach habe ich mich entschieden, nach dem Ferienlager, 97 
eine Beschneidung – Brit Mila – zu machen. Dann bin ich nach Hause gekommen. Habe 98 
Frau (Name) gesagt, ob sie mir das organisieren könnte. Sie hat das organisiert. Dann bin 99 
ich nach Hause gekommen. Habe meine Mutter gesagt, dass ich schon… Ich eine 100 
Beschneidung gemacht habe. Vielleicht sollte ich auch keine Schweinefleisch essen. Aber 101 
ich war noch nicht religiös. Über Schweinefleisch habe ich von meiner Cousine gehört, 102 
gesehen aus Berlin. Und sie war auch nicht religiös. Nur, so machen die Juden. Ich sagte: 103 
Ok, mache ich das auch. Und ich habe kein Schweinefleisch gegessen nach dem Tage. 104 
Obwohl ich an dem Tage habe ich noch mal gegessen. Das hat nicht geschmeckt. Nachdem 105 
habe ich mich schon entschieden, dass ich das nicht machen werde, hat das nicht 106 
geschmeckt. Ich habe das… Bis jetzt fühle ich wie das war. Dann habe ich gedacht, obwohl 107 
ich schon kein Schweinefleisch esse, vielleicht sollte ich Bar Mitzwa machen. Ich war 108 
schon 18 Jahre alt. Man macht Bar Mitzwa – diese Volljährigkeit ist bei uns mit 13 Jahren. 109 
Ich habe das mit 18 gemacht. Aber ich habe gefühlt: Ok, lasst mich noch mal jüdisch 110 
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werden. Macht keinen… Keinen großen Sinn für mich. Nach einige Zeit meine Cousine, 111 
die gleiche Cousine, die ist nicht religiös, sie hat mich mit jemandem verbunden. Jemand 112 
von Lauder Foundation hat gesucht Jugendliche in Deutschland. Besonders in Leipzig. Zu 113 
dieser Zeit war ich schon in Leipzig. Und meine Cousine hat gewusst, das ein sehr aktiver 114 
junger… Junge war. Das ich etwas mit Jugendlichen machen würde. Egal was. Nicht 115 
Religiöses. Hauptsache, mit jüdische Jugend. Und dieser Mann von Lauder Foundation 116 
suchte jemanden in Leipzig. Kurze Zeit habe ich mit ihr gesprochen. Und sie war 117 
befreundet mit diesem Mann. So hat man mich gefunden, sozusagen. Nach einem Monat 118 
nach Bar Mitzwa es war ein Ferienlager dort. Ein Lager… Seminar in Krakow, wo ich von 119 
diesem Mann eingeladen wurde. Ich wollte immer diesen Jugendzentrum aufmachen oder 120 
etwas für die ju... Jugendliche machen. Ich habe zu ihm gekommen, habe gesagt: „Ich 121 
brauche Geld, ich brauche Unterstützung“. Er hat mir gesagt: „Ok. Wir helfen dir“. Obwohl 122 
nach einem habe ich erfunden, dass er selbst das wollte von mir. Das heißt ich habe es… 123 
Ich war der, der initiiert hat. Obwohl er war der, der das mehr brauchte. Herr Lauder selbst 124 
wollte aus irgendwelchem Grunde… Das weiß… Ich bis jetzt noch nicht weiß… Wollte in 125 
Leipzig jüdisches Leben abbauen. Und so nach diesem Seminar habe ich ke… Mehr das 126 
Judentum kennengelernt. Und ich habe… Einige Zeit als ich nach Hause kam, habe ich ein 127 
komisches Gefühl gehabt. Ich wollte am Samstag keine Hausaufgaben machen. Ziemlich 128 
komisches Gefühl. Und ich habe das nicht gemacht. Habe da nicht so viel… Nicht so 129 
schlechtes Gewissen gehabt. Und nach einige Zeit habe ich dann angefangen, über 130 
Holocaust zu lernen. Wenn ich schon nichts mache am Samstag. Nach einiger Zeit habe ich 131 
verstanden – Holocaust mir gefällt nicht mehr. Das ist zu viel. Es ist zu depressiv. So ich 132 
habe schon was über Judentum gelernt am Samstag. Gelesen, ein bisschen gelesen. Habe 133 
ich aufgehört das Licht zu benutzen, die Elektrizität, am Schabbat. Und so mit der Zeit, mit 134 
der Zeit wurde ich ganz religiös. Habe ich das kaum gemerkt selbst. Aber nach einiger Zeit 135 
habe ich schon kein Fleisch… Es waren sozusagen Zufälle und einige nach den anderen. 136 
Habe die richtige Person hier getroffen, dort getroffen. Meine Cousine hat zweimal eine 137 
wichtige Rolle gespielt, mit dem Schweinfleisch und mit dem Kontakt zu der… Zu dem 138 
Mann, dem Rabbiner aus der Lauder Foundation. Und weiter mit dem Jugendzentrum, was 139 
ich selbst wollte. Jemand wollte das mir auch geben, in meiner Hände geben. Und hat 140 
gegeben, und auch finanziell unterstützt. Alles ist… Ist nach einiger Zeit, als ich daran 141 
geschaut habe, dann sieht man, das waren keine Zufälle. Jeder Schritt wurde ganz klar 142 
durchdacht. Es waren noch mal Schritte. Ich habe noch so grob gesagt, was da war, um Bild 143 
zu bekommen. Aber es war noch viele, viele kleinere Schritte. Ohne einen Schritt wäre 144 
nichts geschehen. 145 
F: Und haben Sie damals weiter Religionsunterrichte besucht? 146 
A: Ja. In Chemnitz habe ich weiter das gemacht. Dann, als ich nach Leipzig umgezogen 147 
bin, dann bin ich zu den gleichen Religionsunterricht gegangen in Leipzig. Diese Frau 148 
macht Unterrichte in Leipzig, Chemnitz und Dresden. Also, ich ging weiter. Nach einiger 149 
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Zeit war ich schon… Wurde es mir schon nicht mehr interessant. Weil eigentlich, ich 150 
denke, ich wusste vieles mehr als die Religionslehrerin nach einiger Zeit. Weil ich mich 151 
habe intensiviert im authentischen Judentum. Und wenn man damit lebt, die ganze Zeit, 152 
weißt man viele Sachen als Insider. Mehr als ein Outsider, der darüber nur gelernt hat. 153 
Ohne viele Information konnte ich schon einiges mehr wissen als meine Religionslehrerin. 154 
Und ihr hat es nicht gefallen, weil ich mich nicht gut benommen habe während der 155 
Unterrichte. Wenn man sich langweilt, dann fängt man an zu quatschen und so weiter und 156 
so fort. Aber ich versuchte mich schon gut zu benehmen. Mir hat es nicht geklappt. Und 157 
nach einiger Zeit war ich nur im Jugendzentrum. Ich kam nicht zur Religionsunterricht. Ich 158 
hab gefühlt, dass es nicht genügend für mich ist. Ich habe mehr intensiver gelernt mit 159 
Rabbinern, telefonisch. Nach einiger Zeit wurde die Jeschiwa, das Lehrhaus in Berlin, 160 
wurde auf… Aufgemacht, eröffnet. Ich bin dort ganze Zeit gefahren. Für ein paar Tage, für 161 
Feiertage. Ich hab das Gymnasium beendet in Leipzig und dann bin ich zum Lehrhaus. 162 
Zweites Jahr des Lehrhaus. Erstes Jahr war ich die ganze Zeit dort, obwohl es nicht offiziell 163 
war. Zweites Jahr bin ich dorthin gegangen als Vollzeitstudent. Offiziell hieß das… Ich war 164 
ein Student vom zweiten Jahr. Weil ich schon im ersten Jahr viel aktiv teilgenommen habe. 165 
Da habe ich mich noch mehr, noch tiefer in das Jüdische mich vertieft. 166 
F: Sie haben gesagt, dass Sie eine Zeit… Zu einem ganz religiösen Mensch waren. Nach 167 
welche Zeit nach Ihrer Ankunft ist das passiert? 168 
A: Es hat schon Zeit genommen – es war nicht alles auf einmal. Äh… (Pause) Bis ich 169 
vollreligiös war, bis ich voll… Alles… Alle Gebote erfüllt hatte – mit 16 war ich in 170 
Deutschland – 19, 20… 20 vielleicht. 18 hat es angefangen. 20 dann denke ich, ich habe 171 
alles versucht zu erfüllen. Das hat mir so ungefähr zwei Jahre genommen, von dem 172 
bewussten Anfang. 173 
F: Wie meinen Sie, wenn Sie in Russland geblieben wären, würden diese Veränderungen 174 
auch stattfinden oder nicht? 175 
A: Es ist Spekulation. Es wäre möglich auch. In (Name der Stadt), die Stadt von dem ich 176 
komme, von der ich komme, da gibt’s ein großes Tora-Zentrum heutzutage. Und es gibt 177 
auch viele Jugendliche, die religiös geworden sind. Das heißt, es ist nicht ausgeschlossen in 178 
(Name der Stadt), der Stadt wo ich war. In anderen Städten vielleicht nicht. In meiner Stadt 179 
könnte man doch. Oder vielleicht auch nicht, weil da fehlte mir nicht so viel Soziales, in 180 
Weißrussland. Obwohl mit der Zeit habe ich schon angefangen mehr jüdische Freunde zu 181 
haben und mehr mit der jüdischen Gemeinde zu tun haben. Das heißt, äh… Die Richtung 182 
war schon zum Judentum. Und kann man schon sehen das in Weißrussland. Also, ich denke 183 
nicht, dass ich von meinem Judentum weggelaufen wäre in Weißrussland. 184 
F: Und wie meinen Sie, was ist Religion? Ähm, ich um keinen Begriff, sondern einfach wie 185 
Sie verstehen was das ist? 186 
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A: Für mich Religion bedeutet eine Lebensweise. Eine Lebensweise. Ich meine jüdische 187 
Religion. 188 
Lebensweise, wie man mit Gott, mit Mensch und mit sich selbst lebt. 189 
F: Und Religion allgemein? 190 
A: Ich weiß nicht, was Religion allgemein ist. Ich weiß, was Christentum ist, was Islam ist, 191 
was Götzendienst und andere, Buddhismus. Die Ideen, weiß ich, was das ist, aber es gibt 192 
nicht viel… Es gibt schon ein… Man kann das schon vergleichen. Aber Judentum, ich 193 
denke eine ganz… Ganz andere Kategorie als andere Religionen. Wenn man vergleicht, es 194 
gibt Regeln, die man folgt. Wenn das Monotheismus ist, dann die Regeln kommen von 195 
Gott. So sagt man. Wenn es nicht Monotheismus ist, dann Regeln kommen von irgendeine 196 
lebende Person oder ich weiß nicht, wie im Buddhismus. Und diese Person hat etwas 197 
entdeckt, was jedem helfen wird, ich weiß nicht, Glück oder was. Wie sich mit sich selbst 198 
zu finden. Das ist Regeln. Das ist, denke ich, eine Verbindung zu Religion. Auch… Auch 199 
kann man sagen, dass jeder Staat, der Regeln hat, hat auch ziemlich… Da kann man sagen, 200 
dass Staat doch eine Religion ist. Es ist nicht so einfach. Einfacher für mich ist, zu sagen, 201 
Religion ist verbindet mit Gott oder sagen wir Götze. Es gibt eine andere Kraft, die muss… 202 
Die verschreibt, was zu tun um uns zu helfen. Das ist allgemein, wie ich Religion verstehe. 203 
F: Und für wie wichtig halten Sie die praktischen Vorschriften des Judentums? 204 
A: Im Judentum das Praktische ist das Wesentliche. Das heißt, man kann nicht… Wir 205 
glauben, dass Mensch kann nicht bessere Person werden nur im Herzen, nur in Gedanken. 206 
Man muss seine Gedanken… Es gibt verschiedene Möglichkeiten seine Gedanken, seine 207 
Gefühle in die Praxis zu bringen. Auch wenn man eine Gedanke oder Gefühle hat, man 208 
weiß, dass so was ist verschrieben, so was muss man machen, das hilft den Menschen seine 209 
Gedanken zu verändern. Es gibt Gebot, zum Beispiel Zdaka, Maaser –Zehnten zu geben zu 210 
den Armen. Sonst, wenn ich so ein Gebot nicht hätte, würde ich nicht wissen, was ich 211 
machen soll mit meinem Geld. Ich würde vielleicht für mich behalten. Vielleicht konnte ich 212 
irgendeinem Armen helfen. Aber jetzt, wenn ich das machen muss und ich mache es, mit 213 
der Zeit fühle ich, dass es mir auch Spaß macht, jemandem zu helfen. Und dann es 214 
entwickelt in mir eine bessere Persönlichkeit. Das entwickelt in mir eine Empfindlichkeit 215 
zu Armen. Das ist ein Beispiel. Wir haben 613 Gebote, so wie diese. Und noch mehr, und 216 
noch mehr, und noch mehr. Die Hauptgebote es gibt 613. Und es gibt viel, viel mehr 217 
Einzelheiten. Tausende und Tausende. Das heißt alles bei uns beruht auf Praxis. Es gibt 218 
einige Gebote, die nur mit Denken zu tun haben. Zum Beispiel, wie man Gott in sich 219 
anerkennt. Aber man muss auch vieles machen. Vieles machen, das hilft, das Innere zu 220 
verbessern, zu verändern. Man kann… Man muss an seinen Gedanken, an seiner Sprache, 221 
an seiner Taten arbeiten. Aber wir wissen, dass es einfacher ist, zuerst mit der Tat 222 
anzufangen. So, wie es von uns wird verlangt, dass wir mit der Tat uns viel mehr 223 
beschäftigen müssen als mit allen anderen. Obwohl das Ziel ist, unsere Tun zu verbessern, 224 
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unsere Sprache zu verbessern. Alles ideal, was nicht jeder erreichen kann. Aber jeder kann 225 
es in einem bestimmten Maße erreichen. Seine Gedanken zu… Sozusagen sauberer zu 226 
machen. Etwas harmonisch mit sich selbst, mit Menschen. Seine Gedanken zu… Unter 227 
Kontrolle zu bringen. 228 
F: Und welche Gebote erfüllen Sie? 229 
A: (Pause) 230 
F: Alles, was Sie als Beispiel nennen möchten. 231 
A: Ich erfülle alle… Ich versuche, alle Gebote zu erfüllen, die ich erfüllen muss. Das heißt, 232 
es gibt Gebote, die Frauen machen oder die Männer machen. Also, ich mache… Ich erfülle 233 
die Gebote, die Männer erfüllen müssen. Es gibt so ein Schicht im Judentum, heißt 234 
Kohanim, Leviim. Ich erfülle die Gebote auch nicht. Ich erfülle nur das, was diese dritte 235 
Schicht sozusagen, Israel. Also, ich gehöre zu dieser Teil von Jude… Judentum, die Israel 236 
heißen. Und es gibt Gebote, die mit Land Israel zu tun haben. Ich lebe in Deutschland. Da 237 
gibt’s andere Gebote. Nicht andere Gebote, wenige Gebote, die nicht mit Land Israel zu tun 238 
haben. Das heißt, es ist schon nicht alles. Aber von uns ist erwartet, das zu machen, was wir 239 
machen können in der bestimmten Situation. Das heißt, Beispiel – ich (Pause), Beispiel… 240 
Man betet jeden Tag, man lernt Tora als Fundament von allen Wissen und Kontakte mit 241 
Gott zu erreichen. Und an dem Level von Denken… Von dem Denken ich versuche die 242 
Liebe zum Nächsten zu erreichen, indem ich den anderen auch helfe. Durch die Tat kommt 243 
man zu den Gedanken und zu dem Gefühl Nähe zu Anderen. Äh, was gibt’s… Alles, was 244 
mit der Synagoge zu tun haben. Und… Das Geld auszuleihen ohne Zinsen dafür zu… Zu 245 
verlangen. Was kann man noch so parat sagen… Alle Feiertage, es gibt viele Feiertage. 246 
Schabbat, Sabat zu halten. Das heißt, von Freitagabend bis Samstagabend darf keine 247 
kreative Arbeit gemacht werden. Das heißt, die ganze Welt ist für mich… Also, ich gehe in 248 
ganz… Sozusagen ein ganz andere Welt mit meinen Freunden, mit mir selbst. Man hat 249 
mehr Fokus auf sich selbst an dem Tag der Woche. Man arbeitet nicht, man geht in die 250 
Schule nicht. Geht nicht ins Geschäft, obwohl es vielleicht alle Geschäfte offen sind am 251 
Samstag. Macht man so was nicht. Also, das ist schon für jede Woche. Feiertage, Fasttage. 252 
F: Und gibt es jemanden in Ihrer Familie, der auch religiös ist? 253 
A: Meine Frau und meine Kinder. Obwohl sie das noch nicht bewusst machen. Aber sie 254 
nachmachen alles, was wir machen, eigentlich. Kann man nicht sagen, dass sie religiös 255 
sind. Aber sie was sie machen sollten in ihren Alter. Meine Eltern, meine Mutter ist… 256 
Versucht, einige Gebote zu erfüllen. Die, die sie fühlt, dass sie sie erfüllen kann. Zum 257 
Beispiel man versucht etwas koscher sich zu ernähren, etwas Samstag zu feiern, Sabat zu 258 
feiern, alle Feiertage zu feiern. 259 
F: Und wer von Ihnen war früher näher zum Judentum? 260 
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A: Ich. Zuerst hat man gedacht, dass ich verrückt sei, dass ich religiös wurde. Es war 261 
keine… Kein Mensch in Leipzig religiös. Ich meine jüdisch religiös. Und mit der Zeit 262 
meine Eltern haben verstanden, dass es nicht Spaß war, nicht noch eine Sportart, die ich 263 
getrieben hatte. Sonder dass schon ich habe das ernst gemeint. Viele von meinen Freunden 264 
wurden noch religiös. Also, ich habe keine Brainwashing gemacht, als sie das selbst 265 
entschieden. Am Anfang sie haben auch gedacht… Äh, ich war verrückt. Dann wurden sie 266 
auch so wie ich. Viele, viele Jugendliche in Leipzig haben darüber gelernt. Haben gedacht: 267 
Wieso nicht? Das ist interessant und macht Sinn. Und spricht mit mir, spricht mit meiner 268 
Seele. Und meine Eltern haben es auch gesehen, dass es gibt eine Tendenz, dass 269 
Jugendliche, ganz kluge Jugendliche mit Abi und so, ganz ohne Probleme, ohne soziale 270 
Probleme oder psychische Probleme fangen an, religiös zu sein. Und ihnen hat das auch 271 
geholfen, dass meine Eltern haben das auch angefangen zu machen. Und sie bereuen es 272 
nicht. Und sie denken, dass ich vielleicht nicht… Doch nicht so verrückt bin.  273 
F: Darf ich fragen… Äh m… Wie ist Ihre Meinung von orthodoxen und liberalen 274 
Judentum? 275 
A: Judentum… Also, ich selbst glaube an das authentische Judentum. Authentisch heißt, 276 
das, was es von Anfang an war. Orthodox ist ein griechisches Wort. Heißt „das Richtige“. 277 
Und liberales… Liberaler Judentum oder Reform-, Progressivjudentum, sie haben 278 
eigentlich nichts mit dem originellen Judentum zu tun. Das heißt, die Grundlagen sind nicht 279 
da. Wenn man glaubt nicht an Gott, das ist schon eine andere Religion ohne Gott. Bei uns 280 
basiert alles auf Monotheismus. Es gibt kein Monotheismus, wenn es kein Gott gibt. Und 281 
die Gebote, an die wir Hauptwert legen, nachdem wir wissen, dass es Gott gibt, man 282 
entscheidet selbst, was man in diesem Jahr oder im nächsten Jahr erfüllen sollte. Das heißt, 283 
ich glaube, dass als Judentum selbst… Ich kann das nicht als Judentum benennen. Man 284 
kann das als Liberaljudentum oder Reformjudentum. Das kann man schon sagen. Äh… Die 285 
Menschen selbst, ich sage nicht, dass sie schlecht sind. Aber die Idee… Diese Richtung, ich 286 
kann es nicht eine von Richtungen von Judentum nennen. Wir sind schon tolerant. Ich kann 287 
das später erklären, was ich mit tolerant meine. Aber zu sagen, dass das und das ist wahr, 288 
das und das ist richtig, ich glaube, kann man nicht machen. Wenn es Gott gibt, dann gibt es 289 
Gott. Wenn es kein Gott gibt, dann gibt es kein Gott. Man muss sich schon entscheiden. 290 
Das ist über die Idee selbst objektiv. Und dann es gibt Menschen. Mit Menschen gehen wir 291 
subjektiv um. Ich, wenn man sagt: „Ist dieser Mensch guter Mensch oder schlechter 292 
Mensch, der Reformjudentum sich bekennt“, dann kann ich nicht sagen, ob er schlecht ist. 293 
Vielleicht er ist besser als ich. Man kann es nicht sagen. Und was ich Positives da sehe, 294 
dass man versucht irgendwelche Gebote zu halten. Das heißt, egal wenn man reform ist, 295 
oder liberal, oder konservativ. Wenn man versucht schon einige Gebote zu halten, es ist für 296 
uns… Wir, Juden, sind nicht extremal… Extrem. Das heißt, wir versuchen, wie ich schon 297 
gesagt habe, alle Gebote zu erfüllen. Aber wenn man sagt, alles oder nichts, es ist falsch. 298 
Bei uns sogar ein Gebot, wenn man ein Gebot erfüllt, es ist schon viel. Wenn du mehr 299 
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machst, ist noch besser. Und wenn du alles machst, ist wunderbar. Wenn ein liberal, ein 300 
reform, ein konservativ Jude ein Gebot einmal im Jahr Sabbat feiert, das ist wunderbar für 301 
ihn. Wir glauben, das ist wunderbar für ihn, für seine Seele und für die ganze Menschheit. 302 
Das heißt, er hat etwas Positives in die Welt gebracht. Da gibt’s Unterscheidung zwischen 303 
dem Judentum und den Menschen. 304 
F: Und wie erklären Sie sich selbst Ihr verändertes Verhältnis zum Judentum? Ich meine, 305 
nach Ihrer Ankunft nach Deutschland. 306 
A: Also das ist das Wissen. Ich habe gespürt mit meiner Seele, habe verstanden mit 307 
meinem Verstand, dass Judentum, welches ich zufällig sozusagen kennengelernt habe, das 308 
ist eigentlich nichts Fremdes für mich. Es kann… Gibt mir mehr Klarheit über mein Leben 309 
und über das Leben insgesamt. Das heißt, ich habe im Judentum nichts Fremdes gefunden. 310 
Es war nicht, dass ich eine neue Religion entdeckt habe. Ich habe gefühlt, dass ich mich 311 
selbst entdeckt habe. Das war mein Kennenlernen mit Judentum. Ein komisches Gefühl, 312 
man kennt sich lernen. Jeden Tag mehr und mehr. Das ist… Deswegen ist es ziemlich 313 
schwer ein Beweis zu bringen, ob das Wahrheit ist oder nicht. Aber man kann sicher sagen, 314 
dass man subjek… Subjektiv fühlt man: „Das ist meins, damit identifiziere ich mich“. Und 315 
meine… Ich kann damit meine Potenzial und meine Geschichte meines Lebens besser 316 
verstehen, meine Zukunft besser verstehen. Nachdem habe ich auch… Habe ich auch viele 317 
Beweise gefunden, wieso es Wahrheit ist. Aber als erster Schritt war einfach dieses 318 
Kennenlernen. Wenn man alten Freund trifft und man sagt: „Oh, den kenne ich!“ Aus 319 
irgendwo, ich weiß nicht, wo, aber ich kenne den. Das war mit Judentum. Also, ich weiß 320 
nicht wo. Aber ich kannte Judentum schon. 321 
F: Und wie würden Sie sich nennen: ein „Jude“ im religiösen Sinne oder ein „Jevrej“, wie 322 
man das auf Russisch heißt, im ethnischen Sinne? 323 
A: Beides. Bei uns es ist beides. Judentum ist eine Familie und es ist auch eine Religion. 324 
F: Und haben Sie irgendwann mit dem Gedanken gespielt, zurück nach Weißrussland zu 325 
kehren? 326 
A: Mit dem Gedanken habe ich gespielt. Und jedes Mal habe ich keine positive Gefühle 327 
darüber gehabt. Ich war schon zweimal in Weißrussland zu Besuch in einem Ferienlager. 328 
Also, ich habe keine Nostalgie zurück nach Weißrussland oder nach irgendwelche Land in 329 
der Sowjetunion zu fahren. Ich habe schon Interesse, noch einige Städte zu sehen in der 330 
ehemalige Sowjetunion. So wie Sankt Petersburg, vielleicht auch Moskau, vielleicht 331 
Mogilew. Es wäre auch interessant, zu sehen, wie es jetzt aussieht. Aber zu leben… Nicht. 332 
Ich bin selbst ein Kosmopolit. Aber mir ist eigentlich nicht so wichtig… Das Land, wo ich 333 
wohne, ist nicht so wichtig für mich. Ich hab in Deutschland gelebt, in Weißrussland, in 334 
Amerika, in Israel, in England. Ich habe schon einiges gesehen. Aber wenn man fragen 335 
würde, wo ich am besten fahren würde, würde ich nicht der Weißrussland als erstes nennen. 336 
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F: Und haben Sie sich in Deutschland schon angepasst? 337 
A: Ja. 338 
F: Und war das schwer? 339 
A: Am Anfang vielleicht war es schwer. Aber ich hab da nicht viel dafür gemacht um… 340 
Um richtig integriert zu werden. Das heißt, ich war schon integriert. Ich ging in die Schule, 341 
aufs Gymnasium. Und es war ein Teil von der deutschen Gesellschaft. Aber meine 342 
Interessen lagen mehr an… Mit den jüdischen Menschen. Das heißt, es war nur von 343 
Interesse hier. Nichts von… Ich hatte schon Freunde, die versucht haben… Deutsche 344 
Bekannte, die haben versucht, in der Schule mit mir mehr Kontakt zu haben. Aber mir war 345 
es nicht so interessant. Das heißt, integriert konnte ich schon äh… Werden. Ich konnte 346 
mich schon integrieren. Damals habe ich besser Deutsch gesprochen. Jetzt nach… Ich habe 347 
zehn Jahren nicht richtig Deutsch gesprochen. Seit zehn Jahren. Ich war vier Jahren in 348 
Amerika, sechs Jahren Deutschland, wo ich viel mit russischen Juden zu tun gehabt habe. 349 
Aber damals mit der Sprache habe ich keine Probleme gehabt. Und die Menschen waren 350 
nett zu mir in Chemnitz, in Leipzig. Aber ich selbst… Mein Herz lag mehr mit russischen 351 
Juden. Das heißt, mir war es mehr interessant. 352 
F: Und welche Beziehungen haben Sie jetzt mit der deutschen Bevölkerung? 353 
A: Ganz angenehme. Also ich habe von meinem Nachbarn und Mitmenschen in der Stadt 354 
und in anderen Städten keine Probleme. Und es gibt keine aktive Beziehung. Es gibt einige 355 
Menschen, mit der… Mit den ich schon etwas zu tun habe. Und ganz angenehm. Und… 356 
Zum Beispiel ich war jetzt im Zug gefahren. Und ich hab gesehen ein junger Mann. 357 
Student, er hat sich langew… Gelangwe… Gelangweilt. Und ich wollte essen. Ich habe ihm 358 
etwas zu Essen gegeben, jüdische Küche. Und hat ihm gefallen. Haben die ganze Zeit 359 
gesprochen im Zug. Ihm hat es gefallen, mir hat es gefallen. Das heißt, irgendwie ich habe 360 
kein Problem mit den Leuten auf den Straßen anzusprechen und etwas von Essen 361 
anzubieten. Also, ich weiß nicht. Ich fühle mich ganz normal und nicht als ein Tourist in 362 
Deutschland. 363 
F: Und haben Sie irgendwelche Erwartungen und Hoffnungen von ihrem Umzug nach 364 
Deutschland gehabt? Und ja, würden sie erfüllt oder nicht? 365 
A: Mit dem zweiten oder ersten Umzug? 366 
F: Äh, ersten. 367 
A: Meine Erwartung waren, eine gute Ausbildung zu bekommen und weg von 368 
Weißrussland, weg von Russland. Weil dort, erstens, kann man keine Zukunft sehen. Das 369 
heißt, es gibt schon eine Zukunft, aber man weißt genau nicht, was es morgen sein wird. Es 370 
ist der Fall in jedem Land, aber dort fühlt man das viel mehr extrem. Und zweitens, Armee. 371 
Schon nach einem Jahr oder so was sollte ich in der Armee ge… Gehen. In der russische 372 
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Armee. Und ich wollte das gar nicht. Es ist keine angenehme Angelegenheit, in 373 
weißrussische Armee zu gehen. Also, diese zwei Erwartungen haben sich getroffen. Also, 374 
ich ging nicht in die weißrussische Armee und ich habe eine gute A… Gute Ausbildung 375 
bekommen. Eine Schul- und gymnasiale Ausbildung. Dann habe ich noch im Lehrhaus 376 
gelernt. Also, mehr als ich erwartet habe. Ich habe noch eine jüdische Ausbildung 377 
bekommen auf einem hohen Level. Und es war auch für mich die Tür in die westliche Welt 378 
offen. Ich konnte nach Amerika umziehen für einige Zeit, dort zu lernen, zu studieren. In 379 
Israel, in England. So irgendwie durch den Umzug habe ich die Möglichkeit die ganze Welt 380 
– egal, wo ich was Gutes für mich finden konnte –, dorthin zu gehen. 381 
F: Wie meinen Sie, ist die einheimische Bevölkerung in Deutschland religiös oder nicht? 382 
A: Ich kann es nicht sagen. Was ich sehe, es gibt schon einige Kirchen in den 383 
Nachbarschaft. Aber zu sagen, dass man religiös ist oder ist man traditionell, das macht 384 
man als Tradition, nicht als Religion. Das kann ich nicht beurteilen. Also, ich habe… Also, 385 
ich glaube, es gibt schon einige religiöse Menschen und ich habe sie auch gesehen. Ich 386 
habe auch Bekannte, religiöse Christen. Aber um zu sagen, dass Bevölkerung religiös ist, 387 
das kann ich nicht sagen. Das heißt, die Mehrheit. Von dem Gefühl her würde ich sagen, 388 
nein. Nicht… Vielleicht im Herzen ist man irgendwo gläubig an einer Kraft. Aber ich 389 
glaube, dass Christen… Es gibt nicht richtig die Menschen, die Christentum ausüben. Ich 390 
glaube, es ist nicht die Mehrheit. Das ist mein Gefühl. Aber muss man jemanden besser 391 
sagen. 392 
F: Und wie meinen Sie, haben die Deutschen irgendwelche Erwartungen von Ihnen als von 393 
jüdischen Immigranten in Deutschland gehabt oder nicht? 394 
A: Das weiß ich nicht. Ich weiß es auch in Russland, sowie in Deutschland, die russischen 395 
Juden haben immer versucht, sich besser in vielen Sachen zu zeigen. In der Schule, in der 396 
Uni, auf der Arbeit. Es war schon ein Minderwertigkeitsgefühl. In Russland, dass die Juden 397 
sozusagen sind schlechter als anderen. Und da musste man beweisen, dass man nicht 398 
schlecht ist. Vielleicht auch noch besser. Aber ich glaube nicht, dass es eine deutsche Sache 399 
ist. Ich glaube, es hat mehr mit Russland, mit Sowjetunion zu tun gehabt. 400 
F: Und rechnen Sie sich zum Deutschen Judentum oder nicht? 401 
A: Ja. Obwohl ich bald umziehen werde, aber ich fühle mich als ein Teil von dem 402 
deutschen Judentum. 403 
F: Und identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit der deutschen Bevölkerung oder 404 
nicht? 405 
A: (Pause) Mit Deutschland… Ja. Mit der Bevölkerung, da kann ich kaum sagen. Als Teil 406 
der deutschen Gesellschaft die jüdische Gemeinschaft… Die jüdische religiöse 407 
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Gemeinschaft. Das kann ich schon… Das fühle ich. Von religiöse Teil ein guter Nachbar so 408 
zu sagen. Das fühle ich schon, ein guter Nachbar. 409 
F: Und nehmen Sie am deutschen kulturellen und sozialen Leben teil oder nicht? 410 
A: Ja, ja. Also, ich habe mehr… Mir gefällt deutsche Literatur. Ich habe Literatur in 411 
Deutschland kennengelernt. In Russland, dort ging ich auch in die Schule. Aber dort habe 412 
ich Geschmack dafür nicht gehabt. In Deutschland habe ich Goethe, Kafka kennengelernt. 413 
Also Literatur, Musik. Ich habe in Russland schon ein bisschen gesp… Gitarre gespielt. 414 
Aber in Deutschland habe ich schon nächsten Level. Ich habe etwas klassische Musik 415 
angefangen zu spielen. Auch deutsche Musik, alles. Noch etwas Bach vielleicht. Also 416 
Musik, Literatur. Und mir gefällt deutsche Architektur. Ich bewundere moderne und alte 417 
Architektur. Ich war vor kurzem jetzt in München. Dort habe ich einiges gesehen. In 418 
Leipzig die ganze Zeit. Ich versuche auf eine Straße jedes Mal was Neues zu finden. 419 
Interessante Aufgabe. Mache ich mit meiner Frau. So eine Übung. So es gibt… Die 420 
Architektur gefällt mir. Die jü… Die deutsche Ästhetik. Vielleicht europäische, nicht nur 421 
deutsche. Aber in Deutschland gibt's Gefühl für die Schönheit in moderne Technologie, in 422 
Natur. Wie man sich mit Natur umgeht. 423 
F: Und wie ist ihr Verhältnis zum Israel? 424 
A: Mein Verhältnis zum Israel? Ziemlich passiv. Das heißt, ich gehe nicht zu 425 
Demonstrationen. Ich verstehe selbst die Politik von Israel nicht so ganz. Ich weiß… Ich 426 
weiß, dass Israel viele Probleme hat, viele Schwierigkeiten hat. Also, ich habe Mitgefühl zu 427 
Israel. Ich habe starker Mitgefühl dafür. Aber selbst bin ich nicht aktiv. Das heißt, ich weiß 428 
nicht viel, was es da losgeht. Und deswegen auch kann ich keine richtige Haltung da 429 
nehmen. Egal, in welche Hinsicht. Obwohl ich mag Israel und ich gehe dort oft. Und ich 430 
fühle, das ist mein Land. Aber es ist von dem Gefühl hier im Herzen. 431 
F: Und wie sind Ihre Beziehungen mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 432 
A: Die, die ich kenne, kenne ich gut. Die, die ich nicht kenne, kenne ich nicht gut. Also, die 433 
jüdische Gemeinde hat viele Mitglieder.  434 
F: Haben Sie Freunde unter Ihnen? 435 
A: Ja. Viele. Freunde kann man das nicht sagen, aber gute Bekanntschaften. 436 
F: Und hilft es Ihnen irgendwie im Leben, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde 437 
sind oder nicht? 438 
A: Ob es mir hilft… Ja. Ich weiß nicht, ob finanziell. Das sicherlich nicht. Aber man fühlt, 439 
dass man ist Teil von einer… Von einer wichtiger Institution, soziale Institution. Also, man 440 
fühlt sich als ein Teil von einer Familie. Das heißt, auch wenn man keine Mitgliedschafts… 441 
Mitgliedschaftsgebühren bezahlen würde, würde man sich auch als Teil von jüdische 442 
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Nation fühlen. Aber das hilft irgendwie, das noch besser zu fühlen. Das irgendwie es 443 
verbindet uns alle. 444 
F: Und habe ich es richtig verstanden, dass Sie es nicht planen, lebenslang in Deutschland 445 
zu bleiben? 446 
A: Ja, wir planen jetzt, nach Amerika umzuziehen. Nicht, weil wir Deutschland nicht 447 
mögen, sondern weil meine Frau aus New York kommt, und sie braucht die New Yorker 448 
Luft. Freunde und Eltern, alles Mögliches. Nicht die Sprache. Sprache ist auch wichtig. 449 
Aber es… Mentalität, alles Mögliches. Für meine Frau, sie ist nicht so ein Kosmopolit wie 450 
ich. Ich kann in jedem Land einigermaßen leben. Es ist mir schon… Ich kann mich 451 
anpassen. Aber meine Frau, sie braucht immer wieder nach Hause zu fahren und dort diese 452 




20 Jahre, weiblich, Auszubildende 
F: Wie lange wohnst du in Deutschland? 1 
A: In Deutschland wohne ich seit zehn Jahren. Ich wurde… Also, ich komme… Ich wurde 2 
in der Ukraine geboren. Und als ich ungefähr Ende vier, Anfang fünf war, sind wir nach 3 
Israel gezogen und haben in Israel fünf Jahre gelebt. Und jetzt in Deutschland seit zehn 4 
Jahren. 5 
F: Und da in der Ukraine, wo du gewohnt hast, gab es da irgendwelches jüdischen Leben 6 
und jüdischen religiösen Leben? 7 
A: Nein, gar nicht. Also erstmal habe ich… Wenn… Erstens habe ich Religion als solche in 8 
Israel kennen… Also, getroffen. Das war durch die Schule und Tora-Unterricht, was Pflicht 9 
war. Und man sieht da die ganzen religiösen Leute auf der Straßen. Und habe ich als Kind 10 
gefragt meistens meine Mama. Sie haben sich auch äußerlich unterschieden mit langer 11 
Kleidung mit plus vierzig. Und Kopfbedeckung. Und da kam eine Antwort: „Naja, da sind 12 
sie. Diese Religiösen. Sie sind komisch. Da sind wir“. Und so richtig mit Religion 13 
verbunden war ich da eben in Deutschland. So richtig gelernt habe ich in der jüdischen 14 
Gemeinde hier. 15 
F: Was hast du über Judentum schon vor deiner Ankunft nach Deutschland gewusst? 16 
A: Also eigentlich wirklich nur das, was wir in Israel dann in Tora-Unterricht gelernt 17 
haben. Aber das war wirklich nur Geschichte. Also weniger der Lebensstil. Also, diese 18 
Halacha und so war nicht drinnen. Also nicht viel. 19 
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F: Ah, und deine Familienmitglieder, haben sie etwas gewusst über Judentum oder nicht? 20 
A: Wie ich vor gar nicht langem erfahren habe, meine Urgroßeltern, insbesondere mein 21 
Opa, er war sehr streng religiös. Und meine Oma sagt immer, er war Chassidisch. Was für 22 
mich schwer nachzuvollziehen ist. Ich hab Fotos von ihm gesehen. Und er sieht überhaupt 23 
nicht Chassidisch aus. Aber das liegt wahrscheinlich daran, dass in Sowjetunion konnte 24 
man das nicht zeigen. 25 
F: Und deine Eltern? 26 
A: Meine Eltern gar nicht mehr so. Meine Großel… Also meine Oma weiß noch… Kennt 27 
noch jüdische Gerichte und so was. Und sie spricht auch Jiddisch. Aber so richtig 28 
Religionsleben, davon weißt sie überhaupt so gut wie gar nichts, obwohl sie jetzt die 29 
ganzen Jahre in Israel gelebt hat. So 15 Jahre ungefähr sind das. Weiß aber trotzdem Vieles 30 
gar nicht. Und ich sag auch immer, ich hab das Gefühl, dass, wenn ich in Israel geblieben 31 
wäre, wäre ich nie der Religion so nah gekommen, wie ich zum Beispiel hier gekommen 32 
bin. Weil eben durch dieses „Naja, da sind die. Die sind komisch. Und das sind wir. Wir 33 
sind normal.“ So in der Richtung. 34 
F: Und welche Werte hast du gehabt und deine Familie, in der Ukraine und danach in 35 
Israel? 36 
A: Einfach nur leben. Also gar nicht so… Schön ausgehen. Ich weiß gar nicht. Also nichts 37 
mit Judentum Verwandtes. Ganz normales weltliches Leben. 38 
F:Und irgendwelche besonderen Werte oder nicht? 39 
A: Ich weiß nicht. Also, meine Mama hat viel Wert darauf gelegt, dass wir schulisch 40 
gefördert wurden. Das war sehr wichtig. Und… Ah, ich weiß gar nicht. Das ist eine gute 41 
Frage. (Lacht) Ähm (Pause). Meiner Mama ist Ordnung wichtig. Also, Ordnung im 42 
häuslichen Sinne, aber auch so man muss in Ordnung visiert sein und man muss irgendwas 43 
machen und arbeiten. Also wirklich nur weltliche Werte. So gar nichts… Gar nichts 44 
Außergewöhnliches. 45 
F: Und gibt es irgendwelche Werte im Judentum, die du für dich für wichtig hältst oder 46 
nicht? 47 
A: Sehr viel sogar. Also, plane für mich persönlich… Ich will es religionstechnisch es so 48 
weit entwickeln, dass ich ein jüdisches Zuhause führen werde. Und einfach der Umgang 49 
mit den Menschen. So ganz banale Regeln. Man denkt, naja, eigentlich logisch. So dieses: 50 
Man redet nicht über Andere, man beschämt Anderen schon gar nicht in der Öffentlichkeit. 51 
Man ist rücksichtsvoll, man überlegt, bevor man was sagt. Also, kann das jetzt die 52 
Menschen verletzen? Solche Dinge sind sehr wichtig. Und dann das häusliche Leben, das 53 
Verständnis von Partnerschaft und Liebe. So.. So Sachen, die mir jetzt ganz natürlich 54 
erscheinen, wo ich aber auch meine Probleme hatte. So wirklich dieser Wert der 55 
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Menschlichkeit und der Familie. Das sind die wichtigsten für mich. Und so auch… Damit 56 
auch verbunden auch die Rolle der Frau. Und was eine Frau eigentlich alles machen kann. 57 
Was ihre Stärken sind, die aber jetzt mit der Frauenbewegung und der Emanzipation 58 
runtergegangen sind. Also die man so gar nicht mehr darstellt. 59 
F: Und nach deiner Ankunft nach Deutschland, was ist passiert, ich meine im Bezug zum 60 
Judentum? 61 
A: Also, ich war ungefähr zwölf. Da hat mein Bruder mich in der jüdischen Gemeinde 62 
gebracht, ins Tora-Zentrum. Und ist eine Weile auch dort gewesen. Aber da ist er nicht 63 
mehr gekommen. Sozusagen gebracht, stehengelassen und weggegangen, sag ich immer. 64 
Äh, und ich bin zwar hingegangen. Das hatte aber… Das hat für mich so keine Rolle 65 
gespielt. Und ich bin auch die ersten paar Mal zum Sommerlager gefahren. Die kleine, zu 66 
Machane. Und da habe ich… Bin ich zwischendurch auch nach Israel gereist zu meinen 67 
Großeltern. Und dann habe ich alles total verloren. Ich bin gar nicht mehr ins Tora-Zentrum 68 
gegangen. Und an dem… Nn den ganzen Camps habe ich nicht mehr teilgenommen. Und 69 
dann später mit… Ich war 16 und hat mich ein Freund überzeugt, zum Winterseminar zu 70 
fahren. Anfangs wollte ich nicht, weil, naja, so mit der Schule. Und es war so elfte Klasse, 71 
so Abi und so ein Zeugs. Da habe ich gezweifelt. Habe ich aber doch entschieden zu 72 
fahren. Und das war so mein Wendepunkt. Ich weiß nicht wieso, aber irgendwas hat mich 73 
total berührt und inspiriert. Und ich hab zu der Zeit eine Beziehung gehabt. Er war nicht… 74 
Nicht jüdisch. Und ich hab dort… Ich hab dort viel darüber nachgedacht und mit Leuten 75 
geredet. Und dann hat mir einer der Madrichim… Der… Der Betreuer dort… Ich hab, ich 76 
weiß nicht, wieso, aber ich hab ihm total vertraut in dieser Hinsicht. Ich hab ein gutes 77 
Gefühl mit ihm gehabt. Und er hat mir gesagt, wenn ich… Also, ich hab ihn gefragt, was er 78 
denken wird, wenn ich diesen Menschen heiraten werde. Und er sagte, naja, wenn ich 79 
glücklich bin, ist er auch glücklich. Aber… Äh… Auf Englisch hat er gesagt: „I would cry 80 
myself to sleep“. Er würde sich im Schlaf sozusagen… Äh… Weinen. Und das war so… 81 
So… So… Ich weiß nicht, das hat mich so berührt in diesem Moment. Wie ein Schlag, wie 82 
die Augen geöffnet. Das war so… Auf der einen Seite, dass jemand, der mich überhaupt 83 
nicht so kennt, ein fremder Mensch, so mitfühlen kann. Sozusagen dieses Verständnis von 84 
wir Juden aufeinander gegenseitig aufpassen. Und… Und dieses Verständnis so, da muss 85 
wirklich so viel dahinter stecken, was ich nicht verstehe, dass ein fremder Mensch sagen 86 
würde, wenn ich einen nicht jüdischen Menschen heiraten würde… Im Prinzip ist es egal, 87 
meine Kinder sind aber jüdisch. Aber einfach dieses, dass es ihm so viel ausmachen würde, 88 
dass… Dass ihn so viel mitnehmen würde, so verletzen würde. Da konnte ich das nicht 89 
mehr. Und da habe ich diese Beziehung beendet. Und habe angefangen mehr darüber zu 90 
lernen seit diesem Wintercamp. 91 
F: Und was für ein Seminar war das? Zu welchem Thema? 92 
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A: Von Am Echad war das. Sie haben jedes Jahr solche Sommer- und Winterseminare. Äh, 93 
was das direkte Thema von dem war, weiß ich nicht mehr. Aber das war auf jeden Fall sehr 94 
bereichernd. 95 
F: Darf ich fragen, was ist deiner Meinung nach Religion? Ich bitte keinen Begriff zu 96 
geben. Einfach dein Verständnis. 97 
A: Ja. Ich meine wahrscheinlich, da Religion ist äh… Lebensstil vielleicht. Äh… So… So 98 
eine Leitlinie. Ich weiß gar nicht. Der Begriff Religion ist für mich eher ein bisschen 99 
befremdend. Weiß auch nicht, wieso… Ähm, weil das ist wie ein Stempel, so Religion. 100 
Wahrscheinlich komme ich von diesem Einfluss von der weltlichen Welt. Ah, naja, 101 
Religion, und das ist ja alles komisch und sollte man alles nicht machen. Ich weiß gar nicht. 102 
Also, ich bin mir dessen manchmal gar nicht so richtig bewusst, dass Judentum eigentlich 103 
eine Religion ist. 104 
F:Und was ist Judentum für dich? 105 
A: Judentum für mich ist einfach die perfekte Norm, die man erreichen kann, Leitfaden 106 
durchs Leben. Ich weiß gar nicht. 107 
F: Und für wie wichtig haltest du die praktischen Vorschriften des Judentums? 108 
A: Ähm… 109 
F: Oder meinst du, dass sie nicht so wichtig sind? 110 
A: Ich denke, dass sie wichtig sind. Ich sag es immer nur, wenn ich das nicht verstehe, 111 
heißt es nicht, es nicht wichtig ist oder dass es kein Bedeutung hat oder so was. Nur weil 112 
ich es nicht verstehe, heißt es nicht, dass ich es nicht machen sollte. Das Wichtigste für 113 
mich ist wirklich diese… Diese Regeln, der Umgang mit sich selbst und den Menschen. 114 
Und ich glaub, ich bin auch durch diese Regeln, durch das Judentum, auch viel 115 
selbstbewusster Mensch geworden. Weil, du stehst nicht auf in irgendwelchen Einflüssen, 116 
die überhaupt keine Bedeutung im Leben haben, die eigentlich total verfliegen und so nicht 117 
wichtig sind eigentlich. Und durch die Religion habe ich für mich differenzieren können, 118 
was ist für mich wichtig im Leben und was will ich erreichen, welcher Mensch will ich 119 
sein. Und… Und ich finde, da hilft das Judentum eigentlich. Also, das öffnet Türen, die 120 
man so nicht sieht, aber wirklich geblendet sind von der… Von Außenwelt. 121 
F: Gibt es irgendwelche Gebote, die du erfüllst? 122 
A: Äh, koscheres Essen ist ein bisschen schwierig, weil meine Familie nicht koscher isst. 123 
Was ich aber mache, ist Süßigkeiten. Es gibt auch Süßigkeiten, die koscher sind. Ich 124 
bemühe… Ich bemühe mich, wirklich nur die koschere zu kaufen. Zumal meine 125 
Leidenschaft sowieso den Snickers verfällt. Und Snickers ist koscher. Deswegen es ist gar 126 
nicht so schwer für mich. Ähm, Milch und Fleisch kann ich trennen. Also, ich halte das 127 
eigentlich ein. Aber ich vergesse es mal. Aber das ist so: „Oh, oops, na gut, das sollte ich 128 
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nicht essen.“ Ich hab vor eine Zeit Schabbat mehr oder weniger gehalten. Und dann wurde 129 
ich davon etwas abgelehnt. Und es ist… Es ist schwer in der Hinsicht, also wirklich 130 
dadurch, dass meine Familie nicht religiös ist und ganz Schabbat hält, dass das funktioniert 131 
aber für mich nicht. 132 
F: Sind sie gar nicht religiös? 133 
A: Gar nicht, nein. Also ich habe vorher einer Freundin gesagt, also im Prinzip habe ich 134 
überhaupt kein Problem all das zu halten. Die einzige Herausforderung, die ich hätte, wäre 135 
wirklich der Computer, weil ich wirklich total gerne Filme gucke. Also gar nicht dieses 136 
Facebook und E-Mail, und checken, oh, ich kann nicht, wenn ich nicht im Kontakt bin. Das 137 
wäre wirklich nur meine Leidenschaft für Filme, da ich gerne gucke. Äh, und, ja, dieses mit 138 
dem Schminken und so was. Ich weiß nicht. Will hübsch sein. Und dann durch meine 139 
Schule, wenn ich lerne, schreibe ich mir das auf. Also ich schreibe das und sozusagen ich 140 
wiederhole es für mich. Und ich schreibe es immer… Immer wieder auf, so die Gedanken. 141 
Und Schreiben am Schabbat… So das sind drei Sachen, wo ich wirklich Probleme damit 142 
hätte. Äh… Sonst ich weiß gar nicht. So dieses Jungs nicht anfassen. Ich weiß nicht. Es ist 143 
nicht so, dass ich jetzt durch die Gegend laufe und jemand umarmte mir, wenn er wegläuft. 144 
Ich glaube, wenn man es sich raussucht, in dieser Gesellschaft zu leben, dann muss man 145 
sich irgendwo auch anpassen, weil für mich wie ge… Wie ich schon gesagt habe, der 146 
Mensch ist für mich an erster Stelle. Und ich sehe es als sehr wichtig an, diese Menschen 147 
zu respektieren und eben auch seine Bräuche. Also, in Deutschland es ist normal, wenn 148 
man kommt, dass man die Hand schüttelt. Oder mal, wenn man sich länger kennt, dass man 149 
sich umarmt oder so was. Deswegen ich drücke nicht so an, oh, ich will dich hier mal zehn 150 
Jahre reingedrückt halten. Aber mal so kurz. Es gehört halt zu unserer Gesellschaft dazu. 151 
F: Und darf ich fragen, wie ist deine Meinung vom orthodoxen und liberalen Judentum? 152 
Und wie verstehst du die Unterschiede zwischen diesen beiden Strömungen? 153 
A: Also, liberal ist nach dem Motto: „ Ich such mir sozusagen das, was mir mehr oder 154 
weniger passt“. Es ist immer so: Du hast das Gesetz, wie es sein sollte. Und jeder Mensch 155 
hält das Minimum sozusagen. Und viele Menschen und Orthodoxe mehr, die hal… Die 156 
gehen über die Norm heraus. Die machen noch mal extra. Das reicht theoretisch, aber um 157 
sicher zu gehen, mach ich noch das und das. Und in… In liberalen Judentum, ich finde, 158 
dass es ist mehr so, dass es gar nicht mehr das Minimale erhalten, sondern wirklich schon, 159 
naja, wie ich mal Lust habe. So, das gefällt mir nicht, das mache ich das nicht. Also, habe 160 
ich immer so ein Gefühl. Weiß auch nicht. Ähm… Und das Orthodoxe, richtig Orthodoxe, 161 
da hab ich so ein bissl so… Darunter halte ich das normale Orthodoxe, also wirklich: „Ich 162 
halte jedes Gesetz ein, wie es sein soll“. Und dann gibt es diese ganzen Extremen… 163 
Extremisten. Das muss auch nicht sein. Auf Jeden steigern sie so rein, dass sie auch 164 
vergessen, dass der Mensch eigentlich zuerst kommt. Also ich sage immer gerne, als 165 
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Abraham sich mit Gott unterhalten hat und er aber Besuch gekriegt hat, dann hat er sich 166 
seinem Besuch gewidmet und nicht… Also er hat die… Das Gespräch dann unterbrochen. 167 
F: Und wie erklärst du sich selbst deine veränderte Beziehung zum Judentum nach deiner 168 
Ankunft nach Deutschland? 169 
A: Weil ich es gelernt hab. Also, weil… Erstens, du wirst älter, du begreifst Vieles anders 170 
und hier wurde ich nicht so konfrontiert mit: „Na ja, das sind die, das sind wir.“ Das heißt, 171 
das war ein ganz zentrales Blatt. Und ich hab dasselbe für mich gelernt. Also, wie gesagt, 172 
ich hab dann nie diesen Stempel „Religion“ draufgestempelt. Das war mir nie so richtig… 173 
Ich wusste das schon, Judentum, Religion und so was. Aber hab das nie so wahrgenommen. 174 
Und damit habe ich ein neues Blatt ganz wie so… Wie so… Geleerte Festplatte. Und alles 175 
noch mal neu geschrieben. 176 
F: Und wie meinst du, wenn du nach Deutschland nicht kommen würdest, würden diese 177 
Veränderungen in deinem Verhältnis zum Judentum passieren oder nicht? 178 
A: Also ich glaub, ich glaub eher nicht, eben weil man die ganze Zeit konfrontiert – das 179 
sind sie und das sind wir. Und ich weiß nicht, also ich vermute… Ich hatte immer so ein 180 
Gedanken. Eine Freundin von mir in Israel ist in der Armee. In Armee gibt es auch einen 181 
kleinen religiösen Teil. Also, soweit ich weiß. Also auch mit dem Schabbat und viel mit 182 
dem Gebet und so was. Aber ich weiß nicht. Ich glaube, wenn man wirklich damit 183 
aufwächst – das sind sie und das sind wir –, es ist schon schwierige. Also ich kann nicht 184 
sagen, was gewesen wäre. Also… 185 
F: Und wie würdest du dich eher bezeichnen: als eine „Jüdin“ im religiösen Sinn oder als 186 
eine „Jevrejka“, wie man das auf Russisch sagt, im ethnischen Sinn? 187 
A: Äh, ich bin jüdisch geboren. Das heißt, egal, wie es ist, ich bin jüdisch. Und ich strebe 188 
das religiöse Leben an. Ich hab noch meine Herausforderung, mit der ich zu kämpfen habe. 189 
Also es ist, es ist wirklich, ich bin jüdisch. Damit kann ich nichts ändern. Und dann aber, 190 
auf der anderen Seite, dieses Streben nach dem religiösen Leben. Wobei weder das ist, dass 191 
dieses… Das ist weder dieses Stempel, dass du bist religiös… Ich weiß nicht. Man ma… Es 192 
ist ja deine Beziehung zu Gott, den du im Moment hast. Es geht gar nicht um die Menschen 193 
drum herum. So es geht wirklich nur um deine Beziehung zu Gott. 194 
F: Und hast du irgendwann mit dem Gedanken gespielt, nach Israel oder in die Ukraine 195 
zurückzukehren? 196 
A: In der Ukraine überhaupt nicht. Also, als ich klein war, ist mein Vater in der Ukraine 197 
gegangen. Wollte ich natürlich unbedingt in der Ukraine. Aber damals habe ich das… Ich 198 
hatte kein Begriff, ich habe das nicht verstanden. Heute, wenn ich darüber nachdenke: 199 
„Ukraine, um Gottes Willen, nee. Nur über meine Leiche.“ Oder so. Da gehe ich nicht hin. 200 
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Nach Israel natürlich… In Israel habe ich meine Freunde. Ich hab Verwandte. Meine 201 
Großeltern wohnen in Israel. Und… Da fühle ich heimisch irgendwo. 202 
F: Und wie ist es passiert, dass sie nach Deutschland gekommen sind, wenn ich fragen 203 
darf? 204 
A: Mein Vater wollte nach Deutschland. Deutschland war immer so eine Schwäche für ihn. 205 
Und er… Naja, er hatte mal gesagt: „Wenn du in Deutschland zur Schule gegangen bist, so 206 
stehen dir alle Türen offen.“ Meinte ich, mal gucken. Und dadurch sind wir hier. 207 
F: Und hast du dich in Deutschland schon gut angepasst? 208 
A: Ja, natürlich. Also, ich habe sozusagen meinen ganzen… Mein ganzes Jugendalter hier 209 
verbracht. 210 
F: Und welche Beziehungen hast du mit der deutschen Bevölkerung? 211 
A: Gemischt. Sehr gemischt. Also, dass ich hier anfangs sehr viele negative Erfahrung 212 
gemacht habe, habe ich das sehr verallgemeinert. Und ich muss zugeben, dass ich war so 213 
weit: „Ach, diese Scheißnazis“. Es ist mir sehr peinlich. Ich habe auch unterwegs sehr viele 214 
bezaubernde Menschen getroffen. Ich habe in Krankenhaus gearbeitet. Und wirklich ohne 215 
Ausnahme, sowohl Ärzte, als die Schwestern, das waren solche bezaubernde Menschen, 216 
dass ich mir gedacht habe „Klasse!“. Also kann man gar nicht lang… Also, wow. 217 
F: Und hast du auch deutsche Freunde? 218 
A: Ja, natürlich, habe ich auch. Und jetzt auch durch meine Ausbildung zu Logopädin. 219 
Also, ich kann ohne Ausnahme sagen: tolle Menschen. Ganz herzliche, bezaubernde 220 
Menschen. 221 
F: Und hast du irgendwelche Erwartungen und Hoffnungen vor deiner Ankunft nach 222 
Deutschland gehabt oder nicht? Und wenn ja, wurden sie gerechtfertigt oder nicht? 223 
A: Also Erwartungen habe ich wirklich nicht gehabt, weil ich war neun ungefähr, fast zehn. 224 
Und mein Vater ist zuerst nach Deutschland gegangen. Deswegen habe ich ihn ein Jahr 225 
nicht gesehen. Und wenn Mama mich danach mitten in der Nacht geweckt hat und gesagt: 226 
„Naja, wir gehen zu Papa“, Kurzschluss-Reaktion „Natürlich!“. Also, wenn denkt man so 227 
darüber nach, das versteht man gar nicht so. Deswegen hatte man keine Erwartungen und 228 
Hoffnungen und so. 229 
F: Und wie meinst du, ist die deutsche Bevölkerung religiös oder nicht? 230 
A: Die deutsche Bevölkerung? Naja, weniger, also. Christlich ja, aber religiös. Also, ich 231 
kenne die wenigsten, die sich als religiös bezeichnen würden. Ich habe in der Schule, im 232 
Gymnasium, hab ich ein Mädchen gehabt. Sie war… Sie gehörte zu den Zeugen. Sie ist in 233 
dem Kreis aufgewachsen und ihre Familie auch. Ein total tolles Kind. Also… Also, ich 234 
finde sie heute noch sehr süß, super, super nett, super alles. Also… 235 
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F: Wie meinst du, haben die Deutschen irgendwelche Erwartungen von jüdischen 236 
Immigranten gehabt oder nicht? 237 
A: Ich weiß nicht. Ich wurde so nie damit konfrontiert. Also, ich habe nie ein Geheimnis 238 
gemacht daraus, dass ich jüdisch bin. Also jeder wusste, dass ich jüdisch bin. Und man 239 
wird immer anders angeguckt, weil man hat dieses… Dieses… Diese unbewusste 240 
Erwartung, glaube ich, nach dem Motto, ach ja, du bist jüdisch, Juden sind irgendwie 241 
anders, sag mal, was du drauf hast. Also nach dem Motto. Ich weiß nicht, ich hab… Ich 242 
kenne von vielen… Ah… Russisch-jüdischen Freundinnen, die sagen, man steht immer 243 
unter Druck, man muss immer zeigen, dass man besser ist. Ich hatte diesen Druck nie. Also, 244 
die Leute haben mich nicht angeguckt und von mir erwartet, dass ich besser bin, nur weil 245 
ich jüdisch bin. 246 
F: Und wie würdest du dich eher nennen: eine „Jüdin in Deutschland“ oder eine „deutsche 247 
Jüdin“? 248 
A: Eine Jüdin in Deutschland. 249 
F: Und nimmst du in deutschen sozialen und kulturellen Leben teil oder nicht? 250 
A: Also, durch die Schule bleibt echt nicht viel Zeit für die Kultur. Also die ganzen Jahre, 251 
die ich hier lebe, in Leipzig, ich war nur einmal im Zoo und das war auch nur weil wir 252 
hatten meine… Mein Gymnasium hatte eine Partnerschaft mit einer Schule in Amerika. 253 
Und als sie hierher gekommen sind, habe ich… Ein Lehrer ist mit seiner Familie 254 
gekommen, ich habe die Familie in Zoo gebracht. Das war das einzige Mal, dass ich im 255 
Zoo war. Und dann war ich noch in Grassimuseum. Und, naja, durch die Schule, 256 
Schuleausflüge. Dieses Langin Museum, diese Langin Armee. Und, na so, wieso eigentlich 257 
nicht. 258 
F: Und planst du, dein ganzes Leben in Deutschland zu bleiben oder nicht? 259 
A: Naja. Also, ich mache jetzt meine Ausbildung fertig. Ich arbeite, solange ich arbeiten 260 
muss. Und dann mache ich die Pläne, würde ich von mir auch schon weggehen. Also, ich 261 
hab mir das sozusagen hier das nicht ausgesucht. 262 
F: Und wie ist dein Verhältnis zu Israel? 263 
A: Es ist mir Zuhause. Ich würde da jetzt nicht sofort wieder zurückfahren… Also ich will 264 
schon dahin. Aber zuerst… Aber mehr schon so der Richtung Ende vierzig, sage erstmal 265 
so. Aber weiß ich nicht, wohin mich das Leben hinbringen wird. 266 
F: Und wie sind deine Beziehungen mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 267 
A: Gut. Also… 268 
F: Hast du Freunde unter ihnen? 269 
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A: Also, ich… Ich treffe vielen von ihnen. Aber das ist… Ich weiß nicht. Also, ich glaube, 270 
ich bin so mehr Einzelgänge und nicht so… Also, wieder mit der Problematik der Schule. 271 
Ich hab keine Zeit überhaupt noch zu schlafen. Und deswegen Rausgehen ist auch mir 272 
schwierig. Wenn ich rausgehe, ich treffe schon einige Freunde. Wir haben auch viele 273 
Veranstaltungen von Tora-Zentrum aus, wo ich dann auch versuche mal teilzunehmen. 274 
F: Und hilft es dir irgendwie im Leben, dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist? 275 
A: So im praktischen Leben wenig. Also es hilft wirklich durch die… Durch das Lernen 276 
und durch diese Identitätssuche. Also ich weiß, wer ich bin. Dementsprechend lebe ich 277 




86 Jahre, empfängt Sozialhilfe als Kontingentflüchtling 
F: Bitte sagen Sie mir, wie lange ist es her, seitdem Sie nach Deutschland gekommen sind? 1 
A: Ich kam im Jahr 2005... Äh... Im Jahr 2001 her. 2 
F: Woher sind Sie gekommen? 3 
A: Aus Litauen. 4 
F: Und dort, wo Sie in Litauen gelebt haben, gab es dort eine Art jüdischen Lebens und 5 
jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Na, und was für eins. Wissen Sie, Litauen – da ist... Wir sind litauische Juden. Das ist 7 
auch das Fundament der aschkenasischen Juden. Die gesamte Tora... Vilnius – das ist, das 8 
ist das Zentrum unserer Kultur. Der Rabbi Elieser lebte dort, der Gaon von Wilna lebte 9 
dort. Von dort geht das gesamte jüdische Leben in ganz Europa aus. 10 
F: Waren Sie irgendwie an diesem Leben beteiligt? 11 
A: Ja. Ich beteiligte mich nur... Ich (lacht) muss hier vorab kurz etwas erklären. Ich wurde 12 
in eine Familie geboren, in der die Mutter die Tochter eines Rabbiners war. Und meine 13 
Erziehung war sehr stark religiös. Nur bis ich acht Jahre alt war. Meine Mutter starb, als ich 14 
acht Jahre alt war. Und damit... Und dann, drei Jahre später, hat mein Vater wieder 15 
geheiratet. Da gab es bei uns zu Hause schon nichts Religiöses mehr. Aber ich bekam, 16 
bekam ich einen gu... Ich beendete den Cheder. Ging dorthin. Danach war ich für die vier 17 
ersten Schuljahre an einer jüdischen Schule, an der Wirshitskaja-Schule. 18 
F: Gab es in der zweiten Familie Ihres Vaters keine Religiosität? 19 
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A: Ach, wissen Sie, wie alle Juden in der Zeit vor dem Krieg, sprachen wir alle Jiddisch. 20 
An den Samstagen ging mein Vater immer in die Synagoge. Und an den Feiertagen... Als 21 
die sowjetischen Truppen Litauen 1940 besetzten, bekam ich eine Ohrfeige von meinem 22 
Vater, weil ich an Rosch ha-Schana nicht mit ihm in die Synagoge ging, sondern ich ging 23 
und lief nach Hause, nahm so einen... Mit einem Zweig in der Hand. Er sagte, du bist durch 24 
die Stadt gelaufen. Ich werde das nie vergessen. Und alle haben gesehen, dass du wie ein 25 
Goi einen Zweig getragen hast. 26 
F: Was wussten Sie damals über das Judentum? 27 
A: Wissen Sie, ich selbst kannte so ein Wort wie Judentum seinerzeit gar nicht. Ich war... 28 
Zu Beginn des Krieges. Ich war fünfzehn Jahre alt. Ich war ein Kind, ein Junge. Ich war 29 
eigentlich, wissen Sie... Ich wusste einfach, als meine Mutter starb, zwang mich mein Vater  30 
zum Kaddisch – jeden Tag musste ich in die Synagoge gehen. Denn mein älterer Bruder – 31 
wir waren zwei Söhne –, mein älterer Bruder war vierzehn Jahre älter. Er war in der 32 
litauischen Armee. Er wurde 1934 eingezogen. Und er konnte für seine Mutter keinen 33 
Kaddisch sprechen. Da hat man mich dazu gezwungen. Das war meine, wie sagt man, naja, 34 
Vorbereitung auf das Judentum oder auf das Wissen, das ein Jahrhundert erhalten bleibt. 35 
F: Und Sie sagten, Sie gingen in den Cheder und lernten viel von Ihrer Mutter. Was war 36 
das? 37 
A: Nun, wissen Sie, dass meine Mutter... Sie war eine deutsche Jüdin aus Königsberg. Und 38 
sie war schon ein kleines bisschen progressiv. Chemikerin. Fortschrittlich. Sie machte ihren 39 
Abschluss an einem Institut in Königsberg. Aber sie hat mir immer den Zizit angezogen 40 
und zwang mich, ein Gebet zu sagen. Ich erinnere mich daran. Das Anlegen des Zizit. So 41 
was. Was man als Kind bis zu acht Jahren, woran man sich jetzt noch erinnern kann. Aber 42 
über das Judentum begann ich erst in den 70er Jahren mehr zu erfahren. Ich war so 43 
angepasst, wie alle von euch... Die aus der Sowjetunion kamen. Weil ich allein wegzog. Ich 44 
bin das einzige Mitglied aus meiner Familie, das entkommen ist. Dann hat mich mein 45 
Bruder in Russland gefunden. Er diente in der Armee von Litauen. Und da fand er mich. 46 
Wir gingen nach Kokand. Ich hatte wirklich alles verlassen. Meine Frau war auch eine 47 
Litauerin. Als ich wieder in das Städtchen zurückkehrte, war es ein kleiner Ort. Und es gab 48 
keine jüdische Frauen dort, weil natürlich alle getötet worden waren. Wir lebten etwa zehn 49 
Kilometer von der deutschen Grenze entfernt. Das waren die ersten Erschießungen. Als die 50 
deutschen Einsatzkommandos die ersten Erschießungen machten, taten sie das bei uns. 51 
Danach haben sie  auch in den Lagern in Polen, in Auschwitz, und so weiter mit den 52 
Erschießungen begonnen. Aber die ersten Erschießungen waren bei uns. Jetzt fahre ich am 53 
dritten Juli nach Litauen... Auf ... Sie laden mich jedes Jahr zu einer sogenannten Demo ein. 54 
Das ist, wenn der Stadtrat der Stadt das immer am Ort der Erschießungen macht. Ich fahre 55 
immer dorthin. 56 
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F: Sie haben gesagt, dass etwas in den 70er Jahren passiert ist, was Ihr Verhältnis geändert 57 
hat. Was ist passiert? 58 
A: Ich habe mich total vom Judentum abgekehrt. So wie jeder Andere. Meine Familie war 59 
litauisch. Meine Frau, Kinder, es waren drei Kinder. Sie hatte noch eine Tochter. Also vier 60 
Kinder. Ich war absolut nicht... Ich war ja kein Jude. Ich war wie jeder Andere auch. In der 61 
Sowjetunion wurde in den 70er Jahren nur im Fragebogen in der fünften Spalte 62 
hingeschrieben, dass ich ein Jude bin. Und sonst absolut keine Sprache, gar nichts. 63 
Jiddisch, ich konnte doch gut Jiddisch. Mein Bruder hat in Vilnius gelebt. Und ich kam zu 64 
ihm, und es war so schwer mit ihm zu kommunizieren, weil ich Jiddisch vergessen hatte. 65 
Erinnerte mich an Jiddisch. Und... Und in den 70er Jahren ... Nun, vielleicht fing schon 66 
eher an, in den 50er Jahren, als die Ärzteverschwörung in Moskau war. Ich wurde schon 67 
etwas... Und 1967, da war der Krieg in Israel. (Pause) Und ich habe eine Schwester, die 68 
älteste aus unserer Familie, die seit 1934 in Israel lebte. Und mein Bruder hat ihr 69 
geschrieben. Ich nicht. Nach dem Krieg schrieb ich den ersten Brief an sie. Naja, hier gab 70 
es schon eine Annäherung. Bis man anfing, die Leute rauszulassen... Äh... Die 71 
Sowjetunion. Mein Bruder wollte sie verlassen. Hat sich darauf vorbereitet, wegzuziehen. 72 
Und ich bin mit meiner Familie... Geld, damals brauchte man schon eine Menge Geld ... Es 73 
gab kein Geld, und ich konnte nicht weggehen. Mir kam so ein Gedanke, aber... Und dann 74 
hatten wir in Klaipeda, ich lebte in einer großen Stadt, in Klaipeda, der ehemals deutschen 75 
Stadt Memel. Es gab einen Jude (Name). Einmal hat er mich in der Stadt in der Menge 76 
abgefangen. Es war an einem Freitag. Er sagte: „Komm mit mir. Uns fehlt ein Minjan.“ Es 77 
war ein illegaler Minjan. Also ging ich mit. Und seitdem ... Begann ich, fing ich an, 78 
zurückzukehren. Nun, natürlich noch nicht vollständig, aber ich ging schon an den 79 
Feiertagen nach Vilnius zum... In die Synagoge. Ich, ich habe schon angefangen, mir 80 
Gedanken zu machen. 81 
F: Und bitte erzählen Sie, welche Werte hatten Sie damals, als Sie in der Sowjetunion 82 
gelebt haben? Sie und Ihre Familie? 83 
A: Werte? Was kann ich dazu sagen... Zunächst einmal, ich konnte mein Studium vor dem 84 
Krieg nicht beenden. Ich absolvierte drei Klassen am reformierten Gymnasium. Das galt 85 
dann zu sowjetischen Zeiten als die siebte Klasse. Unvollständige Sekundarstufe. Und ich 86 
musste etwas tun, lernen. Das sind meine Werte, weil ich gelernt habe. Tagsüber arbeitete 87 
ich, abends ging ich in die Schule, bis ich dort fertig war. Dann zog ich in die große Stadt, 88 
nach Klaipeda, im Jahr 1961. Und dort habe ich schon begonnen zu arbeiten. 89 
Landmaschinen – so eine Organisation. Ich schaffte es sehr schnell ohne Bildung. Ich 90 
wurde ein leitender Ingenieur dort, Chef der Lagerhaltung. 91 
F: Sagen Sie, welche Werte im Judentum halten Sie für sich selbst für wichtig? 92 
A: Ach, wissen Sie, das ist eine philosophische Frage, die schwer für mich zu beantworten 93 
ist. Ich habe eben keine religiöse Bildung. (Lacht) Nur die Praxis, sozusagen. Und... 94 
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F: Nun, gibt es etwas, was für Sie wichtig ist oder nicht? 95 
A: Gibt es. Das Judentum ist die Religion, die der Welt das gab, was die Welt... Äh... 96 
Haben sollte. Nun, zum Beispiel, Rechtsprechung. Unsere Tora, unsere zehn Gebote, das ist 97 
die Basis für alle Gerichtsbarkeiten auf der ganzen Welt. Man sagt, das römische Recht. 98 
Römisches Recht ist eine Kopie von unserem, von unserer, unserer Tora. Aus unserer Tora 99 
sind alle Regeln, alle, alle Gesetze, Kodes, und so weiter gemacht. Ich denke, das ist das 100 
Eine. Und am wichtigsten ist, dass das jüdische Volk überlebt. Stellen Sie sich vor... Man 101 
nimmt die Menschen, nimmt ihnen ihre Heimat weg, vertreibt sie... In die ganze Welt, um 102 
unter anderen Menschen zu leben und sie bleiben... Nicht vollständig assimiliert, sie 103 
bleiben ein Volk. Denn alle Völker, die historisch zusammen mit uns in Israel und in dem 104 
Staat von David und Salomo lebten, alle... Es gibt sie nicht. Es gibt weder die Ägypter, 105 
noch sonst Jemanden. Und wir haben überlebt.  Genau das ist die Basis. Das ist das 106 
Wertvollste im Judentum. 107 
F: Und sagen Sie bitte, was ist passiert, als Sie nach Deutschland gezogen sind? Hat sich 108 
etwas an Ihrer Beziehung zum Judentum verändert oder nicht? 109 
A: Wissen Sie, als ich nach Deutschland kam... Ich zog... Geriet nach Meerane und von 110 
dort wurde man irgendwohin geschickt... Ich habe darum gebeten, nach Leipzig, weil ich 111 
wusste, dass es eine Synagoge in Leipzig gibt. Das heißt, vor mir kamen meine Freunde 112 
(Name), zwei Brüder. Und wir standen in Briefwechsel. Sie kamen auf Geschäftsreise von 113 
hier zu uns nach Litauen. Und ich habe erfahren, dass es hier eine Synagoge gibt, die zu 114 
DDR-Zeiten noch aktiv war. Ich dachte, ich muss dorthin, wo es eine Synagoge gibt. Naja. 115 
Es war ein furchtbarer Schlag für mich, als ich... Unser Heim war in Borsdorf. Das ist zehn 116 
Kilometer weg. Am Samstag, dachte ich, nein, ich wollte mit dem Zug fahren um die 117 
Synagoge kennenzulernen. Weil es Samstag ist, muss man gehen. Ich war damals völlig 118 
zurückge... Zurückgekehrt zum Jud... Zu den Ursprüngen des Judentums. 119 
F: Kam das schon bei Ihnen in Ihrem Heimatland so? 120 
A: Ich habe bereits dort in Klaipeda vor meiner Abreise eine jüdische 121 
Religionsgemeinschaft organisiert. Ich war Vorsitzender der Gemeinde. Es gibt eine 122 
Synagoge... Sie war zerschlagen. Ich habe mich dafür eingesetzt, auch mit meinen eigenen 123 
Händen dafür gearbeitet, dass es die Synagoge gibt. Und keine Synagoge, einen Raum in 124 
einem Haus, weil es dort nur sehr wenige Juden gab. Ein paar Hundert Juden. Und ich las 125 
dort Tora. Hab alles richtig gemacht. Ich bin hierher gekommen. Es war notwendig, vor 126 
allem in der Synagoge. Kam hierher, die Türen hier in der Synagoge waren geschlossen. 127 
Ich begann zu klopfen, aber es antwortete niemand. Ich dacht, gut, werde ich eine Sünde... 128 
Sünde begehen und klingeln. Ich klingelte. Ein deutscher Polizist kam raus. Damals stand 129 
von der Synagoge ein Sicherheitshäuschen. Und er war wahrscheinlich auf der Toilette 130 
gewesen. Oder ging noch irgendwohin. Er sagte... Ich sagte: „Wieso ist die Synagoge am 131 
Schabbat geschlossen?“ Er sagte: „ Hier ist nur einmal im Monat geöffnet“. Ich wusste 132 
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nicht, wo mir der Kopf steht. Wieso nur einmal im Monat. Es gibt eine Synagoge. Ich habe 133 
dann, als die Gemeinde... Als ich Mitglied der Gemeinde wurde, habe ich erfahren, habe 134 
den Verantwortlichen für die Religion (Name) kennengelernt. Er erzählte mir, dass der 135 
Landesrabbiner, dass er an einem Samstag in Dresden ist, am zweiten Samstag in 136 
Chemnitz, am dritten Samstag in Leipzig, und am vierten ruht er. Ich wusste nicht, wo mir 137 
der Kopf steht. Was ist das. Das ist falsch, wenn es eine Synagoge gibt, sollte es auch ein 138 
Gebet geben, wenn auch nur am Samstag. Dann erfuhr ich, dass die jungen Leute hier im 139 
dritten Stock lernen. (Name) geht dahin. Jetzt gibt es dort ein Jugendzentrum. Sie haben bei 140 
ihnen jeden Freitag Minjan gemacht. Ich fing an, zu ihnen zu gehen. Dann begann man sich 141 
dafür einzusetzen, dass man in die Synagoge durfte. Das ist eine andere Geschichte. 142 
F: Sagen Sie mir bitte, wann Sie die religiöse Gemeinschaft in Ihrer Heimat organisiert 143 
haben? 144 
A: Die erste Gemeinde wurde im Jahr 89 organisiert. Sie war sofort... Da war noch das 145 
sowjetische Regime. Das war bis 1990. Wir haben einen jüdischen Kulturverein gegründet. 146 
Das war nach Gorbatschows Zeit erlaubt. Schon damals gab es einen jüdischen 147 
Kulturverein. Und so hieß es früher. Und daraus wurde dann, als Litauen 1990 seine 148 
Unabhängigkeit erklärte, da wurden wir zur Religionsgemeinschaft. Vorher war das eine 149 
kulturelle Gesellschaft. Eine Gesellschaft für die jüdische kulturelle Wiederbelebung. So 150 
wurde es genannt. 151 
F: Sagen Sie bitte, wie kam es, dass 1967... Äh ... Was ist passiert und was hat sich 152 
geändert, dass Sie im Jahr 89 eine jüdische Gemeinde gründeten? 153 
A: Nein, wissen Sie, die Umstände selbst... Die Umstände, die politischen Verhältnisse in 154 
der Sowjetunion zu dieser Zeit schufen die Bedingung, um diese Gesellschaft zu schaffen. 155 
Wir hatten uns bereits getroffen. Ich erinnere mich an unser erstes Treffen. Wir sprachen 156 
untereinander darüber, lasst uns... Da war (Name). Und sie und auch ihr Ehemann waren 157 
litauisch. Wir haben gesagt, lasst uns die Juden zusammenbringen, wir werden etwas dafür 158 
machen. Weil alle möglichen litauischen Organisationen gegründet wurden. Schon das... 159 
Wir haben es so gegründet. Das war alles in der Sowjetunion. 160 
F: Und sagen Sie bitte, was Sie darunter verstehen, was Religion ist? Ich frage nicht nach 161 
einer Definition. Nur Ihr Verständnis. 162 
A: Wissen Sie, wenn eine Person... Sich über die Familie, die Kinder und ihren 163 
moralischen Zustand Gedanken macht, muss sie religiös sein. Denn ohne Religion, all diese 164 
„Ismen“, Atheismus und die anderen „Ismen“, sie alle verderben... Äh ... Oder verfälschen 165 
den richtigen Zustand des Menschen. 166 
F: Und was verstehen Sie unter dem Judentum? 167 
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A: Wissen Sie, das zu bestimmen, Ihnen das richtig zu sagen, dazu bin ich nicht in der 168 
Lage. Nicht in der Lage. Ich habe Ihnen schon gesagt, es sollte... Äh ... Unsere Geschichte, 169 
unsere Traditionen, unsere... Unsere Leute... Leben auf der Grundlage des Judentums. 170 
Wenn es das nicht gäbe, hätten wir nicht überlebt. Wir würden überhaupt nicht sein. Wir 171 
hätten uns gemischt. Und das ist... Schauen Sie, in Leipzig gibt es mehr als Tausend Juden. 172 
Und wie viel, wie viele... Was für Juden sind das? Keine Sprache, keine Tradition, keine 173 
Kultur. Naja. Nun, ein Land gibt es jetzt. Zuvor gab es das nicht. Ich... Ich werde es Ihnen 174 
sagen. Wie... Was für ein Volk ist das, das eine Fremdsprache spricht, allen Traditionen 175 
eines anderen Volkes folgt. Naja. 176 
F: Bitte sagen Sie, halten Sie die praktischen Vorschriften des Judentums für wichtig oder 177 
nicht? 178 
A: Das ist sehr wichtig. Das ist sehr wichtig. Ich wiederhole noch mal, alle Vorschriften, 179 
alle Gesetze, unsere Halacha – das ist das Fundament unserer Nation, unseres Lebens. Das 180 
ist das Fundament unserer Zukunft. 181 
F: Und könnten Sie etwas nennen, als Beispiel, welche Gebote Sie erfüllen? 182 
A: Für... Alle Gebote. Welche... Ich sage Ihnen, das allererste Gebot ist koscher. Koscher 183 
zu sein. Das ist das Erste. Und... Und ein Jude, der koscher nicht erfüllt, schlägt einen Weg 184 
weg vom Judentum ein, wird assimiliert. Wenn er koscher ist, unterscheidet er sich von 185 
allen Anderen. Er erfüllt das Gesetz, das die Grundlage des... Das Fundament unserer 186 
Nation ist. Die Basis unserer Nahrung, unserer Hygiene. Und so weiter und so weiter und 187 
so fort. 188 
F: Sagen Sie bitte, ist irgendwer aus Ihrer Familie religiös oder nicht? 189 
A: Leider habe ich jetzt keine Familie. Meine Kinder sind alle Litauer. Zum Glück habe ich 190 
zwei Enke... Enkelinnen in Israel. Als ich Vorsitzender der Gemeinde war, habe ich meine 191 
Enkelin, 15 Jahre alt – sie sind Zwillinge von meinem Sohn –, ich habe meine Enkelin... Er 192 
hat eine Frau, Ukrainerin, er ist nur halb jüdisch, weil seine Mutter litauisch ist. Und seine 193 
Tochter, meine Enkelin... Ah ... Ich schickte eine dieser Enkelinnen, (Name), nach Israel. 194 
Es war so ein Programm für junge jüdische Kinder, Na'aleh. Nach Israel zum Lernen. Sie 195 
ging dort auf eine Schule. Sie lebte in einem Kibbuz. Diente in der Armee. Sie heiratete 196 
einen Juden. Und machte Gijur. (Pause) Ich war 2008 auf ihrer Hochzeit. 197 
F: Bitte sagen Sie, worin sehen Sie den Unterschied zwischen dem orthodoxen Judentum 198 
und dem liberalem Judentum und was halten Sie davon? 199 
A: Oh, über diese Frage habe ich viel nachgedacht und mit Vielen gesprochen. Äh... 200 
(Pause) Eigentlich ist das, als ich zur Gemeinde kam, hier an diesem Tisch wurde ich in die 201 
Gemeinde aufgenommen. Und ein Vorstandsmitglied, (Name). Nun, der Name ist nicht 202 
wichtig. Und es... Und ich saß, wo Sie jetzt sitzen. Und sie sagte zu mir: „Wissen Sie, Herr 203 
422 
 
(Name), wir sind eine liberale Gemeinde.“ (Pause) Ich sagte: „Wissen Sie, das ist jüdische 204 
Gemeinde. Der Name ist was? Der Name? Israelitische Religionsgemeinde zu Leipzig.“ 205 
Also. Andere jüdische Gemeinden gibt es nicht. Und anderen Religionen, außer der Echten. 206 
Ein Schritt zur einen oder zur anderen Seite führt von den Grundlagen weg. Führt weg. Es 207 
kann nur eine einzige richtige religiöse Gemeinschaft geben. 208 
F: Bitte sagen Sie, haben die Veränderungen in Bezug auf das Judentum noch in Ihrem 209 
Heimatland, begonnen? Sie haben gesagt, dass Sie  freitags in die Synagoge gingen, dann 210 
auch zu den Feiertagen. Und was passierte dann? 211 
A: Das war alles. Das war alles. Ich begann schon, nach Literatur zu suchen. Wurde... 212 
Erstens habe ich mir aus Vilnius die Tora mitgebracht. Naja. Aber das war im Jahr 86. Eine 213 
Tora auf Russisch. Weil ich selbst eine Tora auf Hebräisch hatte. Ich fand dort einen 214 
Siddur, wo unser Haus auf... Am... Unter dem Dach. Und eine zerrissene Tora. Ich habe sie 215 
repariert. Ein Meister hat das für mich gemacht. Aber ich wollte schon... Als ich die Schule 216 
1934 beendete, nein, 36, sprach ich fließend hebräisch. Und... Ich vergaß. Ich konnte nicht 217 
einmal die Tora übersetzen. Was in der Tora auf Hebräisch geschrieben war, konnte ich 218 
nicht. In Wirklichkeit hatte ich sie im Jahr 86. Ich erhielt eine Tora. Aber das war eine Tora 219 
in christlicher Übersetzung. Ich habe dann viele Jahre später herausgefunden, dass es da 220 
Vieles gibt, was unserer Übersetzung, unserem Original nicht entspricht. Dennoch war es 221 
eine Tora. 222 
F: Und zwischen 86 und 89, was ist da passiert? 223 
A: Nun, ich... Ich kann nichts Besonderes... Wissen Sie, man muss diese Zeit erleben, als 224 
sich das ganze Verhältnis zu den Menschen veränderte. Von der Regierung, vom Staat zu 225 
den Menschen. Es war euphorisch. Es war... Man durfte sprechen. Bisher war es 226 
unmöglich, miteinander zu sprechen. Sie hatten Angst, sich zu treffen... Wenn man in der 227 
Stadt mit einem Juden getroffen wurde... Ich wurde von den Sicherheitskräften vorgeladen. 228 
Ich erinnere mich nicht, welches Jahr das war. 88 oder 87. Als wir... Oder... Ich erinnere 229 
mich nicht an das Jahr. Ich wurde vorgeladen: „Was machen Sie da?“ Übrigens, ein 230 
bekannter Litauer. Er war Beauftragter für unseren Bezirk. „Sammeln sich da Juden um 231 
gegen die sowjetische Regierung zu handeln?“, „Nein“, sagte ich, „wenn es jetzt erlaubt ist, 232 
denken wir darüber nach, uns zu versammeln und eine kulturelle Gesellschaft zu 233 
organisieren. Das ist notwendig, um die Literatur wiederherzustellen. Wir haben unsere 234 
eigene Literatur.“ Als ich ihm das zu erklären versuchte ... Er hatte keinen Auftrag oder 235 
wie... Oder eine Vollmacht. Es war nur eine Ausübung seines Amtes. Dieser Lithauer. 236 
F: Mich interessiert nur der Moment, als sie dazu kamen, dass Sie zum Zeitpunkt Ihrer 237 




A: Nun, wissen Sie, ein ganz frommer Jude war ich nicht, als ich nach Deutschland zog. 240 
Ich kam doch mit meiner Frau. Sie starb hier zwei Jahre später, nachdem wir ankamen. Und 241 
ich war schon 75 Jahre alt. Und wir lebten... Und meine Frau, sie ist... Sie ... Aber als wir 242 
dort in Klaipeda lebten, hat sie von meiner Schwägerin, der Ehefrau meines Bruders, 243 
gelernt, wie man all das jüdischen Essen macht. Und sie war in der Gemeinde... Wir hatten 244 
eine Küche. Also, sie hat mitgemacht und half in der jüdischen Gemeinde... An Pessach hat 245 
sie das sogenannte Knejdlach gekocht. Am Pessach aus Matzemehl. Sie konnte das. Alle 246 
Jüdinnen dort konnten es nicht. Konnten nicht. Und sie hatte es von (Name), meiner 247 
Schwägerin, gelernt. Und sie war so... Sie wollte alles in Bezug auf das Kochen. War eine 248 
gute Köchin. Sie kochte Fisch, so konnte niemand den sogenannten gefillte Fisch machen, 249 
wie sie. 250 
F: Und was ist mit Ihnen passiert? 251 
A: Aber so war alles nicht koscher. Es gab im Allgemeinen kein koscheres Essen. 252 
F: Und wann haben Sie begonnen, Kaschrut zu befolgen? 253 
A: Wissen Sie, ich denke immer noch, dass ich weiterhin nicht voll koscher sein kann. Es 254 
gibt keine Bedingungen bei mir. Es gibt keine solchen Bedingungen. Ganz koscher lebe ich 255 
nicht. Ich esse seit den 70er Jahren kein Schweinefleisch. Der Rest ist in der heutigen Zeit 256 
sehr schwierig, in Leipzig, zum Beispiel. Seit kurzem haben wir hier das Geschäft von 257 
(Name). Da kann man Fleisch kaufen. Das befolge ich und mache Kiddusch am Freitag, 258 
wenn ich nicht hier bin. Samstag wieder. (Name) laden mich zum koscheren Essen ein. Das 259 
ist zu 100 Prozent koscher. 260 
F: Sagen Sie, wie würden Sie sich eher beschreiben: als „Jevrej“ im ethnischen Sinne oder 261 
als „Jude“ im religiösen Sinne? 262 
A: Und... So und so. Man kann nicht... Diese beiden, sie sind nicht zu unterscheiden. 263 
Wissen Sie was, der letzte Goj, der Nichtjude, wenn er zum Judentum konvertiert und sich 264 
zum Judentum bekehrt, das Judentum als Religion annimmt, dann nimmt er das Judentum 265 
auch als Ethnizität an. Wissen Sie, dass das ein... Es gibt ein einziges, ein einziges Volk auf 266 
der Welt, deren Religion das zulässt. Der Fremde ist bei uns in der Tora... An jeder Ecke. In 267 
der Synagoge beten wir jetzt, und überall nehmen wir einen Fremden an wie einen von uns. 268 
Also, zwischen ethnischen und religiösen Juden ist es unmöglich zu unterscheiden. 269 
F: Und, bitte erzählen Sie mir, haben Sie nie daran gedacht, in Ihr Heimatland 270 
zurückzukehren? 271 
A: Nein, ich habe nie ans Zurückgehen gedacht. Aber ich dachte immer daran, nach Israel 272 
zu gehen. Um zu sterben, um in Israel begraben zu werden. Das ist der Traum aller Juden 273 
auf der Welt. Religiöse Juden, die gerne in Israel begraben werden würden. 274 
F: Und an das Leben in Deutschland haben Sie sich angepasst oder nicht? 275 
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A: Verstehen Sie, angepasst... Äh ... Würde ich nicht sagen. Weil ich in Deutschland bin... 276 
Wissen Sie, ich kann nicht... Spreche nicht gut die russische Sprache. Ich habe hier das 277 
Gefühl, mehr als in Russland während des Krieges, als ich dort war, als in Deutschland. Mit 278 
den Deutschen kommuniziere ich überhaupt nicht, absolut. Im Geschäft. Das ist meine 279 
Anpassung – im Geschäft. 280 
F: Haben Sie eine Erwartung oder Hoffnung vor Ihrem Umzug nach Deutschland gehabt 281 
oder nicht? 282 
A: Äh... Keine Erwartungen oder so, das gab es nicht bei mir. Ich dachte, dass ich nach 283 
Deutschland gerate, wo das jüdische Leben mehr oder weniger weiter ist, als dort, wo ich 284 
war. Weil es gab da ja keine Juden mehr. In Litauen starben 90 Prozent der Juden im 285 
Holocaust. Und diejenigen, die in der letzten Zeit dort waren, waren Neuankömmlinge. 286 
Und es gab nur sehr wenige. 287 
F: Und erzählen Sie mir bitte, was meinen Sie, die einheimische deutsche Bevölkerung, ist 288 
sie religiös oder nicht? 289 
A: (Pause) Die Welt ist heute... Kann man nirgendwo religiös nennen. Nirgendwo kann 290 
man das sagen. Weder in Deutschland noch in Israel. Weder Großbritannien noch in den 291 
Vereinigten Staaten. Mehr oder weniger religiöse Menschen sind die im Osten, wo die 292 
arabischen und... Oder die asiatischen Länder, die muslimisch sind. Aber bei denen ist es 293 
unwahrscheinlich. 294 
F: Was meinen Sie, haben die Deutschen Erwartungen an Sie als jüdischen Immigranten 295 
gehabt oder nicht? 296 
A: Wie bitte? 297 
F: Die deutsche Bevölkerung, ob sie irgendwelche Erwartungen an Sie hatte als jüdischen 298 
Einwanderer? 299 
A: Der Bevölkerung im Allgemeinen, würde ich sagen, war es gleichgültig, sie haben nie 300 
daran gedacht. Sie dachten nur an sich. Sie haben ihre eigenen Probleme, mit Ost und West. 301 
Und sie sind über uns... Und... Und die Regierung, natürlich wollte sie das Wiederbeleben. 302 
Nun, das ist wie eine Pflicht vor der Welt. Und um zu zeigen, dass sie fortschrittlich, 303 
international und so weiter sind. Dass sie eine Schuld gegenüber dem jüdischen Volk 304 
tragen. Sie wollten, dass wir die jüdische Gemeinde, die es vor dem Krieg gab, erneuern. 305 
F: Sagen Sie mir bitte, identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit der deutscher 306 
Bevölkerung oder nicht? 307 
A: Wie? 308 
F: Identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit deutscher Bevölkerung oder nicht? 309 
A: Nein. Absolut nicht. 310 
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F: Und wie würden Sie sich nennen: einen „Juden in Deutschland“ oder einen „deutschen 311 
Juden“? 312 
A: Ich bin ein Jude in Deutschland. Nicht ein deutscher Jude, nein. Meine Mutter war zwar 313 
eine deutsche Jüdin, ich halte mich selbst aber nicht für einen deutschen Juden. 314 
F: Und sind Sie irgendwie am deutschen kulturellen oder sozialen Leben beteiligt oder 315 
nicht? 316 
A: Das einzige, woran ich teilnehme, ist in der jüdischen Gemeinde. Nun, in Bezug auf die 317 
Stiftung Holocaust-Gedenkstätte. Sie kamen hierher. Der Regisseur kam zu meinem Haus. 318 
Forscher haben mich besucht. Eine Deutsche, eine Jüdin. Sie kamen mit der Kamera. Dann 319 
ging ich zu ihnen. Nun, neulich bekam ich eine Glückwunschkarte. Ich habe im April 320 
Geburtstag. Im Mai schickte man mir Glückwünsche. 321 
F: Und, bitte sagen Sie, halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde? 322 
A: Ja, ich halte mich für aktiv, weil ich unbedingt an jedem Gebet beteiligt bin. Morgens 323 
und abends, obwohl ich 86 Jahre alt bin, stehe ich auf und versuche, mich zu beteiligen. 324 
Das ist das Wichtigste. 325 
F: Und wie sind Ihre Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 326 
A: Ich habe sehr gute Beziehungen zu allen normalen Mitgliedern der jüdischen Gemeinde. 327 
Besonders mit den Religiösen. Normale Beziehungen. Es gibt natürlich auch diejenigen, 328 
mit denen ich nicht reden will. Die, wie soll ich sagen... Die meinem Weltbild nicht 329 
entsprechen. 330 
F: Die Tatsache, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft das Ihnen 331 
irgendwie im Leben oder nicht? 332 
A: Das ist jetzt die Grundlage meines Lebens. Die Grundlage für mein Alter. Die jüdische 333 
Gemeinde. Mehr habe ich nicht. Außer Familie, Enkelkinder in Israel. Eine meiner 334 
Enkelinnen. Die zweite ist auch seit langem in Israel. Und sie hat einen Sohn da bekommen 335 
im Juli, am achten Juli. Mein Urenkel. Also habe ich ihr gratuliert. Übermorgen werden sie 336 
Bris – Brit Mila machen. Sie befolgen das. 337 
F: Haben Sie vor, weiterhin in Deutschland bleiben oder nicht? Während Ihres ganzen 338 
Lebens, oder nicht? 339 
A: Sie haben mich da eine sehr knifflige Frage gefragt. Ich sagte Ihnen schon, dass es der 340 
Traum eines Jeden ist. Ich selbst wandte mich an die Sochnut in Berlin. Und es wurde... 341 
Durchlief die Prüfung. Aber zu gehen... Aber ich möchte, ich möchte nach Israel. Ich 342 
wiederhole es Ihnen gegenüber noch mal, ich möchte nach Israel. Ich mag es nicht... Wie 343 
soll ich sagen... Ich sehe in meinen Augen keine Möglichkeit, in diesem verfluchten Land 344 






38 Jahre, männlich, berufstätig 
F: Wie lange lebst du schon in Deutschland? 1 
A: Zehn Jahre. 2 
F: Woher kommst du? 3 
A: Aus Kiew, Ukraine. 4 
F: Und dort, wo du in der Ukraine gelebt hast, gab es dort irgendwelches jüdisches 5 
Leben und jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Ja, natürlich. 7 
F: Was war das? 8 
A: Nun, in Kiew, wie man weiß, in Kiew, in der Ukraine, das heißt, irgendwann seit 9 
den 90er... Eigentlich seit der Unabhängigkeit, seit 1991... Obwohl, ich glaube, vorher 10 
auch schon. Im Prinzip gab es immer eine aktive Synagoge. Es gab eine jüdische 11 
Gemeinde. Das war wie eine Offizielle. Eine andere Sache war, dass die Behörden sie 12 
nicht besonders popularisiert haben. Aber trotzdem. Mein Großvater, mein Vater nicht, 13 
aber mein Großvater ging immer in die Synagoge. Dann nach... Ich glaube, im Jahr 94 14 
hat man das Gebäude zurückgegeben, das Gebäude der ehemaligen Synagoge. Die 15 
sogenannte Brodsky-Synagoge, die sich direkt im Zentrum der Stadt befindet. Die 16 
haben sie zurückgegeben. Früher, in der sowjetischen Zeit, war dort ein Puppentheater. 17 
Also, zurückgegeben zum Eigentum der jüdischen Gemeinde. Und jetzt... Und seitdem, 18 
und heute gibt es dort Chabad. 19 
F: Hast du an diesem jüdischen Lebens dort teilgenommen oder nicht? 20 
A: Nun, wieder irgendwann seit... Das heißt, ich bin jetzt 38 Jahre alt. 21 
Dementsprechend war ich 1991 etwa 18. Das erste Mal, als ich in der jüdischen 22 
Gemeinde war, war im Jahr 92. Man brachte mich dorthin. Äh... Aber es war... Die 23 
Gemeinschaft war reformistisch. Und was interessant ist, dass zunächst die Jugend, zum 24 
Beispiel... Es war einfach ein Ort, um junge Menschen zusammenzubringen. Das 25 
Gebäude hatte bereits eine so genannte jüdische Bibliothek. Es gab dort eine 26 
Zweigstelle der Bezirksbibliothek. Das war alles mitten im Herzen der Stadt. Naja. Ein 27 
komfortabler Ort, eine ruhige Straße. Die Jugendlichen haben sich dort getroffen. Ich 28 
wurde dorthin eingeladen. Und wahrscheinlich ein Jahr oder anderthalb Jahre lang bin 29 
ich jeden Freitag am Schabbat... Aber es war... Ich habe damals nicht wirklich etwas 30 
verstanden, natürlich. Alle Gottesdienste waren mit Musik. Dann aßen wir Kuchen. 31 
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(Lacht) Ich erinnere mich gut daran. Eine Menge Leute. Die meisten gingen natürlich 32 
von dort weg. Diejenigen, die damals dort waren, zogen weg. Aber es war ein 33 
reformierter Gottesdienst. 34 
F: Und was hast du damals über das Judentum gewusst, als du in der Ukraine gelebt 35 
hast? 36 
A: Ja, nun, im Allgemeinen... Nun, ich wusste, naja, wie die Feiertage heißen. Ich habe 37 
immer... Für mich war es nicht so, wie in manchen Familien, wo sie sagen: Also, ich 38 
habe buchstäblich mit fast zwanzig Jahren erfahren, dass wir Juden sind. Nein, bei mir 39 
war das nicht so. Immer, erstens, habe ich einen jüdischer Nachnamen und mein 40 
Vatersname ist Abramowitsch. Und ich habe immer... Es wurde nie verheimlicht. 41 
Sobald ich, naja, sagen wir mal so, mir meiner selbst bewusst wurde, nicht als 42 
Persönlichkeit... Wenn nicht als Persönlichkeit, dann als Mensch, da merkte ich schon, 43 
dass wir ein wenig anders waren als die Anderen. Das heißt, es wurde nie verheimlicht. 44 
F: Sag mir, welche Werte hatten du und deine Familie, als ihr in der Ukraine gelebt 45 
habt? 46 
A: Sind religiöse Werte gemeint oder...? 47 
F: Nein, was auch immer. 48 
A: Nun, gewöhnliche, lebenswichtige. Du sprichst doch von Werten im Leben. (Lacht) 49 
Die Werte in unserem Leben waren ganz normal... Nun, wir waren eine gewöhnliche 50 
Familie jüdischer Herkunft. Meine Eltern sind wiederum völlig säkular. 51 
F: Was sind normale Werte? 52 
A: Nun, was sind das für Werte? Wie kann ich das formulieren? 53 
F: Naja, sagen wir mal, ethischen Charakters, moralischen Charakters. 54 
A: (Pause) Das klingt wahrscheinlich, weißt du, pathetisch, Werte. Vielleicht 55 
versuchten sie, mich wie normale Eltern zu erziehen, einen normalen, anständigen 56 
Menschen aus mir  zu machen. Das heißt, es hat nicht... Nicht sonderlich mit den 57 
jüdischen Traditionen überschnitten. Eben die Zehn Gebote und so weiter. Obwohl es 58 
die im Prinzip auch im Christentum gibt. 59 
F: Sag mir bitte, gibt es gewisse Werte im Judentum, die du persönlich für wichtig 60 
hältst oder nicht? 61 
A: Ja, natürlich. 62 
F: Welche? 63 
A: Naja… (Pause) Das ist ein bisschen schwierig zu formulieren. Ich habe nicht 64 
darüber nachgedacht, wie man das konkret formulieren kann. Nun, man kann sagen, 65 
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zunächst einmal, der Glaube, der Glaube an einen Gott. Das, und... Am meisten der 66 
Dialog. Soweit ich weiß, ist im Judentum der Glaube keine blinde Anbetung, Gebete 67 
und so weiter, sondern ein Dialog, der Dialog mit dem Schöpfer. Das mag wirklich sehr 68 
pathetisch klingen, aber so ist es. Ich glaube, dass wahrer Glaube nie ohne Zweifel ist. 69 
Zweifel muss ausdrücklich geäußert werden. Und... Naja, plus... Wahrscheinlich habe 70 
ich meinen Gedankengang verloren. (Pause) Naja, wenn ich mich daran erinnere, dann 71 
sage ich es. Ich werde es dann hinzufügen. 72 
F: Und als du nach Deutschland umgezogen bist, veränderte sich da etwas an deiner 73 
Beziehung zum Judentum oder nicht? 74 
A: Nun es hat sich die Einstellung vor... Vor dem Abflug im Allgemeinen verändert. 75 
Das heißt, ich ging immer seit dem Jahr 95, da ging ich zu den Feiertagen... Wir haben 76 
alles mehr... An Feiertagen 100 Prozent. Naja, ging in die Synagoge. Ich sage nicht, 77 
dass... Es ist klar, dass ich Kaschrut, nichts voll und ganz befolgt habe, Schabbat nicht 78 
beachtet habe. Nichts dergleichen. Aber... Und irgendwann vor... Zwei Jahre vor 79 
unserer Abreise nach Deutschland habe ich begonnen, an Jom Kippur zu fasten und 80 
hörte auf zu essen, naja, zumindest Schweinefleisch in seiner reinen Form. Nun, das 81 
war aus persönlichen Gründen. Aber wie auch immer, das heißt, ich halte daran immer 82 
noch fest. 83 
F: Und als du nach Deutschland kamst, seid ihr da zur Gemeinde gegangen, oder was 84 
ist passiert? 85 
A: Ja. Ja, ich bin zur Gemeinde gekommen, aber eher einfach als Mittel... Bei der 86 
Suche nach Bekanntschaften. Nun, als ich ankam, kannte ich absolut niemanden in der 87 
Stadt. Wir lebten in einem Wohnheim. Ungefährt in meinem Alter gab es nur einen 88 
Kerl. Also. Das war eine jüdische Herberge. Und irgendwie war mir langweilig, ich war 89 
einsam. (Lacht) Ich wollte nicht ständig bei meinen Eltern sein. Es war... Zuerst 90 
wohnten wir damals in einem Zimmer zusammen mit meinen Eltern. Ich war damals 91 
bereits 28 Jahre alt. Es war schwer zu ertragen. Naja. Ja, ich ging zur Gemeinde. Nichts 92 
hat mich besonders überrascht. So. 93 
F: Sag mir bitte, was verstehst du darunter, was Religion ist? Ich bitte nicht um eine 94 
Definition, nur dein Verständnis von dem, was das ist. 95 
A: Rein Religion oder Glaube? 96 
F: Religion. 97 
A: (Pause) Naja, Religion im Allgemeinen ist ein Satz spezifischer Gesetze der 98 
sittlichen Ordnung. Der Mensch hält immer eine bestimmte Linie ein, die... Auf der 99 
eine bestimmte Idee basiert, sozusagen. 100 
F: Und was meinst du, was ist das Judentum? 101 
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A: Das Judentum im Allgemeinen ist, soweit ich weiß... So, wie ich es verstehe, oder 102 
wie überhaupt...? 103 
F: Wie du es verstehst. 104 
A: Nun, mein Verständnis basiert natürlich darauf... Im Allgemeinen basiert es auf 105 
einigen Dingen, die man mir erzählt hat oder die ich gelesen habe. Noch mal, das heißt, 106 
der Glaube an einen Gott, der Glaube, dass unser Volk die Schrifttafeln und sechs 107 
Regeln erhalten hat... Ich glaube, es gibt sechs grundlegenden Postulaten des 108 
Judentums. Also, ich erinnere mich nicht an alle. Aber... 109 
F: Und sag mir bitte, was meinst du, die praktischen Vorschriften des Judentums, sind 110 
sie wichtig oder nicht? 111 
A: Praktische Vorschriften? Meinst du konkret, das heißt, die Vorschriften über das 112 
Gebet, das heißt, absolut alles, ja? 113 
F: Ja. 114 
A: Ob es wichtig für mich ist oder wichtig überhaupt? 115 
F: Deiner Meinung nach. 116 
A: Nun, ich war immer und bin immer noch der Meinung, dass Religion, ja, dass das 117 
eine Sache des Glaubens ist. Das heißt, für einige kann es sehr wichtig sein. Ich denke 118 
wiederum, dass... Was mich am Judentum besonders anzieht, sagen wir, am reinen 119 
Judentum, nicht... Naja, ich will nicht sagen, im nicht verkehrten... Äh... Das heißt, alle 120 
interpretieren es unterschiedlich. Also, für mich ist Judentum, dass die Handlungen das 121 
Buchstäbliche übersteigen. Das heißt, als wahr gilt... Ich gebe ein Beispiel. Es ist kein 122 
Geheimnis, dass es so viele religiöse Menschen gibt, befolgende Menschen, die alles 123 
befolgen, dreimal am Tag beten, all so was eben. Und dabei helfen sie ihren Nächsten 124 
nicht oder, also, naja, sie machen irgendwas, was im Widerspruch... Sagen wir, 125 
unmoralische Handlungen. Deswegen sind Taten für mich wichtiger als Buchstaben 126 
und Wörter. 127 
F: Und sag mir bitte, gibt es irgendwelche Gebote, die du erfüllst? 128 
A: Ja. 129 
F: Kannst du etwas als Beispiel nennen? 130 
A: Kann ich. (Lacht) Ich habe gesagt, ich kann, und dabei gelächelt. Zunächst beachte 131 
ich, wie gesagt, hielt ich mich an... Ich faste vollständig an Jom Kippur. Nun, die andere 132 
Feiertage, naja. Ich bin ein kleines bisschen, wenn man das so sagen kann... Irgendwo 133 
habe ich das gehört. Du weißt ja, es gibt diesen Michael Friedman in Deutschland. Er 134 
ist Journalist, er ist sehr bekannt. Ein Jude. Und er sagte über sich selbst in einem 135 
Interview, sagte, ich bin ein „Dreitage-Jude“. Das bin ich. Jom Kippur, Pessach und 136 
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Rosch ha-Schana. Das heißt, zu einem gewissen Grad bin ich auch so. Aber nochmals, 137 
ich versuche, kein Schweinefleisch zu essen. Und... Vielleicht klingt das nicht so gut. 138 
Aber um ehrlich zu sein, ich treffe mich nicht mit verheirateten jüdischen Frauen. 139 
F: Und sag mir bitte, gibt es jemanden in deiner Familie, der etwas befolgt oder nicht? 140 
A: Nein. 141 
F: Sag mir, bi... 142 
A: Aber nein, warte. Mein Bruder, aber er lebt in Russland. Und ich glaube, ich spreche 143 
mit ihm nicht so oft, aber soweit ich weiß, arbeitet er jetzt bei der St. Petersburger 144 
Gemeinde als Maschgiach. Das heißt, er wurde religiös. 145 
F: Weißt du, seit wann? 146 
A: Seit zwei oder drei Jahren. Nicht länger. 147 
F: Sag mir bitte, was denkst du über das liberale und orthodoxe Judentum? Worin 148 
siehst du den Unterschied zwischen diesen Strömungen? 149 
A: Nun, im Allgemeinen verstehe ich den Unterschied zwischen liberal und konservativ 150 
nicht wirklich. Nun, nach meinem Verständnis – auch hier habe ich kein Anspruch auf 151 
Richtigkeit – ist das Liberale im Prinzip das orthodoxe Judentum light. Mit gewissen 152 
Abschwächungen, mit flexibleren, flexibleren, annehmbareren Regeln und Vorschriften 153 
für das moderne Leben. 154 
F: Und was denkst du über das orthodoxe und liberale Judentum? 155 
A: Ja, im Allgemeinen, stehe ich dazu… (Pause) Ich stehe nicht schlecht dazu. In der 156 
Tat, nicht schlecht, wenn es einfach nicht... Ich stehe im Allgemeinen zu allem nicht 157 
schlecht, solange es keine Extreme gibt. Das heißt, alle... Ich bin sehr positiv, man 158 
könnte sogar sagen... Das heißt, überall, wo ich war, in allen Synagogen, wo ich war, in 159 
allen Gemeinden, in denen ich ursprünglich war, das heißt, mich mit den Rabbinern 160 
unterhielt. Das orthodoxe Judentum, als wäre das in Bezug auf mich nicht komisch, 161 
aber es ist mir näher. Ich kann mir nicht erklären, warum. Denn in der Regel bin ich ein 162 
Anhänger davon – obwohl ich allem gegenüber nicht schlecht eingestellt bin – ich bin 163 
eher ein Befürworter des, na ja, reinen Judentums. Das heißt, wenn du etwas tust, dann 164 
solltest du das richtig machen, wie es ursprünglich hätte sein sollen. Aber zur gleichen 165 
Zeit... Ich meine, ich verstehe, dass man dahin, wie ich, dahin kann man nicht sofort, 166 
von heute auf morgen, kommen. Es ist ein schrittweiser Prozess. Und jene Leute, die 167 
sehr strikt werden... Sie fangen an zu befolgen und sehr korrekt gemäß den Gesetzen 168 
und Vorschriften zu leben, unerwartet stark und fast so als wäre ihnen die Erleuchtung 169 
gekommen, sie machen mich zutiefst misstrauisch gegenüber der Aufrichtigkeit ihrer... 170 
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F: Erklärt du dir irgendwie deine veränderte Haltung zum Judentum? Du hast gesagt, es 171 
passierte nicht lange vor dem Umzug nach Deutschland. 172 
A: Nun, das kann ich natürlich nicht, mir selbst diese Dinge. Ich kann einiges erklären, 173 
was, so kommt es mir vor, jemand anderem passiert ist, ja, so scheint es mir. Und bei 174 
sich selbst ist das schwer zu erklären. Dafür muss man in sich stöbern. Ich denke nicht, 175 
dass das eine sehr positive Beschäftigung ist, sagen wir so. 176 
F: Aber hast du nie darüber nachgedacht, warum du dich mehr dafür zu interessiert 177 
begonnen hast? 178 
A: Ich dachte darüber nach. Nun, ich werde dir noch etwas dazu sagen. Zum Beispiel, 179 
als ich 16 Jahre alt war... Ich meine, ich wusste, dass ich ein Jude bin, aber ich war nicht 180 
so, weil ich ein Jude bin, muss ich unbedingt, naja, wenn man nicht alles beachtet, dann 181 
sollte man wenigstens dem Judentum näher als dem Christentum sein. Bei mir war das 182 
nicht so. Meine Eltern waren... Naja, sie waren schon nicht getauft. Das ist klar. Naja. 183 
F: Warum entstand das Interesse dann? 184 
A: Ich begann... Ich begann zu lesen. Das heißt, ich las zum Beispiel das Neue 185 
Testament. Nein, absolut. Also nicht, dass, dass es mir nicht gefallen hat. Ich hatte 186 
einfach nicht das Gefühl, dass es mir nah ist, sozusagen. Irgendwie so. Vielleicht kann 187 
man sagen, ich war nicht beeindruckt. Wobei ich zur gleichen Zeit verstand, dass es für 188 
die Menschen, ich sehe darin nichts Falsches, wenn Leute... Also, nicht Juden, und sie 189 
besuchen... Bei uns gab es in jeder Stadt, wenn nicht eine orthodoxe, dann wenigstens 190 
eine Kirche, irgendeine christliche Organisation. Ich habe nichts Schlechtes daran 191 
gesehen. Es ist auf jeden Fall besser als Drogen zu nehmen oder auf der Straße zu 192 
trinken, weißt du. Aber zu mir passte das nicht. So habe ich mich ein bisschen gefühlt... 193 
Nicht meins. Und als ich einmal in eine jüdische Synagoge kam, fühlte ich mich, was 194 
die Atmosphäre betrifft, viel besser. Obwohl ich wusste, dass es auch hier so viele 195 
Dinge gibt, die wild, fremd und unbegreiflich sind. Naja, aber ich habe darin kein 196 
Problem für mich selbst gesehen. 197 
F: Aber, sag mir bitte, wie würdest du dich eher nennen: einen „Jevrej“ im ethnischen 198 
Sinne oder einen „Juden“ im religiösen Sinne? 199 
A: Naja, vielleicht, sicher eher ethnisch. Klar. Das heißt, in meinem Fall, eher ethnisch. 200 
F: Und hast du nie daran gedacht, in deine Heimat zurückzukehren, in die Ukraine? 201 
A: Daran habe ich gedacht. Sehr oft. 202 
F: Und hast du dich an das Leben in Deutschland angepasst oder nicht? 203 
A: Nun, das Konzept der Anpassung ist auch, wie gesagt, sehr schwierig. 204 
F: Nun, deiner Meinung nach. 205 
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A: (Pause) Naja, weißt du, ich hatte nie irgendwelche Illusionen über Deutschland. 206 
Deshalb habe ich keine große Enttäuschung erlebt. Deutschland ist ein gutes 207 
europäisches Land, es ist recht stabil. Mir ist klar, dass es nie mein Land sein wird. Ich 208 
habe keinen Anspruch darauf gehabt. Also, sogar mit einem deutschen Pass und... Die 209 
Deutschen sind... Ich wiederum habe keine solchen Vorstellungen, dass die Deutschen 210 
für alle Zeiten für den Holocaust verantwortlich sind, für alles. So, wie viele Menschen 211 
den Deutschen gegenüber ursprünglich Vorurteile haben. Ich habe so was nicht. 212 
F: Hast du Freunde unter den Deutschen? Wie ist dein Verhältnis zur einheimischen 213 
Bevölkerung? 214 
A: Man kann sagen, Arbeitsverhältnisse. (Lacht) Ganz gewöhnlich. Nein, ich habe 215 
keine Freunde. Aber ich habe keine Freunde, nicht, weil sie mir nicht passen oder 216 
wegen eines Unterschieds in der Mentalität. Ich habe einfach... Wenn ich von Anfang 217 
an hier gewesen wäre... Wenn ich von klein auf hier wäre, wenn ich hier in die Schule 218 
gegangen wäre, oder hier an der Uni studiert hätte, wäre ich vielleicht mit den 219 
Deutschen befreundet. Das heißt, wie entsteht Freundschaft. Sie kommt entweder durch 220 
langen gemeinsamen Zeitvertreib oder durch die Arbeit oder die Schule oder die Armee 221 
oder so. Hobby, Sport. Nun, in diesem Sinne kann so was entstehen. Einfach so sind 222 
meine Beziehungen rein beruflich. 223 
F: Sag mir, was meinst du, ist die lokale Bevölkerung, die deutsche Bevölkerung, 224 
religiös oder nicht? 225 
A: Nun, auf die eine oder andere Art, im Prinzip, glaube ich, also, wahrscheinlich, 226 
wenn nicht die Hälfte, dann betrachten sich doch 40 Prozent als religiös. 227 
F: Was meinst du, hatten die Deutschen irgendwelche Erwartungen an euch als 228 
jüdische Immigranten oder nicht? 229 
A: Nun, ich denke nicht. Nein, aus dem einfachen Grund, dass viele Menschen, die 230 
Mehrheit der Deutschen, naja, außer für eine Art intellektueller Elite oder Menschen, 231 
die irgendwie mit jüdischen Immigranten verbunden sind - geschäftlich, keine Ahnung 232 
–, viele hatten wirklich keine Ahnung. Wie viel redet man hier schon darüber... Aber 233 
ich sah es im Fernsehen. Es war eine Frage, ein Interview auf der Straße. Man fragte die 234 
Deutschen: „Was meinen Sie, wie viel Prozent Juden gibt es jetzt im Land?“. Sie haben 235 
alle solche Zahlen genannt, wie Millionen. Naja. Obwohl, mit allen 236 
Familienmitgliedern ergeben die Zählungen nicht mehr als 250 000. 237 
F: Sag mir bitte, zählst du dich zum deutschen Judentum zu oder nicht? 238 
A: Dem Deutschen? 239 
F: Den deutschen Juden? 240 
A: Nein. 241 
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F: Und wie würdest du dich eher nennen: einen „Juden in Deutschland“ oder einen 242 
„deutschen Juden“? 243 
A: (Pause) Ich würde mich im Prinzip einen ukrainischen Jude nennen, der in 244 
Deutschland lebt. 245 
F: Sag bitte mal, identifizierst du dich mit Deutschland oder mit der deutschen 246 
Bevölkerung oder nicht? 247 
A: (Lacht) Na ja, wieder ein sehr weites... Eine weite Bedeutung des Wortes 248 
„Identifikation“. Nun, zunächst besitze ich bis dato immer noch keinen deutschen Pass. 249 
Das als erstes. Das heißt, ich kann mich nicht einmal formell damit identifizieren. Aber 250 
selbst, wenn ich den hätte, wahrscheinlich nicht. Besonders dann nicht. Als ob ich... Ich 251 
fühle mich, ich fühle mich wie ein, äh... In Deutschland lebender Ausländer. Das heißt, 252 
ich fühle mich wohl. Das sage ich nicht. Mir ist nie irgendeine Form von 253 
Fremdenfeindlichkeit und Antisemitismus begegnet. 254 
F: Und nimmst du irgendwie am deutschen kulturellen und sozialen Leben teil oder 255 
nicht? 256 
A: Nun, wenn die Arbeit... Arbeit gilt nicht als kulturelle... Also nicht. Wahrscheinlich 257 
nicht. Was meinst du damit? Ob ich kulturelle Veranstaltungen besuche? Ja, besuche 258 
ich. 259 
F: Sag mir bitte, planst du dein Leben lang in Deutschland zu bleiben oder nicht? 260 
F: (Pause) Naja, kann ich nicht sagen. Alles kann passieren. In der Tat kann alles 261 
passieren. Ich schließe nichts aus. Das hat man mich eine Weile, an Anfang 262 
wahrscheinlich, ziemlich oft gefragt, viele Freunde. In der Regel lachte ich dann, dass 263 
ich, sobald sie Auschwitz modernisieren, sofort wegziehe. Mit der Modernisierung 264 
fertig sind. Der Witz mag bitter sein, aber es kann sein. 265 
F: Und wie ist dein Verhältnis zu Israel? 266 
F: Positiv. (Lacht) Wie... Das heißt... Naja, meinst du, wie ich dazu stehe – ob ich mich 267 
als ein Teil von Israel fühle, oder was? 268 
F: Alles, was du zu sagen hast. 269 
A: Die Sache ist, dass ich in meiner Jugend in Israel war. Das heißt, ich habe gesehen... 270 
Ich denke, das ist sehr subjektiv. Das heißt, ich habe gesehen... Ich habe eine sehr 271 
subjektive Meinung. Ich stehe gut dazu, aber einige... Einer der Gründe, warum wir 272 
nach Deutschland gingen, wahrscheinlich, wahrscheinlich, ich glaube sogar, warum die 273 
überwiegende Mehrheit der Juden nach Deutschland kam... Nun, nicht mitgezählt die 274 
Ausreden, dass Israel schlecht... Schlecht... Ein schlechtes Klima hat. Weil der 275 
wirtschaftliche Lebensstandard in Deutschland viel höher ist und wegen vielen 276 
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Umständen in Israel... Mir ist bewusst, dass dort permanent Kriegszustand ist. Dies 277 
alles wirkt sich auf den niedrigen Lebensstandard der einfachen Menschen aus. Das ist 278 
alles klar. Streng genommen war dies der Hauptgrund. Das heißt, sie haben ein wenig 279 
davon... Wie sagt man, wo es so viele Juden gibt, ist es auch... Das ist kein Land für 280 
jedermann. 281 
F: Und sag mir bitte, welche Beziehung hast du zu den Mitgliedern der jüdischen 282 
Gemeinde hier? 283 
A: Was meinst du damit, mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? Mit den 284 
Familien, mit der Leitung? Oder was? 285 
F: Im Allgemeinen. Hast du Freunde unter ihnen? 286 
A: Nun, Freunde wahrscheinlich nicht. Aber nicht, weil sie irgendwie schlecht oder 287 
unpassend für mich sind. Es kam einfach so. Eine Menge Leute, zu denen ich einen 288 
großen Altersabstand habe. Und keine gemeinsamen Interessen. Aber es gibt genug 289 
Menschen, zu denen ich... Sagen wir einfach, die meisten sind mir sympathisch. 290 
F: Hältst du dich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde oder nicht? 291 
A: Nun, aktiv wahrscheinlich nicht. Aber im Allgemeinen nicht passiv... Sicher nicht 292 
passiv. 293 
F: Und hilft es dir irgendwie in deinem Leben, dass du ein Mitglied der jüdischen 294 
Gemeinde bist oder nicht? 295 
A: (Lacht) Nun, ich hoffe, wenn auch nicht in naher Zukunft, auf eine freie Stelle auf 296 
dem Friedhof. Das ist nicht wenig. Das als Erstes. Dann haben sie mir ein paar 297 
Ausflüge zu jüdischen Kongresse bezahlt. Auch in Deutschland gibt es eine ziemlich 298 
aktive Jugendbewegung. Die organisieren zwei- bis dreimal im Jahr Treffen in 299 
verschiedenen Städten in Deutschland und darüber hinaus, zum Beispiel in Budapest. 300 




63 Jahre, männlich, nicht berufstätig 
F: Sagen Sie mir bitte, wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit dem 14. Februar 2005. 2 
F: Woher kommen Sie? 3 
A: Aus der Ukraine, aus der Stadt Charkiw. 4 
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F: Und dort, wo Sie in der Ukraine lebten, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben oder 5 
jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Gab es schon, aber ich war an diesem Leben nicht beteiligt. 7 
F: Was wussten Sie damals über das Judentum? 8 
A: Nichts. 9 
F: Waren Sie Mitglied einer Gemeinde? 10 
A: Es gab keine Gemeinde. Ich wusste, dass es bei uns, äh... Nun, natürlich wusste ich, 11 
dass ich Jude bin. Und dass es andere Menschen gibt, die auch Juden sind. Ich wusste, dass 12 
es unter ihnen Menschen gibt, die, äh... die Gläubigen. Worin sich das... Äh, wie sie das 13 
zum Ausdruck bringen,... Davon hatte ich keine Ahnung. Ich wusste, dass dieses Gebäude 14 
eine Synagoge war Dort gab es während der Sowjetzeit einen Sportverein. Später wurde es 15 
eine Syn... Aber ich habe es... Ich ging vorbei und wusste, dass dort eine Synagoge war. 16 
Das war alles. Nichts weiter. Ich wollte nicht hineingehen... Als sie geöffnet worden war, 17 
wollte ich nicht hineingehen. Während dort noch ein Verein war, bin ich einmal... Dort hat 18 
ein Fr... Einer meiner Freunde machte Ringkampf. Und ich ging einmal dorthin und das ist 19 
alles. 20 
F: Sagen Sie mir bitte, als Sie in ihrer Heimat lebten, welche Werte gab es da für Sie und 21 
Ihre Familie? 22 
A: In welchem Sinne? 23 
F: Moralische und ethische. 24 
A: (Pause) Naja, ich habe immer... Wie soll ich sagen. Äh... Fassen wir es so zusammen: 25 
Nicht vom Brot allein. Ich meine, ich weiß es nicht. Das haben mir mein Vater und auch 26 
meine Mutter, das heißt... Naja, auf jeden Fall, wie mir... Direkt hat sie mir wahrscheinlich 27 
nicht gesagt, dass man so und so dieses und jenes befolgen soll. Aber durch all das verstand 28 
ich, dass es nicht... Das Geistliche muss Vorrang haben, das heißt im Vordergrund sein. Ein 29 
Pferd soll vorne sein, und ein Wagen soll folgen. Nun, eben so. Wie kann ich Ihnen das 30 
noch... 31 
F: Und, erzählen Sie bitte, gibt es einige Werte im Judentum, die Sie für sich selbst für 32 
wichtig halten oder nicht? 33 
A: Ich denke, dass es überhaupt… (Pause) Wie kann ich Ihnen das sagen. Es ist wie eine 34 
Lehre, eine absolute Sache. Es... Es kann nicht sein, dass ich dieses hier übernehme, aber 35 
jenes nicht. Es funktioniert allgemein nicht, wenn man es trennt. 36 
F: Was geschah, als Sie in Deutschland angekommen waren? Hat sich Ihre Haltung 37 
gegenüber dem Judentum irgendwie verändert oder nicht? 38 
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A: Das ist die Sache. Es ging alles so... Sagen wir so, Gott handelt auf mysteriöse Weise. 39 
Ich kam mit meiner Freundin nach Deutschland. Naja. Sie ist nicht jüdisch. Sie ist 40 
Ukrainerin. Und wir, sagen wir so, entsprechend der Regeln hier kam mich in ein 41 
Wohnheim, ein Heim... Wir waren dort... Und ich, sagen wir so, ich bin von Natur aus, ich 42 
bin ein Workaholic. Und ich war buchstäblich zwei Wochen später... Ich wurde fast 43 
verrückt, weil ich nichts zu tun hatte. Da war die Sprache, die ich nicht konnte. Ich konnte 44 
praktisch mit niemandem kommunizieren. So war das. Es gab auch gar keine Arbeit. Ich 45 
bekam Essen, Kleidung, Schuhe, hatte ein Dach über dem Kopf. Aber ich wollte weg. Und 46 
ins Heim ka... Kam er, er arbeitet hier bei uns, (Name). Da gab es auch Juden. Und er kam 47 
hin und fing an, dies und das über die Gemeinde zu erzählen. Dabei erwähnte er, dass es... 48 
Es eine Bibliothek gibt. Und das es Bücher in russischer Sprache gibt. Oh! Sie sagte zu mir, 49 
meine Freundin sagte: „Was ist, geh in die Gemeinde, wenn du in die Bibliothek willst.“ 50 
Ich ging hin. Fragte: „Wo ist die Bibliothek?“ Und man sagte mir, man müsse... Wer sind 51 
Sie, was wollen Sie? Man muss... Die Bibliothek ist nur für Gemeindemitglieder. Das heißt, 52 
um sie zu nutzen. Na, also gut. Ich: „Was muss man machen, um Mitglied zu werden?“. 53 
Nun, mir wurde gesagt, so und so. Das ist alles so, dort. Dann, als ich offiziell ein Mitglied 54 
der Gemeinde wurde, sagte man mir: „Wir haben eine Gruppe von Menschen, die also, 55 
sagen wir so – die Tora studieren.“ Ich wusste, dass das... Ich war früher, sagen wir so, rein 56 
an Fragen im Zusammenhang mit der Spiritualität interessiert. So war ich ziemlich gut 57 
informiert über die Bibel, das Evangelium und so weiter und so fort. Und viele Fragen... 58 
Die bei mir aufkamen, sie stießen... Man konnte sie mir nicht... Ich habe unter meinen 59 
Klassenkameraden, Freunde, zwei Leute, die sogar Priester sind. Naja. Sie konnten mir 60 
diese rein weltanschaulichen Fragen nicht beantworten. Ich, also mir... Und ich ging dahin, 61 
um diesen Unterricht zu besuchen. Und wie man sagt, so fing alles an. Nun, das ist eben... 62 
F: Und wann nach Ihrer Ankunft haben Sie begonnen, diesen Unterricht zu besuchen? 63 
A: Nun, sagen wir so... Ich kam so Mitte Februar hierher. Und begann hier mit dem 64 
Unterricht... Irgendwann im Juli oder August. 65 
F: Und wie hat das Ihr Leben beeinflusst, wenn es es beeinflusst hat? 66 
A: Nun, ich mochte es wirklich sehr, und ich bin interessiert. Ich verstand das, das war 67 
meins. Genau das, was... Was ich brauche. Dann wurde mir durch alles, was ich gelernt 68 
hatte, wurde mir klar, dass diese Informationen aus irgendeinem Grund... Wurden sie uns 69 
gegeben. Das ist etwas, was getan werden sollte. Das heißt, wenn ich eine Vorschrift lese, 70 
sollte ich auch nach dieser Vorschrift leben. Sonst... Wofür sonst sind diese Informationen 71 
für mich da? 72 
F: Und sagen Sie mir bitte, wie meinen Sie, die praktischen Vorschriften des Judentums, 73 
sind sie wichtig oder nicht? 74 
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A: (Pause) Was meinen Sie damit? Praktische... Sie sind alle praktisch. Es gibt keine 75 
theoretischen. 76 
F: Und könnten Sie sagen, welche Gebote Sie befolgen, zum Beispiel? 77 
A: Nun, die kann ich natürlich nennen. Aber ich würde nicht sagen, dass ich heutzutage 78 
hundertprozentig äh... Befolge. Zum Beispiel versuche ich, soweit möglich, alles in Bezug 79 
auf Schabbat zu befolgen. Mehr oder weniger versuche ich das zu befolgen, was die 80 
Ernährung betrifft. 81 
F: Und sagen Sie, gibt es Jemanden in Ihrer Familie, der etwas befolgt oder nicht? 82 
A: Tatsache ist, dass ich zwei Kinder habe, die nicht jüdisch sind. Das heißt, meine Frau 83 
war Russin. Und meine Kinder... Das betrifft sie nicht. Und meine Eltern gibt es nicht 84 
mehr. Das heißt, also, sonst niemand. Und da war mein Onkel, er ist kürzlich in Israel 85 
gestorben. Aber er hat nichts befolgt. 86 
F: Sagen Sie mir bitte, was verstehen Sie unter Religion? Ich bitte nicht um eine Definition. 87 
Nur Ihr Verständnis davon, was das ist. 88 
A: Nun, ich werde Ihnen kurz etwas dazu sagen. Die Sache ist die, dass in dem Kontext, 89 
über den Sie reden, die Juden keine Religion haben. Sie haben eine Lebensart. 90 
F: Ich meine Religion im Allgemeinen. 91 
A: Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich nehme an, im Kom... Ich habe Ihnen gesagt, bei 92 
Juden gibt es das nicht. Hier für mich ist es heute... Also, ich ging in die Synagoge und ich 93 
war dort mit Gott. Dann ging ich zur Tür hinaus und war gottlos. Es gibt bei einem Juden... 94 
Alles gehört dazu. Ich setzte mich an den Tisch, nahm das Brot, sprach den Segen. Ist das 95 
Religion oder nicht... Nun ja, Sie verstehen schon, was ich sagen will. Rein in Bezug auf 96 
die Juden, haben sie keine Religion im herkömmlichen Sinne. 97 
F: Und erzählen Sie bitte, worin Sie den Unterschied zwischen dem orthodoxen und 98 
liberalen Judentum sehen? Und wie stehen Sie zu diesen beiden Strömungen? 99 
A: Lassen Sie mich Ihnen das kurz... Sehr kurz… (Pause) Man kann nicht ein bisschen 100 
schwanger sein. Das heißt, entweder ist man schwanger oder nicht. Ein bisschen kann man 101 
nicht schwanger sein. Das ist der Unterschied. So, wie ich das verstehe. (Lacht) 102 
F: Sagen Sie bitte, erklären Sie es sich irgendwie, warum sich Ihre Haltung gegenüber dem 103 
Judentum geändert hat oder nicht? 104 
A: Ich habe erkannt, dass es... Nun, wie kann ich Ihnen das einfach sagen. Das es die 105 
Wahrheit ist. Dass es so ist, wie es ist. 106 
F: Was meinen Sie, wenn Sie nicht nach Deutschland gezogen wären, hätte sich Ihr 107 
Verhältnis zum Judentum geändert oder nicht? 108 
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A: (Pause) Ich hatte, bis kurz davor hatte ich keine Verhältnis dazu. Im Allgemeinen gab es 109 
da nichts. 110 
F: Was meinen Sie, hätte sich das geändert? 111 
A: Höchstwahrscheinlich nicht. Höchstwahrscheinlich nicht. Denn hier geriet ich an... Na 112 
ja, Juden haben traditionell, wie kann ich Ihnen das sagen, sie versuchen, kompakt zu 113 
leben. Charkiw ist eine riesige Stadt. Nun, ganz wie Berlin. Es gibt natürlich viele Juden ... 114 
Nominell. Die Gläubigen sind dort sehr ... Ich hatte wirklich keinen Kontakt zu ihnen, 115 
keine Vorstellung davon. Also, meine Einstellung dazu... War genauso wie meine 116 
Einstellung zum Islam und zu jeder anderen Religion. Rein sportliches Interesse, sagen wir 117 
so. 118 
F: Und sagen Sie, wie würden Sie sich eher nennen: einen „Jevrej“ im ethnischen Sinne 119 
oder einen „Juden“ im religiösen Sinne? 120 
A: (Pause) Wenn ich Ihnen... Aber das wird lang sein. Wenn ich Ihnen... Ein Jevrej ist 121 
überhaupt... Unsere Vorfahren, alle unsere Vorfahren, hatten eine sogenannte Nationalität... 122 
Das heißt, der erste Jude war Abraham. Sein Vater war ethnisch ein Aramäer. Und seine 123 
Mutter war Aramäerin. Das heißt, was war er von Geburt an? Jevrej ist ein Konzept, sagen 124 
wir so, es ist eine spirituelle Sache. Das heißt, jeder kann dazu werden. Aber es ist ein Spiel 125 
mit nur einem Ziel. Das heißt, dass du ein Jevrej sein kannst, aber nicht daraus austreten 126 
kannst. Also, die Vorstellung von einem Jevrej ist eine spirituelle Sache. Nichts im 127 
Zusammenhang mit Genetik und so weiter. 128 
F: Sagen Sie bitte, haben Sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst oder nicht? 129 
A: Ich habe mich hier angepasst. In der Gemeinde. Aber wenn gemeint ist... Nun, ich 130 
würde nein sagen. Also, ich, ja, ich kann in einen Laden gehen oder etwas, die einfachsten 131 
Dinge sagen. In dieser Hinsicht, ja. Ich mag es hier wie... Dass hier die Verhältnisse... Ich 132 
war zuerst schockiert. Das heißt, rein die Haltung gegenüber den Menschen. Dass einem, 133 
wohin ich ginge, bekomme ich immer Hilfe, und so weiter. In dieser Hinsicht... Die 134 
Anforderungen, damit ich hierher kommen konnte und so weiter, die sind alle minimal. 135 
Von mir wird nichts verlangt. Nun, das ist alles, heißt das. Sofern die aufnehmende Seite 136 
irgendwelche Verpflichtungen mir gegenüber angenommen hat, dann wurden die alle gut 137 
erfüllt. Ich mag das. 138 
F: Sagen Sie, hatten Sie irgendwelche Erwartung oder Hoffnung in Bezug auf Ihren Umzug 139 
nach Deutschland? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 140 
A: Ich hatte wenige Hoffnungen. Ich hatte insgesamt... Nun, ich... Ich wusste überhaupt 141 
nicht, warum ich umzog, sagen wir so. Denn rein materiell verdiente ich gutes Geld und so 142 
weiter. Warum ging ich, ich selbst... Also, meine Freundin: „Gehen wir. Gehen wir.“. 143 
„Nun, dann gehen wir.“. Ich dachte, naja, wenn es mir nicht gefällt, komme ich eben 144 
439 
 
zurück“. Also, in dieser Hinsicht... Natürlich, was ich dann hier sah, und so weiter, was mit 145 
mir passierte. Natürlich, es gefällt mir hier, und das ist ein unbestreitbarer Vorteil. 146 
F: Sagen Sie, wie ist Ihre Beziehung zu den Deutschen, zur lokalen Bevölkerung? 147 
A: Gut. Gut. Gut. 148 
F: Haben Sie Freunde unter ihnen? 149 
F: Naja, sagen wir mal so, meine Freunde... Ja, es gibt Freunde. (Lacht) Oder Nachbarn, 150 
zum Beispiel. Hier, wo ich wohne. Oder überhaupt ... Ich weiß nicht. Aber ich sage Ihnen, 151 
mit wem ich bewusst oder unbewusst... Das bringt das Leben mit sich. Mit wem ich 152 
kommunizieren muss und so weiter, alles ist gut. Und ich gehe ins Arbeitsamt und sonst 153 
wohin. Überall gefällt es mir. Überall macht man ein großes Getue um mich. Es gibt (lacht) 154 
so eine Redewendung. Naja. 155 
F: Und bitte erzählen Sie, was meinen Sie, die lokale Bevölkerung, die Deutschen, sind sie 156 
religiös oder nicht? 157 
A: Sie? (Pause) Höchstwahrscheinlich... Nicht. Nun, ich kann Ihnen nichts dazu sagen... 158 
Also, unter meinen Bekannten... Ich kenne, naja, ich kenne ihr Verhältnis zur Religion 159 
überhaupt nicht. Ich weiß, dass viele von ihnen an Feiertagen in die Kirche gehen. Sie 160 
hören zu. Was sie noch tun, kann ich nicht wissen. Nun, es könnte nur eine Tradition sein 161 
und das ist alles. Nichts mit dem Glauben... 162 
F: Was meinen Sie, erwarteten die Deutschen etwas von Ihnen als jüdische Einwanderer 163 
oder nicht? 164 
A: (Pause) Ich glaube, sie... Sie fühlten sich, glaube ich ... Sie wollten für die Fehler ihrer 165 
Väter büßen, und so. Das heißt, es war so... Und zu erwarten, dass ich irgendwie auf 166 
besondere Weise  nützlich sein könnte, naja. Ich kann Ihnen nicht ... Nun, ich denke, dass 167 
alles an ihrem Wissen über die Schuld liegt. Das ist so. Sie wollten diese Sache irgendwie 168 
wiedergutmachen. 169 
F: Sagen Sie bitte, wie ist ihr Verhältnis zu Israel? 170 
A: (Pause) Die Sache ist, dass… Zum Staat Israel oder was? 171 
F: Alles, was Sie zu diesem Thema sagen möchten. 172 
A: Also, als ein Staat, der diesen Name trägt, ein gewöhnlicher säkularer Staat, der nicht 173 
von den Gesetzen lebt, die... Die in der Tora stehen. Naja. Aber so etwas... Ich wünschte, es 174 
wäre nicht so, aber wie kann ich Ihnen das sagen... Wie kann ich ausdrücken, wie ich über 175 
fühle... Nun, ich denke... Oh... Ich glaube nicht, dass, wenn man mir sagt, zum Beispiel, 176 
dass etwas israelisch ist oder dass hier Jemand ein Israeli ist, dass er besser ist. Nein. Nur 177 
weil er Israeli ist. 178 
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F: Sagen Sie mir bitte, identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit dem deutschen 179 
Volk? 180 
A: (Pause) Wie bitte? 181 
F: Identifizieren Sie sich mit der deutschen Bevölkerung oder fühlen Sie, dass Sie 182 
irgendwie zu Deutschland gehören? 183 
A: Nein. 184 
F: Und sind Sie irgendwie am deutschen kulturellen und sozialen Leben beteiligt? 185 
A: Äh... Nun, lassen Sie mich so sagen, die Teilnahme ist sehr, sehr winzig. (Lacht) Da 186 
haben wir, es gibt ein Mitglied der Gemeinde. Ihr Name ist (Name). So eine Frau. Und 187 
sie... Sie organisiert verschiedene Ausstellungen und so weiter. Und wenn sie um Hilfe 188 
bittet, rein technisch. Nun, die Exponate aufzustellen und so weiter und so fort. Dienst zu 189 
haben. In diesem Fall ... Ich sage Ihnen doch, sehr winzig. 190 
F: Sagen Sie, wie würden Sie sich eher nennen: einen „deutschen Juden“ oder einen „Juden 191 
in Deutschland“? 192 
A: Deutsche Juden existieren überhaupt nicht. Das ist eine grundlegend falsche 193 
Bezeichnung. Ich sage Ihnen: entweder man ist jüdisch oder nicht jüdisch. Entweder man 194 
ist Deutscher oder Jude. (Lacht) 195 
F: Planen Sie, Ihr ganzes Leben lang in Deutschland zu bleiben? 196 
A: (Pause) Naja, wie kann ich Ihnen das sagen. Ich sage Ihnen, um genau zu sein, sagen 197 
wir es so: Die Aufgabe der Juden ist, sich in Israel zu sammeln. Sich alle dort zu sammeln. 198 
Aber ich möchte Ihnen sagen, dass ich noch nicht... Ich bin noch nicht reif dafür. 199 
F: Sagen Sie, wie sind Ihre Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 200 
A: Bestens. Mit Allen. Ich bin kein Konfliktmensch. Und ich habe absolut wunderbare 201 
Beziehungen mit Allen. Absolut. Ich habe keine Feinde. (Lacht) 202 
F: Und würden Sie sich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen? 203 
A: Ja. 204 
F: Und sagen Sie mir, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft das Ihnen 205 
irgendwie in Ihrem Leben oder nicht? 206 
A: Ich verstehe es so... Wenn Sie, zum Beispiel, jede beliebige Person, sich selbst als ein 207 
echtes Mitglied, ein Teil eines Ganzen, wenn auch ein kleiner Teil davon, begreifen, dann 208 






57 Jahre, männlich, berufstätig 
F: Wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit 22 Jahren. 2 
F: Und aus welchem Land sind Sie hergekommen? 3 
A: Aus… Ich bin aus der Sowjetunion hergekommen. Damals gab es nur ein Land. Ich war 4 
nie Bürger eines anderen Landes außer… Ich kam aus der Sowjetunion hierher. War auch 5 
Bürger der Sowjetunion. Dann wurde ich Bürger Deutschlands. So. War nie aus 6 
Weißrussland oder von sonst irgendwo. 7 
F: Und in welchem Teil der Sowjetunion haben Sie gelebt? 8 
A: In Weißrussland, in Minsk. 9 
F: Und in Minsk, wo Sie gelebt haben, gab es da irgendwelches jüdisches Leben oder 10 
jüdisches religiöses Leben oder nicht? 11 
A: Nein. Mich hat das religiöse Leben so viele Jahre lang nicht interessiert. Ich wusste auch 12 
nicht, ob es so was gab Aber in den letzen Jahren vor meiner Abreise war ich schon ein 13 
paar Mal in der Synagoge. Ja. Da hat das jüdische Leben für mich schon angefangen. 14 
Vorher war da auch nicht viel. 15 
F: Und was haben Sie damals über Judentum gewusst? 16 
A: Das, was ich von meinen Großeltern gehört hatte. Kurze Geschichten über die 17 
Synagoge. Wie waren Synagogen damals. Ja, und eigentlich nicht viel über Religion an 18 
sich. Aber manche Sachen, das wurde mir dann später bewusst, waren doch religiös. Bei 19 
meiner Oma gab es Geschirr, das durfte man gar nicht anfassen. Nein, nur zur Pessach-Zeit. 20 
Ich wusste das nicht. Für mich war es nur das gute Geschirr für die Feiertage, für Pessach. 21 
Und so was. Und ich weiß, dass sie bei meiner Oma an Pessach auch Matze gebacken 22 
haben. Bei einer… In einem Haus gab es viele Öfen. Ich kann mich noch erinnern, war da 23 
noch ein Kind. Und meine Oma hat da… Mit anderen Frauen haben sie dann für alle Matze 24 
gebacken. Solche Geschichten sind schon mit Religion verbunden. So und viel mehr habe 25 
ich damals nicht gewusst. Ein bisschen ja, aber nicht so viel. Für mich ist ein… Ein… Das 26 
Judentum fing an mit Jiddisch und so jiddischen… Mit Klezmer, mit Musik. Das war der 27 
Anfang, um überhaupt jüdisch zu sein. Später sollte man schon etwas mehr verstehen. Aber 28 
das kam dann in den 80er Jahren. 29 
F: Und welche Werte haben Sie und Ihre Familie damals gehabt, als Sie in Weißrussland 30 
lebten? 31 
A: Werte? Was meinen Sie? Werte in welchem Sinne? Mater… Materielle? 32 
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F: Nein, alles was Sie dazu sagen möchten. 33 
A: Ja, wir… Im Prinzip wussten wir, dass wir Juden sind. Und manche Sachen waren für 34 
uns recht wichtig. Und… Das eine war, wenn man Kinder hat, die Kinder sollen dann auch 35 
jüdische Partner haben. Das war wichtig für meine Eltern und dann auch für uns selbst. So 36 
viel Religion hatten wir damals nicht. 37 
F: Nein, ich meine allgemeine Werte, ethische Werte.  38 
A: Ach so, ethische Werte. Gut. Das waren normale menschliche Werte. Auch die, die man 39 
nicht so richtig kannte, die aber in der Thora standen, die zehn Gebote. Mindestens die 40 
waren damals… Also, dass… Die Ethik war ein bisschen… Keine… Dass wir damals 41 
(Pause) nach einer Ordnung lebten… Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. 42 
F: Und gibt es irgendwelche Werte im Judentum, die für Sie wichtig sind oder nicht? 43 
A: Jetzt oder wann? 44 
F: Ja. 45 
A: Werte im Judentum… Wir haben die 613 Gebote, die schwer zu erfüllen sind. Alle. 46 
Aber mit den Jahren sind wir auch anders geworden. Jüdische Werte, klar sind die für uns 47 
wichtig, dass man versucht, die Feiertage zu beachten. Einige Sachen auch mit Schabbat, so 48 
weit das geht. Ich bin nicht so streng gläubig, das ich wirklich alles so mache, wie es sein 49 
sollte. Aber ich versuche, eben was möglich ist zu machen. 50 
F: Und was können Sie als Beispiel nennen? 51 
A: Ich versuche auf jeden Fall, am Schabbat in die Synagoge zu gehen. Und eigentlich ist 52 
für mich und für meine Arbeit wichtig, dass ich alles so mache, dass die Gemeinde und die 53 
Gemeindemitglieder, ja, sagen wir mal so, zum Judentum kommen. Dass sie dann 54 
verstehen. Dass sie Juden werden. Und das ist meine Aufgabe.  55 
F: Und hat sich Ihr Verhältnis zum Judentum nach Ihrer Ankunft in Deutschland irgendwie 56 
verändert oder nicht? 57 
A: Ja, das hat sich natürlich stark verändert. Dort war ich… Ich wusste, dass ich jüdisch 58 
bin. Aber ich hatte kaum Ahnung, was das überhaupt ist, was man machen muss. Und, ja. 59 
Und jetzt ist das natürlich ganz anders. 60 
F: Und wie kam das? 61 
A: Wie kam das… Eigentlich, als wir damals hergezogen sind und wir dann erfuhren, dass 62 
es hier eine jüdische Gemeinde gibt. Und für mich war es damals wichtig, dass ich gleich in 63 
die jüdische Gemeinde komme. Da waren… Ich bin vielleicht nach zehn Tagen zur 64 
jüdischen Gemeinde in Leipzig gegangen. Und es war noch gar keine da. Außer… Es 65 
waren nur diese 35 Leute. Und sie haben auf mich so komisch angeguckt. Was macht er? 66 
Was will er von uns? Und dann haben sie gesagt: „ Das, was wir machen, ist eigentlich nur 67 
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für Gemeindemitglieder.“ „Und wie kann man ein Gemeindemitglied werden?“ Ja, das 68 
ist… So einfach ist das nicht. Sie wollten mich eigentlich nicht haben. Sie hatten so ein 69 
bisschen Angst vor den bösen Russen. (Lacht) Ja, und das hat dann ein bisschen gedauert. 70 
Ein halbes Jahr später bin ich der Gemeinde beigetreten. Und dann hat man angefangen… 71 
Ich weiß nicht, warum, aber als ich hergekommen bin, war es für mich sehr wichtig – das 72 
jüdische Leben, die jüdische Gemeinde. Das war vielleicht die letzten, die letzten Jahre, als 73 
es ein bisschen freier wurde mit der Perestrojka. Man hat dann… Wollte auch mehr wissen. 74 
Und dann bin ich hierher gekommen und dann ging es so langsam los. So an der… 75 
Gottesdienste waren selten, aber… Einmal im Monat. Aber es war wichtig, dass man 76 
versuchte, dafür Zeit zu finden und an dem Tag, wenn es einen Gottesdienst gab, unbedingt 77 
da zu sein. Da fing es an mit dem Leben der Gemeinde. Und ja, das ist die ganze 78 
Entwicklung. Die Kinder… Mein Sohn musste dann zum Religionsunterricht. Früher, in 79 
den 90er Jahren, gingen alle Kinder, fast alle, zum Religionsunterricht. Jetzt ist das 80 
irgendwie anders. Aber für mich und für Kinder war das auch wichtig. 81 
F: Und was ist Ihrer Meinung nach Religion? 82 
A: (Pause) 83 
F: Ich bitte um keine Definition. Einfach, wie Sie verstehen, was das ist? 84 
A: Religion… Naja, für uns Juden ist Religion etwas anderes als für Christen oder… Oder 85 
was weiß ich. Weil, Christ kann man werden, kann man nicht werden. Für uns ist es so, ob 86 
man religiös ist oder nicht, man bleibt so und so jüdisch. Jüdisch ist… Das Judentum ist 87 
eine Religion. Und dann ist man schon… Schon nach dem Geburt religiös (lacht), egal, ob 88 
man will oder nicht. Und deswegen ist diese Verbundenheit mit dem Judentum, das ist 89 
dann natürlich auch mit der Religion. Und… Was haben Sie gefragt? Was ist Religion? 90 
F: Ja. 91 
A: (Pause) Religion ist eine Art zu leben. 92 
F: Und für wie wichtig halten Sie die praktischen Vorschriften des Judentums oder sind sie 93 
Ihrer Meinung nach nicht so wichtig? 94 
A: Für mich sind diese Vorschriften sehr wichtig, denn wir haben über Jahrtausende 95 
überlebt, weil wir uns an diese Vorschriften gehalten haben. Und es ist natürlich schwierig, 96 
wenn man in der Diaspora lebt, da versuchen das ganz Wenige. Und andere machen sich 97 
das Leben viel leichter. Und es ist so verlockend, so zu leben, wie alle andere. Warum 98 
sollen wir irgendwie alles anders machen. Das ist sehr wichtig für das Überleben 99 
überhaupt. Und diese Vorschriften sind eben so, damit man weiß, wenn diese Vorschriften 100 
von mehreren Leuten eingehalten werden, dann lebt man auch im Dunkeln weiter. 101 
Deswegen, weil ich dann selbst schon… Ich bin selbst so konservativ und da ist es für mich 102 
so leicht, mich von dem Einen oder Anderer zu überzeugen. Ich kann das nicht. Deswegen 103 
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kann ich leider nicht so leben, wie es im Judentum sein sollte. Aber ich halte das für 104 
wichtig, und deswegen ich bin… Versuche ich immer, die Leute unterstützen, die so leben 105 
wollen. Denn es ist wichtig, nicht nur für die Leute selbst, sondern auf jeden Fall auch für 106 
alle jüdische Gemeinschaften Deutschlands. 107 
F: Und ist jemand aus Ihrer Familie religiös oder nicht? 108 
A: (Pause) Was ist gemeint mit der Familie? Ich habe zwei Brüder. Sie sind in Amerika. 109 
Sie sind sehr religiös. Richtig religiös. Und alle Vorschriften, alles, was dazu gehört, das 110 
machen sie auch. Ja. 111 
F: Und wie ist Ihre Meinung in Bezug auf das orthodoxe und liberale Judentum? Wie 112 
verstehen Sie die Unterschiede zwischen diesen beiden Strömungen? 113 
A: Hm. Für mich gibt es eigentlich kein liberales Judentum. Das ist ein Wort, das in 114 
Deutschland erfunden wurde. Aber es gibt… Es gibt die orthodoxe Richtung und es gibt die 115 
reformistische Richtung. Was ist liberal, für mich ist das eigentlich… Ich weiß nicht, was 116 
das ist. Das gibt es eigentlich nicht. Für mich heißt liberal nicht religiös. So. Und das, was 117 
in der Thora steht, ist das Wichtigste und daran kann man nichts mehr ändern. Das ist so. 118 
Und wenn man versucht, das zu ändern, dann… Entfernt man sich von Gott. 119 
F: Und wie erklären Sie sich selbst, dass sich Ihr Verhältnis zum Judentum verändert hat? 120 
A: Bei mir? 121 
F: Ja. 122 
A: Naja. Ich erkläre mir das so, weil ich dann mehr Interesse hatte und dann… Langsam 123 
kam das Wissen. Wenn man mehr weiß, dann ändert sich alles. 124 
F: Haben Sie irgendwelche Unterrichtsstunden besucht oder nicht? 125 
A: Nein. Ab und zu. Ein Schiur von irgendeinem Rabbiner. Aber so richtig, so jeden Tag 126 
was lernen, das habe ich nicht gemacht. Leider keine Zeit. Ich denke, wenn ich in Rente 127 
gehe, dann habe ich mehr Zeit. 128 
F: Und was meinen Sie, wenn Sie in Weißrussland geblieben wären, wären diese 129 
Veränderungen geschehen oder nicht? 130 
A: Ich denke schon. Denn sich dort jetzt überhaupt, in den ehemaligen Ländern der 131 
Sowjetunion, egal, ob in Weißrussland, der Ukraine oder Russland, hat sich die Situation 132 
geändert. Und die Leute wollen auch dort mehr wissen. Ich habe das auch bemerkt, weil die 133 
Leute, die als erste nach Deutschland kamen, Anfang der 90er Jahre, sie wussten auch nicht 134 
viel, so wie ich. Und später dann… Später kamen immer mehr Leute, die mehr wussten. Sie 135 
haben auch mit Unwissen in zehn Jahren dort was gelernt. Und dann kamen auch die Leute, 136 
die auch schon etwas religiös waren. 137 
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F: Und wie würden Sie sich eher bezeichnen: einen „Juden“ im religiösen Sinne oder einen 138 
„Jevrej“, wie man auf Russisch sagt, im ethnischen Sinne? 139 
A: Mich selbst oder uns? 140 
F: Sie sich selbst. 141 
A: Ja, das ist so ein Knackpunkt. In Deutschland sagt man, das ist Religion, ja. Wir haben 142 
dort gesagt, das ist… Wir sind eine Nationalität. Und ich habe für mich ein anderes Wort 143 
benutzt oder nutze. Wir sind ein Volk. So zwischen… Weil klar ist, dass Religion an erster 144 
Stelle steht, aber für mich ist es nicht nur eine Religion. Weil die Leute, die Atheisten sind, 145 
auch Juden sind. Man kann nicht sagen, dass, wenn jemand nicht an Gott glaubt, er kein 146 
Jude mehr ist. So dass… Deswegen sind wir ein Volk. Natürlich, gibt es auch einige 147 
Konvertierte. Sie werden auch jüdisch, obwohl sie nie zu dem Volk gehört haben. 148 
Deswegen ist es ein Spagat. Für mich ist es ein Volk und Religion. So. 149 
F: Und haben Sie nie mit den Gedanken gespielt, nach Weißrussland zurückzukehren? 150 
A: Ich war dort seit 22 Jahren nicht mehr. Ich war dort nicht mehr. Und eigentlich habe ich 151 
auch keine so besondere… Besondere… Es zieht mich auch nicht an. Das einzige, was 152 
meine Tochter sagt, dass sie dort geboren wurde, aber sie war da noch ganz klein. Und sie 153 
wollte sich das mal ansehen. Das ist… Deswegen fahre ich vielleicht mal mit ihr dorthin. 154 
Aber sonst… 155 
F: Und haben Sie sich an das Leben in Deutschland schon angepasst? 156 
A: Ich denke schon. 157 
F: Und war das schwer? 158 
A: Ich denke, mir fiel es leichter als vielen Anderen. Denn damals gab es kaum Leute, mit 159 
denen man Russisch sprechen konnte. Man war gezwungen, viel Deutsch zu reden. Und 160 
auch viele andere Sachen zu erledigen. Es fiel mir nicht schwer. 161 
F: Und welche Beziehungen haben Sie zur deutschen Bevölkerung? 162 
A: Ich habe viele Freunde. Und, ja, viele Freunde. Manche noch seit DDR-Zeiten. Manche 163 
sind dann später dazugekommen. Und eigentlich sind die Verhältnisse gut. 164 
F: Und meinen Sie, dass die Deutschen religiös sind oder nicht? 165 
A: Religiös? 166 
F: Ja. 167 
A: Es gibt natürlich… Ich kenne viele Christen. Aber die meisten sind gar nicht religiös. 168 
Religiös sind die Wenigsten. Die Mehrzahl ist nicht religiös. Die Deutschen. 169 
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F: Und was meinen Sie, haben die Deutschen etwas von den jüdischen Immigranten 170 
erwartet oder nicht? 171 
A: Das habe ich nicht verstanden. 172 
F: Haben die Deutschen irgendwas von den jüdischen Immigranten erwartet oder haben sie 173 
nicht? 174 
A: Ach so. Naja, weil ich schon oft mit Christen rede und mit der christlichen… Jüdisch-175 
christlichen Gemeinschaft, wo ich dann auch diskutiere. Wenn wir dann… Sie haben etwas 176 
Anderes erwartet. Sie wollten, viele Christen, dass die Juden kommen. Aber sie haben über 177 
die Juden nur das gelernt, was da im Buch steht. Und was wir für Menschen sind, haben sie 178 
gar nicht erwartet. So. Oder weil dann natürlich viele, die gekommen sind, gar nicht 179 
religiös waren. Sie haben dann sozusagen nicht viel mit religiös… Mit Religion zu tun 180 
gehabt. Aber so und so, als wir, als die Gemeinde mehr und mehr religiös wurde, unsere 181 
Gottesdienste… Überhaupt unsere ganzen religiösen Sachen machten, Feiertage und so 182 
weiter, für manche war das überraschend, weil sie das anders gelernt hatten. Und das war 183 
eben so zu DDR-Zeiten, als selten Gottesdienste waren. Es waren zu wenige da, die kamen 184 
und sagten „Wir wollen unsere Juden unterstützen, damit die Synagoge etwas voller 185 
aussieht“. Und als wir dann kamen und die Gottesdienste richtig abhielten, richtig nach 186 
Vorschrift, war es für sie überraschend, das es nicht so wie früher war. Weil bei uns die 187 
Gemeinde, wir gehen mehr in die orthodoxe Richtung. Und für Christen, ich meine, auch 188 
für Nichtchristen, ist es immer erstmal interessant, dass Juden irgendwie alles anders 189 
machen. Aber dann: „Warum sind sie so? Warum machen sie das? Das ist irgendwie 190 
falsch.“ Manchmal kommt dann Unverständnis. Die klugen Leute sagen nichts. Ok, es ist 191 
eben so. Aber manche sind… Auch dass sie früher irgendwie gedacht haben, dass sie der 192 
jüdischen Gemeinde irgendwie geholfen haben. Und jetzt macht die Gemeinde nicht alles 193 
so, wie sie es wollen. 194 
F: Und wie wollten sie es? 195 
A: Vielen wäre es natürlich lieber, wenn wir ganz liberal wären. Und so liberal, dass wir 196 
fast Christen wären. Und wir sind nicht so. Und manche haben das akzeptiert, aber so sind 197 
viele. Für Manche ist das nicht so besonders. Aber das Verhältnis zwischen Christen und 198 
Juden ist eigentlich gut, auf jeden Fall in Leipzig. Und wir veranstalten auch gemeinsame 199 
Treffen, gemeinsame Abende und so weiter, um uns besser kennenzulernen und reden 200 
miteinander. Das ist gut. Aber es gibt auch Menschen, die uns nicht unbedingt so mögen.  201 
F: Und haben Sie irgendwelche Erwartungen und Hoffnungen gehabt, vor Ihrer Ankunft in 202 
Deutschland? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 203 
A: (Pause) Im religiösen Sinne? Ah, ja, allgemein. Ja, ich meine, als ich schon lange hier 204 
war, und dann kam die ehemalige DDR. Und da wusste keiner, dass es hier für uns, auch 205 
für die anderen, die in meiner Zeit hergekommen sind, dass es irgendwelche 206 
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Unterstützungen gibt und dass man hier vom Staat was kriegt. Deswegen war es für uns so, 207 
wir kamen her und mussten dann schnell eine Arbeit finden, damit wir irgendwie leben 208 
können. Und deswegen haben wir dafür gekämpft und uns eigentlich ja einigermaßen gut 209 
integriert. Und es war natürlich eine Überraschung, wenn man zum ersten Mal zum 210 
Arbeitsamt ging und gefragt wurde: „Was machen Sie? Was sind Sie vom Beruf? 211 
Ingenieur. Ok, wir haben hier 300 deutsche arbeitslose Ingenieure. Wenn die alle Arbeit 212 
finden, dann sind sie auch dran“. Das war natürlich ein bisschen ein Schock. Aber unsere 213 
Erwartungen waren so. Ich wusste, dass dort, wo ich herkam, ich war… Meine Sprache und 214 
so weiter, aber ich war dort für sie sowieso immer fremd. Du bist so wie wir, aber nicht 215 
ganz so wie wir. Aber jetzt kommst du in ein anderes Land und du bist… Es ist klar, dass 216 
du dort fremd bist. Du sprichst erstmal die Sprache nicht. Auch wenn du die Sprache dann 217 
lernst. Aber deinen Akzent kriegst du nicht weg in so einem Alter. Und so weiter. Und 218 
dann ist hier leichter, wenn… Dass du nicht so bist, wie die anderen. Du hast schon 219 
gewusst, was dich erwartet. Und deswegen ist es leichter, das hinzunehmen. Man freut sich, 220 
wenn man im Prinzip mehr machen kann… Mehr… Dass die dich. Am Anfang war es 221 
immer komisch, wenn du irgendwo stehst, zum Beispiel beim Bäcker. Dann redest du mit 222 
jemandem auf Russisch. Dann dreht sich die ganze Schlange vor dir oder nach dir um: 223 
„Wer ist denn da, der so komisch spricht?“. Aber jetzt ist das eigentlich immer seltner. Das 224 
sind die Leute gewohnt in Ostdeutschland, dass, sagen wir mal so, dass es viele Leute gibt, 225 
die eine andere Sprache sprechen. 226 
F: Und identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit der deutscher Bevölkerung? 227 
A: In vielen Sachen ich fühle mich, sagen wir so, deutsch. Und natürlich stecken manche 228 
(unverständlich). Ich bin eigentlich ein deutscher Bürger. Schon so lange. Und die 229 
Probleme, die die deutsche Bevölkerung beschäftigen, beschäftigen mich auch. Und 230 
deswegen ist… Wir haben gemeinsame Probleme mit den Anderen. Oder ich… Manchmal 231 
vergisst man, dass man von irgendwo anders kommt. Weil die Leute mich fragen „Oh, wie 232 
geht es jetzt in Minsk oder Moskau?“ Egal wo, ich sage: „Ich weiß ja nicht so viel wie sie“. 233 
Das, was in der Zeitung steht oder im Fernsehen kommt. Mehr kann ich auch nicht sagen. 234 
Ich kann… Ich interessiere mich natürlich ein bisschen mehr dafür oder etwas mehr, aber 235 
viel kann ich auch nicht erzählen. Viel mehr. 236 
F: Und würden Sie sich selbst als „deutscher Jude“ oder als „Jude in Deutschland“ 237 
bezeichnen? 238 
A: (Pause) Ja, für mich ist das so. Ich sehe auch einige deutsche Juden in der Gemeinde. Da 239 
war… Zu den Treffen kommen so deutsche Juden. Ich bin froh, dass ich auch dorthin 240 
eingeladen bin. Obwohl vielleicht… Ich bin nicht hier geboren worden. Aber wenn sie 241 
mich akzeptieren, nicht alle, aber dass ich schon mehr deutsch bin als russisch, sagen wir 242 
so, das freut mich sehr. Ich bin irgendwo in der Mitte. Eigentlich mehr… Mehr deutscher 243 
Jude. Obwohl ich noch nicht… Weil sie sagen: „Wenn du hier geboren bist, nur dann bist 244 
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du ein deutscher Jude“. Na gut. Aber… Es ist… Und für uns ist es egal, ob man sich 245 
deutscher Jude nennt oder nicht, aber am Ende sind wir sowieso nur Juden in Deutschland. 246 
Egal in welchem Land, wir wissen nicht, wie lange wir hier leben, hier leben können. Oder 247 
unsere Kinder oder Enkelkinder. Was kommt, dass wir dieses Land doch verlassen müssen. 248 
So wie die ganze Geschichte. Man ist nie sicher, dass man für immer hier bleibt.  249 
F: Und nehmen Sie am kulturellen oder sozialen Leben Deutschlands teil? 250 
A: Ja. 251 
F: Und planen Sie, dass Sie für immer in Deutschland bleiben? 252 
A: Bis jetzt ja. Solange alles gut geht mit den Juden hier in Deutschland, dann ja.  253 
F: Wie ist Ihr Verhältnis zu Israel? 254 
A: Mein…Ja, man sagt, dass die Leute der Diaspora Israel unterstützen, mehr als die 255 
Israelis selbst. Aber für uns ist das… Auch für mich ist das ein Land, wenn man keinen 256 
Ausweg hat, ist das ein Land, wo man Zuflucht finden kann. Deswegen Israel ist natürlich 257 
ganz wichtig. Und das ärgert mich oft hier, diese ganze Berichterstattungen und so weiter. 258 
Oder wenn die Leute gar nichts wissen, aber irgendwie schlecht über Israel reden. 259 
F: Und wie ist Ihre Beziehung zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 260 
A: Gut. Wegen meiner Arbeit kommen viele zu mir. Das sind auch ganz verschiedene 261 
Leute. Kluge, weniger kluge, gute, etwas böse manchmal. Aber ich versuche dann für 262 
alle… Egal, was sie sind, aber sie sind Juden. Man muss sie unterstützen. 263 
F: Und hilft es Ihnen irgendwie im Leben, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde 264 
sind? 265 
A: Hilft es im Leben… Ja, es ist nur die moralische Sache. Materiell nicht. (Lacht) Aber 266 
man fühlt sich in der jüdische Gemeinde in Deutschland.  267 
F: Und würden Sie sich ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen? 268 




42 Jahre, weiblich, nicht berufstätig 
F: Sagen Sie mir bitte, seit wann leben Sie in Deutschland? 1 
A: Wir kamen 1999 nach Deutschland. 2 
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F: Und woher sind Sie gekommen? 3 
A: Ich kam aus der Ukraine, und mein Mann ist aus Moskau. Wir haben uns in Deutschland 4 
kennengelernt. 5 
F: Und sagen Sie, dort, wo Sie in der Ukraine lebten, gab es dort irgendwelches jüdisches 6 
Leben und jüdisches religiöses Leben? 7 
A: Gab es. Es gab bei uns eine Synagoge in (Name der Stadt). 8 
F: Waren Sie irgendwie an diesem Leben beteiligt? 9 
A: Nein. 10 
F: Was wussten Sie damals über das Judentum? 11 
A: Nun, über meine Eltern natürlich. Aber speziell über das Judentum wusste ich nichts. 12 
Von meinen Eltern wusste ich, dass wir alle mütterlicher- und väterlicherseits Juden sind. 13 
Dass sich unsere Großmutter mütterlicherseits koscher ernährte. Dass hatte ich gehört. Und 14 
meine Großmutter väterlicherseits sprach Jiddisch. Das ist alles. Sonst nichts. Unsere Eltern 15 
haben uns die Religion nicht nahegebracht. Haben uns nichts religiös geprägt. Das gab es 16 
nicht. Höchstwahrscheinlich hatten sie alle Angst. (Lacht) 17 
F: Bitte sagen Sie mir, welche Werte hatten Sie und Ihre Familie damals, als Sie noch in 18 
Ihrem Heimatland, in der Ukraine, lebten? 19 
A: Nun, uns wurde beigebracht, und das war wie Werte: wenn man liebt, dann sollte man 20 
richtig lieben, wenn man befreundet ist, dann sollte man richtig Freunde sein. (Lacht) Die 21 
Älteren zu respektieren. Das heißt, keine Sünden zu begehen. Das. Von der Kindheit an 22 
haben uns meine Eltern das erklärt, erzählt. Man muss ehrlich, man muss ein guter Mensch 23 
sein. Das waren unsere Werte. Na, dann in der Schule waren wir alle Pioniere, die 24 
Komsomol. Das heißt, dass es in der Sowjetunion unmöglich war, dem zu entkommen. 25 
F: Sagen Sie bitte, gibt es heute irgendwelche Werte im Judentum, die Sie für sich für 26 
wichtig halten oder nicht? 27 
A: Ich weiß es nicht. Die Sache ist, dass ich nicht religiös bin. Naja… (Seufz) Ich habe die 28 
Tora nicht gelesen, aber ich denke, dass da alles mit dem gleichen Ziel geschrieben ist, 29 
damit der Mensch ein Mensch bleibt und immer besser wird. Ich glaube, wahrscheinlich… 30 
Insgesamt ist ein religiöser Mensch, meiner Meinung nach, ehrlicher als ein Nichtreligiöser. 31 
Denn religiöse Menschen neigen dazu, zehnmal zu denken, bevor Sie eine Sünde begehen 32 
und sie überhaupt nicht zu begehen. Aber nichtreligiöse Menschen begehen sie, ohne 33 
nachzudenken. 34 
F: Was passierte, als Sie nach Deutschland kamen? Hat sich Ihre Haltung gegenüber dem 35 
Judentum irgendwie verändert oder nicht? 36 
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A: Bei uns eher nicht. Bei unseren Kindern, ja. (Seufzt) Wir waren wie aus unserer 37 
gewohnten Umgebung gerissen und in eine fremde Umgebung gesetzt, in der wir 38 
versuchen, uns zu integrieren, wir versuchen es. Aber es ist fast unmöglich. Wir werden 39 
sowieso nicht akzeptiert. Äh... Aber unsere Kinder... Unsere Kinder kamen im Prinzip 40 
zuerst zum Studium der Morasha. Wie eben (Name des Sohnes) ging zuerst hin, weil sie 41 
ein Stipendium bezahlten. Naja. Und dann hat das Kind mehr und mehr gelesen, mehr und 42 
mehr gelernt. Und er sagte: „Das ist wirklich der richtige Weg und diesen Weg muss man 43 
gehen.“. Nun, jetzt wirken unsere Kinder auf uns ein, damit wir auch auf diesen Weg 44 
kommen und den gleichen Weg des Judentums gehen. Damit wir die Tora studieren, damit 45 
wir alles befolgen, samstags Schabbat. Und so weiter. 46 
F: Und, sagen Sie mir bitte, was verstehen Sie unter Religion? 47 
A: Das ist wahrscheinlich die Seele des Menschen. Meiner Meinung nach. Ich weiß nicht. 48 
Das Herz des Menschen, die Seele des Menschen. 49 
F: Und was verstehen Sie unter dem Judentum? 50 
A: (Seufzt) Naja, es ist die gleiche Seele und dasselbe Herz, das aber nur zu einem Volk 51 
gehört –dem jüdischen Volk. 52 
F: Was meinen Sie, die praktischen Vorschriften des Judentums, sind sie wichtig oder 53 
nicht? 54 
A: Ich kenne sie einfach nicht, aber ich denke, sie sind wichtig. Schließlich wurde sie 55 
niedergeschrieben (Lacht), und Millionen halten sich daran. 56 
F: Und gibt es etwas aus dem Judentum, was Sie erfüllen oder nicht? 57 
A: (Pause) Bei mir ist das schwierig. Nein, ich halte nichts ein. Das heißt, ich versuche, 58 
nicht zu sündigen, keine schlechten Taten zu begehen. So, wie Menschen leben. Aber ich 59 
halte nichts ein. Ich halte Schabbat nicht ein. Ich ernähre mich nicht koscher. 60 
F: Und befolgt jemand in Ihrer Familie etwas? 61 
A: Ja, mein Sohn befolgt. (Name des Sohnes) hält sich daran. Er hält Schabbat ein. Am 62 
Freitag darf man ihn schon abends nicht mehr anrufen. Am Samstag auch nicht. (Lacht) Die 63 
Kaschrut noch nicht. Obwohl er es versucht. Aber da er oft zu mir zum Essen kommt, und 64 
ich mich nicht daran halte, hält er sich auch noch nicht daran. Aber alles Andere versucht 65 
er, zu erfüllen. Alle Gebete am Morgen und am Abend befolgt er. 66 
F: Und sagen Sie bitte, wann ist diese Interesse bei Ihrem Sohn entstanden? Wann nach 67 
Ihrer Ankunft? 68 
A: Nach dreizehn Jahren. Nachdem er sich von mir abgenabelt hat. Wahrscheinlich um 69 
nicht verrückt zu werden. (Lacht) Oder, ich weiß nicht, wie man das verstehen soll. Naja, 70 
mein Kind kam zur Religion. Aber ich sehe nichts Schlechtes daran und ich war nie 71 
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dagegen. Als mein Kind zu mir kam und sagte: „Mutter, ich will Schabbat einhalten“, sagte 72 
ich: "Bitte, halte es ein. Ich bin nur dafür“. Wir gehören zu diesem Volk und ich kann nicht 73 
gegen unser, unser Volk sein, ich kann nicht gegen ihn sein. Als mein Sohn zu mir kam und 74 
sagte: „Mutter, ich will mich beschneiden lassen“, sagte ich: „Bitte, mein Sohn.“ Er 75 
machte, glaube ich, eine große Mizwa, weil er als Zweitnamen die Namen meiner 76 
Großeltern, mütterlicherseits und väterlicherseits, annahm. Deshalb bin ich dafür. Zurzeit 77 
bin ich dafür, und ich weiß nicht, was weiter sein wird. 78 
F: Und haben diese Veränderungen im Leben Ihres Sohnes Ihr Leben beeinflusst oder 79 
nicht? 80 
A: Na, mein Kind will, dass es es beeinflusst. Er will das sehr. Er erzählte mir, dass, wenn 81 
er ein Mädchen heiratet, und er heiratet nur ein gläubiges Mädchen, dann wird sie nie in der 82 
Lage sein, mir ihre Kinder anzuvertrauen, weil ich Kaschrut nicht einhalte. Das ist das erste 83 
Druckmittel. Aber das kann ich noch nicht, nein. 84 
F: Sagen Sie, was denken Sie über das liberale und das orthodoxe Judentum? Worin sehen 85 
Sie den Unterschied zwischen diesen Strömungen? 86 
A: Ich verstehe es als Unterschied zwischen dem orthodoxen Judentum und dem 87 
progressiven Judentum. Ich verstehe das progressive Judentum nicht, um ehrlich zu sein. Es 88 
ist so, wie nicht vom Fleck zu kommen. Fünfzig-fünfzig. Für mich ist das nicht klar. Nun, 89 
wenn es orthodox ist, dann ist es orthodoxes Judentum. Oder kein anderes. Im Allgemeinen 90 
ist diese Zweiteilung für mich unklar. Ich denke, die Juden sollten alle zusammen sein und 91 
in eine Richtung gehen. Das ist doch alles das gleiche, wie vor... Wie es vor 3300 Jahren 92 
begann, da sollte es nur ein orthodoxes Judentum sein. Es sollte nicht progressiv sein. 93 
F: Bitte sagen Sie, wie meinen Sie, wenn Sie nicht nach Deutschland gekommen wären, 94 
hätte sich etwas im Leben Ihrer Familie in Bezug auf das Judentum verändert oder nicht? 95 
A: Ich weiß es nicht, das ist schwer zu sagen. Ich denke, mein Kind, mein älteres Kind, 96 
wäre auf jeden Fall zum Judentum gekommen. Seit seiner Kindheit habe ich ihn so 97 
erzogen. Wenn er mich belügen wollte, als er klein war, sagte ich zu ihm: „Sohn, schau 98 
nach oben. Er da oben hört alles und sieht alles. Das darf man nicht machen.“ Ich erzog ihn 99 
so sein ganzes Leben lang. Er wäre sowieso dazu gekommen. Natürlich ist die Frage, wenn 100 
wir in der Ukraine geblieben wären, welcher Religion er sich zugewandt hätte. Aber am 101 
Ende hätte ich ihn zu unserer Religion gelenkt. Denn Unseres ist Unseres. 102 
F: Und bitte erzählen Sie, wie würden Sie sich eher nennen: „Jevrejka“ im ethnischen 103 
Sinne oder „Jüdin“ im religiösen Sinne? 104 
A: Nein, ich bin keine Jüdin im religiösen Sinne, weil ich nichts einhalte und nicht religiös 105 
bin. Ich glaube, ich glaube fest. Aber... Ich halte nicht ein, was man einhalten muss. Also, 106 
ich weiß es nicht. Ich bin dazu noch auf keine Weise bereit. Es ist zu schwer in meiner 107 
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Familie. Mein älteres Kind kam zur jüdischen Religion, zu unserer, und das jüngere Kind 108 
ist seit der ersten Klasse mit einem arabischen Jungen, (Name), befreundet. Dieser Junge ist 109 
jedes Wochenende bei uns. Und es ist sehr schwierig, sehr schwierig. 110 
F: Sagen Sie doch mal, haben Sie jemals daran gedacht, für immer in Ihr Heimatland 111 
zurückzukehren oder nicht? 112 
A: Nein. Das ist gar keine Frage. Ich habe oft darüber gedacht, was wir überhaupt hier in 113 
Deutschland machen. Das ist eindeutig nicht unser Platz. Aber in die Ukraine 114 
zurückzukehren – nein. Meine Eltern sind hier. 115 
F: Haben Sie sich an das Leben in Deutschland bereits angepasst oder nicht? 116 
A: Das ist auch unmöglich zu sagen. Ich arbeitete hier. Aber aus irgendeinem Grund 117 
werden wir als Ausländer angesehen. Sie wollen von uns zu viel. Ich stand um sechs Uhr 118 
morgens auf, verließ das Haus und kam um 21 Uhr nach Hause. Und es war ein Job für eine 119 
minimale Bezahlung. Ich musste dort schließlich weggehen, weil mein Mann mich fragte, 120 
ob ich überhaupt eine Familie habe. Ich konnte im Haus nichts tun. Ich kam einfach heim 121 
und ging ins Bett. 122 
F: Sagen Sie, hatten Sie irgendwelche Erwartungen oder Hoffnungen vor Ihrem Ankunft 123 
nach Deutschland? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 124 
A: Meine, ja. Ich hatte einen Traum. Ich... (Seufzt) Ich wollte eine Familie gründen, und 125 
ich habe es geschafft. Und bekam hier mein zweites Kind. 126 
F: Und sagen Sie mir, wie ist Ihre Beziehung zu den Deutschen, der lokalen Bevölkerung? 127 
A: Wenn es einfach um unseren Nachbarn geht, haben wir sehr gute Beziehungen. Wir 128 
kommunizieren mit unseren Nachbarn. Sie behandeln uns gut. Ich kann nicht so explizit 129 
sagen, mit großer Liebe, aber absolut normal. Aber wenn es um bestimmte Arbeitsplätze 130 
geht, dann hasst man uns dort einfach. Sie wollen uns nicht an ihren Arbeitsplätzen sehen. 131 
Sie wollen nur ihre eigenen, Einheimischen sehen. Nur ihre Bevölkerung. 132 
F: Glauben Sie, dass die Deutschen irgendwelche Erwartungen an Sie als jüdische 133 
Einwanderer hatten? 134 
A: Nun, hatten sie. Natürlich. Sie haben uns einmal von hier vertrieben. Und sie haben die 135 
Creme der Gesellschaft, alle Lehrer, alle Ärzte, von hier einfach herausgedrängt. Sie 136 
basieren auf der Tatsache, dass wir, wenn wir hierher zurückkommen, mit unseren hellen 137 
Köpfen, dass wir ihre Wirtschaft ankurbeln. Wir haben einen Bekannten, der nach dem 138 
Kiewer Konservatorium mit Sicherheit eine Million Prüfungen bestanden hat und eine 139 
Rechtsanwaltskanzlei eröffnete. Und er arbeitet wirklich für die Deutschen. Und arbeitet 140 
mit ihnen. Und sie sind sehr gut zu ihm, weil er sie immer wieder rettet. 141 
F: Sagen Sie mir bitte, wie fühlen Sie in Bezug auf Israel? 142 
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A: Auf Israel, sehr gut, sehr warm. Meine Nichte lebt in Israel, eine Gläubige, sie befolgt 143 
alles, was man nur befolgen kann. Ihr Mann ist in einer Jeschiwa. Sie haben drei Kinder. 144 
Aber für mich ist das Klima ein großes Problem. Ich würde dieses Klima nicht überleben. 145 
Mehr als 40 Grad. Deshalb... Und dann gibt es da auch immer wieder militärische 146 
Aktionen, das ist nicht nach meinem Geschmack. Aber ich denke, die Menschen sind daran 147 
nicht schuld. Ich denke, die Regierung muss noch einen Weg aus finden und irgendwie 148 
muss es dort noch zur Versöhnung kommen. Es kann nicht immerzu Krieg geben. Es ist 149 
einfach schrecklich. 150 
F: Und sagen Sie mir, würden Sie sich selbst als eine „Jüdin in Deutschland“ bezeichnen 151 
oder als eine „deutsche Jüdin“? 152 
A: Oh, nein. Ich bin eine Jüdin in Deutschland. Ich werde nie eine deutsche Jüdin sein, 153 
nein. 154 
F: Und sind Sie am deutschen sozialen und kulturellen Leben beteiligt oder nicht? 155 
A: Nun, ich gehe gerne ins Gewandhaus und in die Oper. Ich mag das Sinfonieorchester. 156 
Ich mag es, Musik zu hören. Ich mag Bach, Chopin, Beethoven. Mein jüngeres Kind ist an 157 
einer Musikschule, Johann Sebastian Bach. Hat gerade seine Prüfungen bestanden. 158 
F: Sagen Sie bitte, identifizieren Sie sich irgendwie mit Deutschland oder mit der 159 
deutschen Bevölkerung oder nicht? 160 
A: Nein, das gelingt mir nicht. Nein. 161 
F: Planen Sie, für Ihr ganzes Leben in Deutschland zu bleiben oder nicht? 162 
A: Ich weiß nicht, was wird. Ich weiß es nicht. Ich würde umziehen, aber erstens ist 163 
Immigration allein zu kompliziert. Zweitens weiß ich nicht, wohin ich umziehen sollte. 164 
(Lacht) Drittens, wie ich schon gesagt habe, gibt es in Israel keinen Frieden. Nur wegen 165 
dieser Bedenken. Ich habe zwei Söhne. Ich will sie nicht in einer Armee sehen, in der 166 
Kinder in den Tod geschickt werden, zu den arabischen Kugeln. Ich bin dagegen. Also 167 
bleibe ich in Deutschland. 168 
F: Und, bitte erzählen Sie, welche Beziehungen haben Sie zu den Mitgliedern der jüdischen 169 
Gemeinde? 170 
A: Nun, wir haben gute Beziehungen. Mein Mann hat zweimal in unserer Israelitischen 171 
Gemeinde gearbeitet. Ein Jahr mit... Nun ja, er arbeitete insgesamt ein Jahr dort. Wir sind 172 
im Grunde vertraut mit allen Menschen da, weil ich fünf Jahre lang meinen jüngeren Sohn 173 
zum Chor dorthin gebracht habe, zu einem Kinderchor. Er sang alle jüdischen Lieder. Und 174 
jetzt lernt er unsere Klezmermusik und spielt unsere Hava Nagila am Klavier. 175 
F: Und haben Sie Freunde unter den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 176 
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A: Ja. Wir haben Bekannte, wir haben Freunde. Grundsätzlich sind es aber keine religiösen 177 
Menschen. Oder nicht voll und ganz. (Lacht) Das heißt, solche, die begonnen haben einiges 178 
zu befolgen, aber nicht alles. Ihre Kinder haben sie nicht vollständig dort hineingeschleppt. 179 
Denn unsere Kinder versuchen uns eben mit allen Mitteln zur Religion zu bringen, und 180 
mein älterer Sohn meinte: „Mutter, das ist die einzige Rettung.“. Ich weiß nicht. 181 
F: Und wie fühlen Sie diesbezüglich? 182 
A: Nun, ich liebe mein Kind sehr. Also, ich vertraue und glaube ihm natürlich. Aber ich 183 
weiß nicht, ob es eine Rettung ist oder nicht. Wir sind zu wenige. Zu wenige. Wenn der 184 
jüdische Anteil 20 bis 30 Prozent beträgt, so beträgt der der Islamisten 90 Prozent. Sie sind 185 
mehr. Und fast in jeder dritten bis vierten Familie gibt es einen Muslim in der Familie. 186 
Entweder einen Ehemann oder einen Onkel oder eine Frau oder Kinder, oder irgendetwas 187 
anderes und so. Das ist bei uns aber nicht so. Wir alle versuchen, eine von uns zur Ehefrau 188 
zu nehmen. Oder zum Ehemann. Wir sind sehr wenige. Ich weiß nicht. 189 
F: Und sagen Sie, halten Sie sich für ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde oder 190 
nicht? 191 
A: Nein, ich bin eher ein passives Mitglied. Nein. Ich bin nicht aktiv, ich bin passiv. 192 
F: Die Tatsache, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft das Ihnen 193 
irgendwie im Leben oder nicht? 194 
A: Nein. Eigentlich auf keine Weise. Nein. Das kann ich nicht sagen. Aber mein Mann 195 
arbeitete für ein Jahr dort. Das war eine große Hilfe. Ich fuhr mein Kind zum Chor. Das 196 
war auch nicht schlecht. Aber nicht mehr. Oder, wir gehen zum Beispiel zu einigen 197 
Konzerten ins Ariowitsch-Haus. Das ist auch interessant. Einmal sang dort Svetlana 198 
Portnaya. Sie hat herrlich, wunderschön gesungen. 199 
F: Bitte sagen Sie, was ist geschah, als Sie hier ankamen? Sind Sie zur Gemeinde 200 
gekommen? 201 
A: Nein. Das kam bei uns nicht so. Wir kamen ursprünglich nach Oschatz, und zu uns kam 202 
ein Sozialarbeiter, (Name), aus unserer Gemeinde. Und er hat angefangen bei uns allen 203 
Werbung zu machen, damit wir alle Mitglieder der jüdischen Gemeinde werden, da wir als 204 
jüdische Einwanderer angekommen waren. Nun, und wir alle sagten wie gehorsame 205 
Pioniere: „Ja.“. Alle haben sich als Mitglieder der Gemeinde eingeschrieben. Dann hat man 206 
uns Rechnungen gesendet, wie viel wir bezahlen sollten. (Lacht) Damit war damals alles 207 
vorbei. Dann zogen wir nach Leipzig. Dann habe ich mich um meine Schwiegermutter 208 
zwei Jahre gekümmert. Und wir wendeten uns an (Name eines Sozialarbeiters), bei sozialen 209 
Fragen aller Art. Da meine Schwiegermutter eine bettlägerig war. Und dann, als sie starb, 210 
haben wir uns auch an die Gemeinde gewendet, und beerdigten sie auf einem jüdischen 211 
Friedhof. Aber das war alles, mehr nicht. Bis ich ein zweites Kind bekam. Mein zweites 212 
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Kind brachte ich zum Chor. Und fünf Jahre lang waren wir dort im Chor von (Name). Wir 213 
lernten unsere jüdischen Lieder. Und auch russische. Das ist alles. Nichts weiter und auf 214 
keine Weise. 215 
Drei Jahre oder so gingen wir mit meinem Mann zum Schabbat in die Synagoge. Dann 216 
kamen meine Eltern und meine Mutter sagt: „(Name), bring uns dorthin“. Ich nahm meine 217 
Mutter und sagte: „Das ist unsere Synagoge, hier, hier findet das Gebet statt. Hier auf 218 
russischer Sprache und hier auf Deutsch. Was du willst.“. Nun, so begannen ich und meine 219 
Mutter gemeinsam im Chor zu singen. Und meine Mutter sagt: „Schau mal in Richtung von 220 
(Name).“ Das ist mein Ehemann. Ich sah hin, und mein Mann stand da und schwieg. Meine 221 
Mutter sagte: „(Name), wir schuften hier, er stachelt uns an, stachelt uns an und schweigt 222 
immer." Mein Mann ist sehr dafür eingetreten, dass wir alles einhalten, dass ich die Tora 223 
studiere. Also, dass ich alles tue. Ich musste alles tun. Aber er tat nichts. Das beeinflusste 224 
mich natürlich psychologisch negativ und ich sagte eines Tages: „Wenn du das nicht tun 225 
willst, warum bin ich dann eigentlich verpflichtet, das zu machen“. Und ich hörte auf 226 
damit. Aber wenn ich in die Synagoge ging und die Gebete las, um ehrlich zu sein, und 227 




75 Jahre, weiblich, nicht berufstätig 
F: Sagen Sie, wie lange leben Sie schon in Deutschland? 1 
A: Ich kam am 3. März 2002 nach Deutschland. 2 
F: Und woher sind Sie gekommen? 3 
A: Und ich kam aus der Stadt Charkow, Ukraine. 4 
F: Und da, wo Sie gewohnt... 5 
A: Wo ich lebte, war ich auch eine geborene Charkowerin. Ich zog weg, meine Mutter und 6 
meine Großeltern brachten mich fort. 7 
F: Dort, wo Sie leben, gab es dort irgendwelches jüdisches Leben oder jüdisches religiöses 8 
Leben? 9 
A: Ja, und es wurde besonders in der letzten Zeit aktiver. Ich arbeitete in der Innenstadt und 10 
nicht weit von mir war eine jüdische Synagoge. Die jüdische Synagoge wurde die ganze 11 
Zeit genutzt... Sie wurde jetzt als Architektur-Denkmal eingestuft. Der Architekt war 12 
Beketov. Also, er gewann die Ausschreibung für den Bau. Das ist eine jüdische Choral-13 
Synagoge. Aber während der Sowjetzeiten wurde sie nicht gemäß ihrer Bestimmung 14 
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genutzt. Sie wurde als Lager, als Sporthalle und so weiter genutzt. Aber später, eben als ich 15 
schon... Zu meiner Zeit, als ich dort lebte... Damals arbeitete ich anfangs noch, aber dann 16 
schon 10 Jahre nicht mehr. Aber als ich noch arbeite, ging ich in der Pause immer hin, zum 17 
Beispiel an Jom Kippur. Wenn es ein Erinnerungsgebet für die Angehörigen gab, die 18 
bereits weg war, ging ich immer hin. Und sie war mit Menschen gefüllt, auch solche wie 19 
ich. Ich arbeitete zum Beispiel in der Projektorganisation. Und ich sah bekannte Gesichter 20 
aus anderen Projektorganisationen. Wir alle rannten in der Pause dorthin. Das passte gerade 21 
zeitlich. Mit sind Erinnerungen aus meiner Kindheit im Gedächtnis geblieben. Das war... 22 
Meine Großmutter hatte eine traditionelle jüdische Familie, wie Sie sie jetzt bei (Name) 23 
sehen. Also, alles war koscher. Vor dem Krieg. Während des Krieges ging es nicht mehr 24 
darum. Da erlaubte der Großvater dem Rest der Familie schon, Kaschrut nicht einzuhalten. 25 
Naja. Ja, es gab dort keine Juden, wo wir waren. Mein Großvater hatte großes Heimweh. Er 26 
war ein sehr religiöser Mensch. 27 
F: Was haben Sie damals über das Judentum gewusst, als Sie in der Ukraine lebten? 28 
A: So, das werde ich Ihnen sagen. Nur aus... Von meiner Familie. Nur von der Familie. Ich 29 
sagte ja, mein Großvater, der Vater meiner Mutter, war sehr religiös. Und er aß einfach 30 
kein Fleisch. Er hielt Kaschrut ein, wissen Sie. Er behielt das bei. Nun, so weit wie 31 
möglich. Er starb dort aus Einsamkeit. Es gab keinen Kontakt zu Juden seines Alters. Aber 32 
zu Hause, hörte ich oft die jüdische Sprache. Das heißt, die ganze Zeit. Meine Großeltern 33 
sprachen immer Jiddisch. Naja, mein älterer Bruder kannte sich sehr gut aus mit dem... 34 
Judentum. All das – Talmud und weil... Später, als wir ohne meinen Großvater nach 35 
Charkow kamen, war auch schon alles koscher. Das Haus meiner Großmutter war koscher. 36 
Nun, wir lebten getrennt. Unser Vater kehrte vom Krieg nicht zurück. Er wurde im Krieg 37 
getötet. Und das Leben war schwer. Und wir lebten mit meiner Großmutter und dem 38 
älterem Bruder meiner Mutter. Er war noch nicht verheiratet. Der Krieg verhinderte es. Und 39 
mit ihm, mit diesem Bruder lebten wir in (Name der Stadt). In Kasachstan, in (Name der 40 
Stadt). Und Taschkent, das ist schon eine andere Republik, aber nur sechs Stunden entfernt. 41 
F: Sagen Sie mir bitte, als Sie noch in Ihrer Heimat lebten, welche Werte hatten Sie und 42 
Ihre Familie da? 43 
A: Oh, es gab keine Werte, auf die wir uns berufen konnten. 44 
F: Nein, ich meine moralische und ethische Werte. 45 
A: Moralische und ethische... Und konkret? 46 
F: Was würden Sie sagen, was für Sie wichtig war? 47 
A: Ich war vier Jahre alt. Welche Werte konnte ich als Kind schon haben: sowohl 48 
materielle als auch moralische. 49 
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F: Vor Ihrer Abreise nach Deutschland, welche Werte waren für Ihre Familie und für Sie 50 
wichtig? 51 
A: Nun, also... Als ich Deutschland verlassen habe? 52 
F: Bevor Sie hergekommen sind. 53 
A: Bevor ich hierher kam, also... Solange meine Großmutter lebte und mein Onkel nicht 54 
verheiratet war, haben wir uns immer bei uns versammelt – das war sehr schön und das 55 
sind meine beste Kindheitserinnerungen –, an den Feiertagen: Pessach, Purim, eben die 56 
wichtigsten Feiertage, das jüdische Neujahr, da haben sich alle Überlebenden und 57 
Angehörigen, die von der Evakuierung zurückgekehrt waren, versammelt. Das war der 58 
ältere Bruder meiner Mutter, der hier an den Feiertagen das Sagen hatte. Man hat den Tisch 59 
gedeckt, und alle kamen. Parteimitglieder, nicht Parteimitglieder. Und alle hatten ihre 60 
Kappe auf. Und vor allem an Pessach. Sie setzten sich an den Tisch, und alles war sehr 61 
schön. Meine Großmutter vereinte alle. Als meine Großmutter starb, als sie alt wurde und 62 
all das nicht mehr konnte, hat es aufgehört. Das ist, das sind für mich sehr schöne 63 
Erinnerungen. Da gab es das Judentum. Es gab... Ein Schächter kam und schlachtete 64 
Hühner, die er... Mein Onkel war Amtsarzt. Und am Wochenende musste, sollte dieser 65 
Arzt, um seiner Mutter etwas Gutes zu tun, so wie sein Vater wollte, auf die Dörfer fahren 66 
und diese Hühner kaufen. Und an Pessach auch Gänse. Zu Hause wurden sie gefüttert. 67 
Alles, wie es sein sollte. 68 
F: Sagen Sie bitte, welche Werte im Judentum halten Sie für wichtig, wenn überhaupt? 69 
A: Wie kann man das sagen. Ich... Wir wuchsen in der Sowjetunion auf. Ich war ein 70 
Pionier, Komsomol. Ich hatte im Allgemeinen eine atheistische Erziehung. Sehen Sie, eine 71 
Atheistin. Aber die Religion des Judentums sehe ich mehr als... Als eine Tradition, die im 72 
Haus erhalten wurde. Und mein Onkel, wenn er las, dann las er auf hebräisch den Talmud 73 
gelesen. Es gab so viele Bücher. Später hat meine Mutter sie in die Synagoge gebracht. Und 74 
er übersetzte sie für alle, die dort saßen. Niemand am Tisch verstand sie. Er hat alles ins 75 
Russische übersetzt. 76 
F: Sagen Sie mir bitte, als Sie nach Deutschland kamen, hat sich da Ihre Haltung gegenüber 77 
dem Judentum irgendwie verändert oder nicht? 78 
A: (Pause) Also, lassen sie mich erzählen. Ich ging zur Gemeinde. Die Gemeinde, das war 79 
eine Versammlung von Leuten wie ich, von Juden. Aber hier ist alles fremd. Natürlich kam 80 
ich dorthin. Ich ging... Nicht in die Synagoge, sondern ich ging zu den Menschen der 81 
Gemeinde. Aber ich ging nicht immer zum Gebet in die Synagoge. Ich ging zu den großen 82 
Feiertagen, die ich aus der Vergangenheit kannte, von denen ich wusste. Und...Und 83 
manchmal ging ich am Samstag. Naja, ich will nicht sagen, dass ich oft dorthin gehe. An 84 
den wichtigen Feiertagen ging ich hin. 85 
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F: Sagen Sie mir bitte, wie verstehen Sie, was Religion ist? 86 
A: (Seufzt) Generell ist Religion notwendig. Die Menschen müssen an etwas glauben. Und 87 
vor allem werden sie dadurch vereint. 88 
F: Und wie verstehen Sie, was das Judentum ist? 89 
A: Wahrscheinlich eine alte, religiöse Lehre. Und es ist das, was alle vereint, was Juden 90 
immer und in allen Ländern zusammenbringt. 91 
F: Was meinen Sie, die praktischen Vorschriften des Judentums, sind sie wichtig oder 92 
nicht? 93 
A: (Pause) Wissen Sie, die Juden, besonders die Frauen, sie... Naja, sie sind überhaupt 94 
nicht verpflichtet, immer in die Synagoge zu gehen. Wenn sie können, besuchen sie sie. 95 
Männer, ja. So kannte ich das aus meinem Leben. Auch hier, so weit ich weiß. Die 96 
Vorschriften sind einfach, sie sind wahrscheinlich überall die gleichen. Auch in der Bibel. 97 
Nun, im Allgemeinen ist das ja alles die jüdische Religion. Von dorthin kam es, wurde es 98 
genommen. Und die grundlegenden Vorschriften, sie sind in mir und ich erfülle sie. Du 99 
sollst nicht töten, du sollst nicht stehlen, nicht... Und so weiter, und so weiter. Hier gibt es 100 
zehn. So sind sie auch in der Bibel. Es gibt sie auch für die Mitglieder anderer Religionen. 101 
Im Allgemeinen sind sie etwas Gemeinsames. Das ist... Das ist, was jeder anständige 102 
Mensch befolgen sollte. Wenn jemand das nicht befolgt, dann sind das keine Menschen aus 103 
meiner Kategorie. 104 
F: Und sagen Sie mir, welche Gebote würden Sie als Beispiel nennen, die Sie befolgen? 105 
A: Alle diese zehn. Ich weiß sie nicht auswendig, aber das ist das Credo einer normalen 106 
Person. Ich denke schon. Ich kann sie jetzt nicht für Sie aufzählen. 107 
F: Und sagen Sie, ist jemand aus Ihrer Familie religiös oder nicht? 108 
A: Sehr. Wie ich schon sagte, war mein Großvater ein religiöser Mensch. Tiefreligiös war 109 
er. Nun, aber das ist wahrscheinlich das, was jetzt als orthodoxes Judentum bezeichnet 110 
wird. Ich weiß nicht. Ich denke schon. 111 
F: Und sagen Sie mir, wie verstehen Sie den Unterschied zwischen orthodoxem und 112 
liberalem Judentum? Was denken Sie darüber? 113 
A: Ja, viel denke ich darüber. Und wenn ich mir ansehe, wenn ich in einer Familie bin, also 114 
von Ihren Bekannten, unseren gemeinsamen Bekannten. Ich glaube, das liberale, das 115 
orthodoxe Judentum – das ist etwas Unerschütterliches, seit endlosen Zeiten. Etwas, was 116 
unerschütterlich ist. Verstehen Sie? Aber die Welt hat sich verändert, und die Menschen 117 
und die Lebensumstände haben sich verändert. Das heißt, aber das liberale Judentum, es... 118 
Ich glaube, dass ich das nicht sehr gut verstehe. Aber was ich sagen will, besser erzähle ich, 119 
was ich nicht verstehe, und was ich vom Orthodoxen nicht übernehmen möchte. Das sind 120 
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diese unerschütterlichen Kanons. Warum soll ich samstags nicht den Aufzug bis zum 16. 121 
Stock oder zum 24. oder noch weiter nach oben nehmen dürfen, wie man jetzt eben lebt. 122 
Was soll das, damit der Mensch eingesperrt ist? Aber wenn er physisch nicht die Treppe 123 
hochsteigen kann. Besonders ältere Menschen. Das ist das Erste. Dass man sein Handy 124 
nicht nutzen darf. Ich kann meine engen Freunde nicht telephonisch erreichen. Aber ich 125 
fühle mich schlecht und kann sie nicht anrufen. Warum? Sie reagieren auf keinen Anruf. 126 
Ich verstehe das nicht. Oder ich gehe irgendwohin, also, am Samstag. Ich hatte so einen 127 
Fall. Ich ging irgendwohin. Wir hatten Schneeverwehungen. In diesem Jahr, ich glaube, es 128 
war diesen Winter. Im Dezember, nehme ich an. Ich ging in die Synagoge. Etwas war da. 129 
Ich erinnere mich nicht. Und Schneewehen. So kann man... Die Straßenbahnen, die Busse 130 
fuhren auch nicht. Es war ein Alptraum, wissen Sie? Und ich musste gehen. Es war so 131 
schwer. Es waren fast keine Menschen unterwegs. Wenn man stolpert und hinfällt, kann 132 
man nicht mal nach Jemandem um Hilfe rufen. Wie kann das sein? Wie nur. Und doch war 133 
es anscheinend so. Ich kam spät in die Synagoge. Es war ein Gottesdienst, wie ich gehofft 134 
hatte. Da sehe ich, in der Nähe der Synagoge steht ein Krankenwagen. Und man führt den 135 
Opa (Name) hinaus. Während des Gebets fühlte er sich schlecht. Hier ist das schon richtig. 136 
Der Rabbiner hat den Gottesdienst gestoppt. Einen Krankenwagen gerufen. Es ist... Es ist 137 
alles richtig. Aber hier war ich, ich war auf dem Weg. Der Rabbiner hat es auf sich 138 
genommen. Er wusste, dass es geht. Und hier bin ich, allein. Nirgendwo kann ich hingehen, 139 
kein Telefon in der Nähe. Nun, also nehme ich mein Handy mit, aber ich habe nicht das 140 
Recht dazu. Und vor allem würde niemand meinen Anruf hören. Niemand würde 141 
antworten. 142 
F: Sagen Sie, bitte... 143 
A: Ich denke, das ist falsch. Es muss eine Anpassung an die Zeit und die Situation geben. 144 
Immerhin waren es früher kleine Städte. Und von der Synagoge bis zu jedem Haus war es 145 
nicht weit. Und Jeder konnte das schaffen. Auch ältere Menschen. Verstehen Sie? Aber 146 
jetzt. Aber wie sollte dieser alte Mann fahren? 147 
F: Sagen Sie, im Vergleich dazu, was... Wie Ihr Verhältnis zum Judentum vor Ihrem 148 
Umzug nach Deutschland war, hat sich da etwas geändert oder nicht? 149 
A: Nein, im Allgemeinen hat es sich nicht verändert. Es wurde... Es ist hier besser, 150 
verstehen Sie? Ich habe hier die Gemeinde. Ich interessiere mich insgesamt mehr für das 151 
kulturelle Leben, als für die Religion an sich. Ich verstehe zwar, dass die Religion sehr 152 
wichtig ist. Und ich sage noch mal, dass ich an allen großen Feiertagen, naja, da zu sein 153 
versuche. Ich weiß, wann sie sind. 154 
F: Und vor Ihrer Ankunft haben Sie auch alle wichtigen Feiertage beachtet? 155 
A: Ich habe sie nicht beachtet. Hier als Beispiel Ostern, ja, Pessach. Er dauert wie lange, 156 
eine Woche, zwei. Dauert mehr als eine Woche, glaube ich, zehn Tage. Ich kann mich jetzt 157 
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nicht erinnern. Also, nur bei meiner Großmutter war es so, dass man Matze kaufte. Später 158 
konnte man sie schon bestellen. Früher hat man eine Frau nach Hause eingeladen. Ich 159 
erinnere mich, wie der Teig ausgerollt wurde. Und diese Frau hat geholfen. Und es waren 160 
riesige Kästen. Nun, es musste für die ganze Familie reichen. Damals, damals wurde darauf 161 
geachtet. Verstehen Sie? Aber bei uns nicht. Seder, ja, Seder. Und dann begannen die 162 
Arbeitstage. Und im Allgemeinen... Nun, ich weiß bloß, es ist ein Feiertag. Ich habe immer 163 
Matze, die kaufe ich. Ich kaufe Wein. Ich habe das da und ich esse es. Aber nichts 164 
Koscheres. Aber ich versuche das zu tun, woran ich mich aus meiner Kindheit erinnern 165 
kann. Was man kocht. Eben Brühe, Hühnerfleisch, Matzebrei. 166 
F: Sagen Sie, wie würden Sie sich eher nennen: einen „Jevrej“ im ethnischen Sinne oder 167 
eine „Jüdin“ im religiösen Sinne? 168 
A: Nein, im religiösen Sinne könnte ich mich nicht so nennen. Vollständig im religiösen 169 
nicht. Ich befolge doch nicht alles. Aber ich stehe dem sehr nahe, mir ist das verständlich. 170 
Verstehen Sie? Ein wenig näher, als... So sehe ich die Anderen. Sie kannten es nicht von 171 
Zuhause. Ich bin damit aufgewachsen. In der Tat, wie lange wächst ein Kind. Nun, bis zu 172 
zehn Jahren, wenn es bewusst wahrnimmt. Mindestens bis zehn. Und ich länger... Ich 173 
schon... Wie lange bin ich in meiner Familie gewesen? Wir lebten zusammen. 174 
Wahrscheinlich, zumindest habe ich die Schule beendet, nach zehn Schuljahren. 175 
F: Sagen Sie, haben Sie mal daran gedacht, für immer in die Ukraine zurückzukehren? 176 
A: Nein. 177 
F: Haben Sie sich an das Leben in Deutschland angepasst? 178 
A: Naja, sehen Sie, inwiefern ich mich angepasst habe. Ich musste hier auch nicht arbeiten. 179 
Als ich hierher kam, hatte ich vier Jahre... Vier Monaten bis 65. Und ich habe nichts 180 
bekommen. Ich wurde sofort an die Sozialhilfe verwiesen. Ich war damals schon zehn Jahre 181 
im Ruhestand, dort, in der Ukraine. 182 
F: Und wenn Sie irgendwelche Erwartungen vor Ihrem Umzug nach Deutschland hatten, 183 
wurden sie erfüllt oder nicht? 184 
A: Nun, im Allgemeinen, ja. Ich kam schon hierher und wusste im Allgemeinen von 185 
meinen Verwandten, meinen Angehörigen. Meine Tante kam früher her als wir. Und in 186 
einer anderen Stadt, Magdeburg, hatte ich eine Freundin von mir, eine Arbeitskollegin, mit 187 
der ich viele Jahre zusammengearbeitet hatte. Sie kannte meine Situation da draußen, wie 188 
es da draußen für mich ist, so dass sie beide sagten: „Komm schon. Hier wird es gut für 189 
dich sein.“ 190 
F: Sagen Sie, wie sind Ihre Beziehungen zur lokalen Bevölkerung, zu den Deutschen? 191 
A: (Pause) Im Allgemeinen, aber was für Beziehungen könnte ich haben? Jetzt habe ich 192 
Nachbarn im Treppenhaus. Zu ihnen habe ich eine gute Beziehung. Ich lebe hier seit neun 193 
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Jahren. Das ist meine erste Wohnung. Ich habe nirgendwo anders gelebt. Ich habe acht 194 
Jahre in einem Wohnheim gelebt. Acht Monate. Acht Monate. Und dann, weil ich zu den 195 
Kursen ging, entschied ich, dass ich zunächst zumindest ein wenig die Sprache können 196 
muss. Aber ich lebte dort und ich habe nichts bekommen, wie die anderen, weil sie 197 
irgendeinen Nutzen davon hatten. Mir hat es nichts gebracht. 198 
F: Sagen Sie mir, was meinen Sie, die lokale Bevölkerung, ist sie religiös oder nicht? 199 
A: (Seufzt) Nicht alle. Nicht alle. Aber mit dem Alter kommen die Menschen dazu. 200 
Überall. Sowohl Juden als auch Deutsche. 201 
F: Und was meinen Sie, die Deutschen, haben sie etwas von Ihnen als jüdische 202 
Einwanderer erwartet oder nicht? 203 
A: Nun, ich kann nicht für alle Einwanderer sprechen. Ob sie etwas erwartet haben? 204 
F: Ja. 205 
A: Ich denke, dass sie es nicht mögen. Sie glauben, dass wir, glaube ich, dass wir 206 
irgendwie, naja, wir auf ihre Kosten leben, sozusagen. Dass wir dem Staat nichts gegeben 207 
haben, sondern nur etwas erhalten, etwa in Höhe der Leistungen, die Einige sich ihr ganzen 208 
Leben erarbeitet haben. Sogar, wenn sie diese Arbeit nicht gelernt haben. Deshalb erhalten 209 
Sie so eine kleine Rente. 210 
F: Und, bitte sagen Sie, sind Sie irgendwie am deutschen kulturellen und sozialen Leben 211 
beteiligt? 212 
A: Ja. Ich besuche... Das ist wahrscheinlich, ja. Nun, ich erzähle es Ihnen. Oder vielleicht 213 
ist es das auch nicht. Ich besuche... Ich sage Ihnen, wie es heißt. Netz... Netz alter Frauen 214 
Sachsen. Es gibt so einen Klub. Und es gibt dort Deutsche. Das ist für die älteren jüd... 215 
Deutschen Frauen. Aber es gibt einen Tag, Mittwoch, wenn sich von zwei bis vier Uhr 216 
Russischsprachige, sozusagen, dort versammeln. Russischsprachige, die hierher gekommen 217 
sind. Das sind eine Menge Juden, aber auch Russen. Wie ich schon sagte, 218 
Russischsprachige. Dort haben wir eine sehr gute... So... Chefin, ja, Chefin, (Name). Und 219 
sie gibt uns die Möglichkeit, dort... Wir fühlen uns dort sehr wohl, wissen Sie? Dort lernt 220 
man die Sprache ein wenig. Wir haben... Es gibt dort eine russischsprachige Leiterin. Ich 221 
weiß jetzt nicht, irgendwas ist etwas schwierig, bei diesem Verein. Vielleicht wird er 222 
geschlossen. Haben eine schlechte Finanzierung. 223 
F: Und bitte sagen Sie, wie würden Sie sich eher bezeichnen: eine „Jüdin in Deutschland“ 224 
oder eine „deutsche Jüdin“? 225 
A: Nein, ich kann mich nicht eine Deutsche nennen. Deutsche sind diejenigen, die hier 226 
geboren wurden. Wie könnte ich? 227 
F: Und identifizieren Sie sich mit Deutschland oder dem deutschen Volk, oder nicht? 228 
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A: (Seufzt) Das ist eine schwierige Frage. Wie ich schon sagte, habe ich wenig Kontakt mit 229 
der deutschen Bevölkerung. Hier spreche ich. Meine Nachbarn, sie halfen mir. Und mit der 230 
Sprache haben sie mir geholfen. Sie konnten Russisch, das ist die Sache. 231 
F: Und sagen Sie mir, planen Sie, für Ihr ganzes Leben in Deutschland zu bleiben? 232 
A: Ja. Für mich ist in meinem Alter wenig Leben geblieben. 233 
F: Und sagen Sie mir, wie ist Ihre Haltung gegenüber Israel? 234 
A: Ich will, dass er... Blüht und lebt, der Staat. Ich war in Israel. Dort habe ich einen nahen 235 
Verwandten. Und ich bin sehr besorgt, wenn es dort diese Angriffe gibt, das alles. Ich 236 
nehme mir das zu Herzen. 237 
F: Sagen Sie, wie sind Ihre Beziehungen zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 238 
A: Es geht. Wie kann ich Ihnen das sagen. Man kann sagen, wie alle, normal. Nun, im 239 
Allgemeinen erwarte ich nichts Besonderes von ihnen, verlange nichts. 240 
F: Und würden Sie sich ein aktives Mitglied der Gemeinde nennen? 241 
A: Nein, leider nicht. Leider nein. Nun, das ist wahrscheinlich nur ein Zug meines 242 
Charakters. Vielleicht hätte ich das früher tun sollen. Nein, ich bin kein aktives Mitglied. 243 
F: Und die Tatsache, dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft das Ihnen 244 
irgendwie im Leben oder nicht? 245 
A: Es ist gut, dass ich das bin. Das ist wie, es ist immer noch mein Rückzugsort. So 246 
verstehe ich das. Für den Fall, dass ich... Gott sei Dank, so eine Notwendigkeit habe ich 247 
noch nicht gehabt. Aber es ist hier, hierher kann ich bitten, kommen und um Hilfe bitten. 248 
Ich weiß nicht, ob ich sie bekomme. (Lacht) Aber auf jeden Fall ist es etwas, dass... Nun, es 249 
ist etwas... Sonst, wer bin ich hier überhaupt? Ich kam als Jüdin her. Und ich ging sofort 250 




37 Jahre, männlich arbeitet 
F: Wie lange wohnen Sie schon in Deutschland? 1 
A: Seit sechsundneunzig. Fast 16 Jahre. 2 
F: Und wo haben Sie woher gewohnt? 3 
A: In Weißrussland. Wir kamen nach Deutschland aus Weißrussland im Jahr 4 
sechsundneunzig und seitdem wohne ich schon in Deutschland. 5 
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F: Und in Weißrussland gab es da irgendwelches jüdisches Leben oder jüdisches 6 
religiöses Leben? 7 
A: Nicht wirklich. Nicht wirklich. Also es war zwar eine Gemeinde, aber sie war nicht 8 
religiös. 9 
F: Und welche Erinnerungen haben Sie an diesem Leben? 10 
A: Eigentlich kaum welche. Es war ganz am Anfang nach der Wende und dann… dann 11 
bin ich abgefahren aus Weißrussland.  12 
F: Und haben Sie irgendwie teilgenommen an diesem Leben? 13 
A: Ja, ja. Ich war in der Sonntagsschule eine Zeit bis ich abgereist bin.  14 
F: Und wie alt waren Sie damals? 15 
A: 21 damals. 16 
F: Und was haben Sie damals über Judentum gewusst? 17 
A: Praktisch kaum was. Ganz ein bisschen aber kaum was.  18 
F: Zum Beispiel? 19 
A: Ich hab gewusst, dass so was existiert. Da war noch UdSSR Zeit noch. Da war nicht 20 
alles möglich. Dann nach der Wende kam in Sonntagsschule. Es wurde gelernt 21 
praktisch über die Traditionen ein bisschen, ein bisschen über Kulturelles, aber sonst 22 
nicht viel.  23 
F: Und haben Sie irgendwie in Ihrem Heimatland Judentum praktiziert? 24 
A: Nicht wirklich. Es war UdSSR.  25 
F: Und welche Werte haben Sie und Ihre Familie damals gehabt als Sie in 26 
Weißrussland gewohnt haben? 27 
A: Damals wir haben säkulares Leben gehabt mehr. Judentum war nicht so entwickelt 28 
und nicht so verbreitet. Und erst in Deutschland haben wir erste… erste Erfahrungen 29 
damit gemacht. 30 
F: Können Sie als Beispiel irgendwelche Werte nenne, die damals für Sie wichtig 31 
waren? 32 
A: Damals war es, wie im ganzen UdSSR damals, es waren säkulare Werte wichtig: 33 
Job, Studium, Arbeit und so weiter. Das waren die Werte damals. Es war UdSSR.  34 
F: Gibt es irgendwelche Werte im Judentum jetzt, die Sie für sich für wichtig halten 35 
oder nicht? 36 
A: Nicht wirklich. Ich bin mehr säkular als religiös. 37 
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F: Und nach Ihrem Ankunft nach Deutschland hat Ihr Verhältnis zum Judentum sich 38 
irgendwie verändert oder nicht? 39 
A: Ein bisschen schon. Ich kam ein bisschen nähe. Aber nicht so ganz verbreitet. 40 
F: In welchem Sinne nähe? 41 
A: Ich kenne jetzt jüdische Gemeinden, ich kenne ein bisschen über Traditionen, ein 42 
bisschen mehr als damals. Aber sonst nicht mehr. Mehr säkular als religiös.  43 
F: Und wo haben Sie diese Kenntnisse bekommen? 44 
A: Aus Jugendzentrum in Leipzig damals. Ich war am Start vom Jugendzentrum in 45 
Leipzig damals. Ich habe es miterlebt, wie es schwierig damals war, wie entwickelt. 46 
Hab alles miterlebt.  47 
F: Und was passierte, wenn Sie nach Deutschland kamen? Wie sind Sie zum 48 
Jugendzentrum gekommen? 49 
A: Also mein Bruder war bei der Organisation des Jugendzentrums. Ich habe ihm 50 
mitgeholfen. Am Anfang ganze Schabbat waren bei mir zu Hause. Und dann hat sich 51 
entwickelt zum Jugendzentrum und dann… dann kam ich ein bisschen nähe. 52 
F: Und hat das Ihr Leben irgendwie beeinflusst, dass Sie jetzt über Judentum mehr 53 
wissen oder nicht? 54 
A: Nicht wirklich. Ich kam mehr nach der Wissenschaft und dann weiter in der 55 
Naturwissenschaft. Also die Kenntnisse helfen am Anfang, aber ich bin mehr in der 56 
säkulare Richtung.  57 
F: Und wie verstehen Sie, was ist Religion? 58 
A: Also die Gottesdienste, die habe ich auch miterlebt bei Jugendzentrum ganz am 59 
Anfang. Habe ich auch miterlebt das Jugendleben in Leipzig, die entwickelt von 60 
Jugendleben habe ich auch miterlebt. Und dann kamen ein bisschen Kenntnisse dazu. 61 
F: Ich bitte um keinen Begriff, einfach Ihr Verständnis. Was ist Religion Ihrer Meinung 62 
nach? 63 
A: Das… mehr eine Glaube. Ein Konzept. Dann… und alles, was dazu gehört.  64 
F: Und was ist Judentum? 65 
A: Das ist auch mehr eine Tradition für mich. Das, wie es entwickelt wurde, dann die 66 
ganze Gottesdienste habe ich auch miterlebt irgendwann. Ich habe auch habe auch 67 
erlebt, wie die Jugend jetzt organisiert wird, jüdische Leben. In Deutschland relativ 68 
schwierig. Nicht überall möglich. Und ich hab… einiges habe ich mitgemacht. 69 
F: Was zum Beispiel? 70 
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A: Zum Beispiel Jugendzentrum in Leipzig. Ich war ganz am Anfang bei der 71 
Organisation. Ich habe miterlebt, wie es… Zuerst… erst mal muss man die Jugend 72 
finden. Nicht besonders viele wissen, dass sie Juden überhaupt sind. Dann viele haben 73 
keine Kenntnisse überhaupt über Judentum. Absolut nichts. Und dann war das ganz 74 
schwierig an Anfang alles zusammen. Dann Kenntnisse zu vermitteln. Ich hab alles… 75 
alles mitgeholfen damals. 76 
F: Und für wie wichtig halten Sie praktische Vorschriften des Judentums oder halten 77 
Sie sie für nicht obligatorisch? 78 
A: Also für mich ist es nicht obligatorisch. Ich bin mehr säkular. Aber wenn die 79 
Leute… Ich freue mich wirklich, wenn die Leute sich daran interessieren und wenn sie 80 
selbe was organisieren. Und wenn sie Hilfe brauchen von mir, dann helfe ich immer 81 
gerne mit. 82 
F: Und gibt es irgendwelche Gebote, die Sie erfüllen oder nicht? 83 
A: Einige schon. Ich besuche Gottesdienste am Schabbat. Ich besuche ä-ä… jüdische 84 
Gemeinde ab und zu. Im Moment wegen Beruf habe ich nicht viel Zeit. 85 
F: Und ist jemand aus der Mitgliedern Ihrer Familie religiös oder nicht? 86 
A: Ja, mein Bruder. 87 
F: Und hat Ihre Interesse zum Judentum sich später entwickelt als von Ihrem Bruder 88 
oder nicht? 89 
A: Deutlich später. 90 
F: Und wie ist Ihre Meinung von orthodoxen und liberalen Judentum? Wie verstehen 91 
Sie den Unterschied zwischen diesen beiden Strömungen? 92 
A: Also praktisch ich habe erlebt auch eine liberale Gemeinde. Ist nicht wirklich für 93 
mich praktikabel. Mehr ein bisschen komisch. Sonst ich bin tolerant zu alle 94 
Strömungen. Hauptsache, dass die Gemeinde wirklich zusammen  lebt und wirklich 95 
zusammen entwickelt. Das ist das Wichtigste. Ob Sie orthodoxe Richtung annimmt 96 
oder liberale, Hauptsache, dass die Leute miteinander richtig kommunizieren. 97 
F: Darf ich frage, was finden Sie komisch in liberalen Gemeinden? 98 
A: Weil damals ich habe gewohnt in Hannover. Und die liberale Gemeinde Hannover, 99 
die war gleich vor meinem Zuhause. Ich hab sie paar mal besucht. Aber das war für 100 
mich richtig komisch.  101 
F: Und wie erklären Sie sich selbst, warum hat Ihr Verhältnis zum Judentum, wie Sie 102 
gesagt haben, sich nach Ihrer Ankunft nach Deutschland sich verändert? 103 
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A: Damals habe ich überhaupt keine Kenntnisse gehabt über Judentum. Das war 104 
absolut… absolut verboten sogar zum Teil. Hier kam die erste Erfahrung überhaupt. 105 
F: Und wie meinen Sie, wenn Sie in Weißrussland bleiben würden, würden sich etwas 106 
ändern im Bezug zu Judentum?  107 
A: Wenig wahrscheinlich. Momentan gibt es in Weißrussland keine Entwicklung in 108 
Judentumbereich.  109 
F: Und wie würden Sie sich ehe bezeichnen: als Jude im religiösen Sinn oder als 110 
„Jevrej“ wie man das auf Russisch sagt im ethnischen Sinn? 111 
A: Im ethnischen Sinn. 112 
F: Und haben Sie irgendwann mit dem Gedanken gespielt irgendwann nach 113 
Weißrussland zurückzukehren? 114 
A: Nein. In Weißrussland zu leben würde ich nicht mehr vorstellen. Ich hab jetzt 115 
wirklich keine Kontakte mit Weißrussland mehr. Und die ganze Familie ist auch in EU. 116 
F: Und haben Sie sich in Deutschland schon angepasst oder nicht? 117 
A: Ja, schon längst. Seit 2005 bin ich schon eingebürgert. 118 
F: Und welche Beziehungen haben Sie mit den Deutschen, mit einheimischer 119 
Bevölkerung? 120 
A: Ja, so ganz normale. Vor allem habe ich ganz viel dienstlich damit tu tun. Ich habe 121 
auch deutsche Freunde. In Deutschland bin ich wirklich vollständig integriert. 122 
F: Und haben Sie irgendwelche Erwartungen und Hoffnungen gehabt vor Ihrer Ankunft 123 
nach Deutschland? Und wenn ja, wurden Sie erfüllt oder nicht? 124 
A: Also zum Teil meine Erwartungen wurden erfüllt. Ich habe hier wirklich mein 125 
Studium zu Ende gemacht vor allem. Dann bin ich in Deutschland wirklich vollständig 126 
im Leben integriert und fühle mich natürlich ganz wohl.  127 
F: Und meinen sie, dass die Deutschen religiös sind oder nicht? 128 
A: Eher säkular. So es gibt religiöse Strömungen auch in deutscher Gesellschaft, aber 129 
Mehrheit ist mehr säkular.  130 
F: Wie meinen Sie, haben Deutsche irgendwelche Erwartungen von jüdischen 131 
Immigranten gehabt oder nicht? 132 
A: Nicht wirklich. Es war… Ich habe erlebt die erste Welle von Immigration. Es war 133 
einfach nur jede kommt rein. Mittlerweile haben sie dann geändert. Jetzt wollen sie 134 
mehr Integration in Gesellschaft. Sie machen jetzt die Möglichkeiten auch zu 135 
integrieren. Aber damals war es wirklich… Es war ganz spontane Immigration damals.  136 
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F: Und identifizieren Sie sich mit Deutschland oder mit deutscher Bevölkerung oder 137 
nicht? 138 
A: Eher nicht. Ich bin zwar in Deutschland integriert, aber meine Wurzeln behalten 139 
noch.  140 
F: Und wie würden Sie sich eher nennen: ein Jude in Deutschland oder ein deutscher 141 
Jude? 142 
A: Mehr als deutscher Jude. 143 
F: Und nehmen Sie in deutschen kulturellen und sozialen Leben teil? 144 
A: Ja, ja. Ich versuche. 145 
F: Und planen Sie Ihr ganzes Leben in Deutschland zu bleiben? 146 
A: Momentan plane ich in Deutschland zu bleiben. 147 
F: Und wie ist Ihre Meinung von Israel? 148 
A: Mit Israel habe ich auch Beziehungen. Dieser Staat braucht Unterstützung vor allem, 149 
wenn etwas passiert, dann ist das letz… letzte Unterkunft. Israel habe ich noch nicht 150 
besucht. Ich hatte keine Zeit bis jetzt. Kann sein dass ich später auch besuche.  151 
F: Und wie sind Ihre Beziehungen mit den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 152 
A: Also ich habe Kontakte. Nicht viele. Beruflich bedient nicht viele. Aber Kontakte 153 
habe ich mit der Gemeinde. 154 
F: Und haben Sie Freunde in der Gemeinde? 155 
A: Habe ich auch Freunde in der Gemeinde.  156 
F: Können Sie sich ein aktiver Mitglied der Gemeinde nennen oder nicht? 157 
A: Ich kenne… ich habe persönliche Kontakte mit Vorstand. (Name) kennt mich. 158 
(Name). Ich habe auch Kontakte mit einigen anderen Mitgliedern. Aber momentan 159 
beruflich habe ich… Kontakte sind nicht wirklich aufbewahrt. Momentan keine Zeit. 160 
F: Dass Sie ein Mitglied der jüdischen Gemeinde sind, hilft es Ihnen irgendwie im 161 
Leben oder nicht? 162 






25 Jahre, männlich, studiert 
F: Sag mir bitte, wie lange lebst du schon in Deutschland? 1 
A: 13 Jahre. 2 
F: Woher bist du gekommen? 3 
A: Aus der Ukraine. 4 
F: Und dort, wo du in der Ukraine gelebt hast, gab es dort irgendwelches  5 
jüdisches Leben oder jüdisches religiöses Leben? 6 
A: Nun, das kam damals langsam auf. Also, zu der Zeit, als ich abreiste, gab es schon 7 
etwas. 8 
F: In welchem Jahr war das? 9 
A: 99. 10 
F: Und warst du an diesem jüdischen Leben irgendwie beteiligt oder nicht? 11 
A: Naja, zum Teil. Ich war noch klein. Also, ja, Tageslager. Aber nicht mehr. 12 
F: Und was hast du damals über das Judentum gewusst? 13 
A: Ich weiß nicht. Sehr wenig. (Lacht) 14 
F: Was zum Beispiel? 15 
A: Naja, ich kannte die Feiertage. Was sonst noch. Schabbat, solche Sachen, Kaschrut. Das 16 
ist alles. 17 
F: Und wurde in deiner Familie etwas befolgt oder nicht? 18 
A: Naja, wir feierten immer die Feiertagen. Also, nicht so, wie es sein sollte. 19 
F: Und sag mir bitte, welche Werte waren für dich und deine Familie wichtig, als ihr in der 20 
Ukraine gelebt habt? 21 
A: Werte in welchem Sinne? 22 
F: Moralische und ethische. 23 
A: Ich verstehe die Frage nicht. 24 
F: Ähm, was war für euch im Leben wichtig? 25 
A: In der Religion, oder was? Ich verstehe nicht. 26 
F: Im Allgemeinen. 27 
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A: Nun, im Allgemeinen Stabilität, wahrscheinlich. Dass die Familie zusammenhält. 28 
Glaube ich. 29 
F: Gibt es irgendwelche Werte im Judentum, die du persönlich heute für wichtig hältst 30 
oder nicht? 31 
A: Ich weiß nicht, so kann ich diese Frage nicht beantworten. 32 
F: Und, bitte sag mir, als du nach Deutschland gezogen bist, hat sich da deine Haltung 33 
gegenüber dem Judentum irgendwie verändert oder nicht? 34 
A: Ich würde sagen nein. Naja, nicht am Anfang, sondern im Laufe der Zeit. Es änderte 35 
sich mit der Zeit. 36 
F: Was ist passiert? 37 
A: Nun, man wird älter und denkt mehr über alles nach, über die Religion, wer du bist, was 38 
du bist. 39 
F: Und als ihr nach Deutschland gekommen seid, gingt ihr da zur Gemeinde? 40 
A: Ja, wir gingen zur Gemeinde. Ich war klein und deshalb, naja, ging ich überhaupt nicht 41 
dorthin. Für mich war das nicht interessant. Dort beschäftigte sich niemand mit etwas. Und 42 
so für die Jugendlichen gab es sehr wenig. 43 
F: Verstehe. Und was war dann? 44 
A: Naja, als ich nach Leipzig umgezogen bin, da fing ich an hinzugehen. Denn hier 45 
engagiert man sich wirklich sehr für die Jugendlichen. Und es gibt im Prinzip viele junge 46 
Menschen. 47 
F: Und wie alt warst du, als du nach Leipzig umgezogen bist? 48 
A: Ich zog vor vier Jahren um. Mit 21. 49 
F: Und bist du dann zu irgendwelchen Unterrichtsstunden gegangen oder was? 50 
A: Nun, das Tora-Zentrum, ja. 51 
F: Verstehe. Und hatte das auf dein Leben im Allgemeinen einen Einfluss oder nicht? 52 
A: Naja, es hat meinen Horizont in Bezug auf die Religion und die Kommunikation 53 
erweitert, zum Beispiel. 54 
F: Sag mir bitte, wie verstehst du, was Religion ist? Ich bitte nicht um eine Definition. Nur 55 
dein Verständnis. 56 
A: Äh m, das ist, was ich bin. Irgendwo ein Teil von mir. Was für ein Verhältnis... Es ist 57 
schwer, diese Frage zu beantworten. Ich bin ein Teil dieses Volkes. (Lacht) 58 
F: Ich meine Religion im Allgemeinen? 59 
A: (Pause) Was für ein Ver... Noch einmal die Frage? 60 
F: Was verstehst du unter Religion? 61 
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A: (Pause) Ich würde sagen, dass das die Art ist, wie die Menschen leben. Das heißt, die 62 
Regeln, einige... Wie soll ich sagen. Werte. Ich weiß nicht, wie man das auf Russisch 63 
sagen kann? 64 
F: Werte. 65 
A: Werte, ja. 66 
F: Sag mir, wie verstehst du, was das Judentum ist? 67 
A: Nun, das Judentum ist eine der Religionen. Das heißt, also, man wird so geboren oder 68 
ändert den Glauben. Nun, jeder auf unterschiedliche Weise. Und das Judentum ist eine von 69 
ihnen. Von den Strömungen, zum Beispiel. 70 
F: Sag mir, gibt es in Bezug auf das Judentum irgendwelche Gebote, die du befolgst? 71 
A: Nein. Nun, also, ich weiß einfach nicht, welche Gebote. Aber ich habe meine eigenen 72 
Werte, ich habe meine eigenen Vorstellungen. Das heißt, ich weiß nicht, ob ich sie erfülle 73 
oder nicht. Naja, ich lege das im Moment nicht auf die Waageschale. 74 
F: Was meinst du? 75 
A: Ah, naja, dass ich einige Prinzipien einhalte, aber ich weiß nicht, ob ich sie laut diesen 76 
Geboten erfülle oder nicht. Das heißt, ich vergleiche diese Sachen nicht. 77 
F: Gibt es jemanden in deiner Familie, der religiös ist oder nicht? 78 
A: Ja, gibt es. 79 
F: Und wann hat diese Person begonnen, sich für die Religion zu interessieren? 80 
A: Wann? 81 
F: Ja. 82 
A: 2002. Vor 16 Jahren. 83 
F: Lebt dieses Familienmitglied von dir auch in Deutschland? 84 
A: Nein. Er lebt in Israel. 85 
F: Und, sag mir, was hältst du vom orthodoxen und liberalen Judentum? Worin siehst du 86 
den Unterschied zwischen diesen Strömungen? 87 
A: Nun, für mich, ist orthodox religiös, zu religiös. Liberalist eine schwächere Form, 88 
wahrscheinlich. Ich weiß nicht, für meine Begriffe zumindest. 89 
F: Und stehst du zu diesen Strömungen? 90 
A: Nun, hier in Deutschland betrifft mich das nicht besonders. Fangen wir damit an. Naja, 91 
solange mich das nicht berührt, berühre ich das auch nicht. Also, natürlich ist orthodox... 92 
Für meine Begriffe ist das ein Überschuss, zu viel. 93 
F: Du hast gesagt, dass du dich nach deinem Umzug nach Leipzig immer mehr für das 94 
Judentum interessiert hast. 95 
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A: Ja. 96 
F: Auf welche Weise? 97 
A: Ich gehe ins Tora-Zentrum. Es gibt dort Leute, an die ich mich wenden kann, also, 98 
wenn ich irgendwelche Fragen habe oder so was. 99 
F: Sag mir, was meinst du, warum sich deine Haltung gegenüber dem Judentum geändert 100 
hat, nachdem du nach Leipzig gezogen bist? 101 
A: Nun, weil es hier Leute gibt, die mit Jugendlichen arbeiten und sie bewegen. Sie regen 102 
sie ganz einfach dazu an. 103 
F: Was meinst du, wenn du nicht umgezogen wärst, sondern in der Ukraine geblieben 104 
wärst, hätte sich deine Haltung dann geändert? 105 
A: Ich denke, sie hätte sich genauso geändert. Wir hatten eine starke Chabad-Bewegung in 106 
der Stadt. Deswegen. 107 
F: Wie würdest du dich eher nennen: „Jevrej“ im ethnischen Sinne oder „Jude“ im 108 
religiösen Sinne? 109 
A: Nun, ich kann mir keine Bezeichnung im religiösen Sinn geben. (Lacht) Vielleicht im 110 
ethnischen. Ich nenne mich einen modernen... Modernen Juden, ja. Das heißt, diejenigen, 111 
die ein normales Leben leben, aber immer noch zum Judentum gehören. Aber die im 112 
Prinzip leben wie alle anderen. 113 
F: Und wie äußert sich dann diese Haltung? 114 
A: Nein, also, Feiertage und alles andere eben. 115 
F: Sag mir bitte, hast du nie daran gedacht, in deine Heimat zurückzukehren, in die 116 
Ukraine? 117 
A: Nein, daran habe ich nicht gedacht. 118 
F: Und hier in Deutschland, hast du dich hier schon angepasst? 119 
A: Nun, im Grunde würde ich sagen, ja. 120 
F: War es schwierig? 121 
A: Nun, nicht insgesamt. Naja, also die Schule, alles nacheinander. Ich würde nicht sagen, 122 
dass es sehr schwierig ist. Es gibt nichts Schweres, wenn man offen ist und alles ruhig 123 
akzeptiert. 124 
F: Wie sind deine Beziehungen zu der lokalen Bevölkerung, zu den Deutschen? 125 
A: Ich würde nicht sagen, dass sie freundschaftlich sind. Naja, so vertraut. Wir haben im 126 
Prinzip Umgang miteinander. Aber nicht freundschaftlich. 127 
F: Und was meinst du, die Deutschen, sind sie religiös oder nicht? 128 
A: Ich glaube nicht. Das ist abhängig von der Generation. Die in meinem Alter – nein, die 129 
Älteren – naja, ein sehr kleiner Prozentsatz, Wenige. 130 
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F: Was meinst du, die Deutschen, erwarteten sie etwas von euch als jüdische Einwanderer 131 
oder nicht? 132 
A: Wer? 133 
F: Die deutsche Bevölkerung, erwartete sie etwas von euch? 134 
A: Naja, sehr viele wissen nicht, dass es so etwas überhaupt gibt. Für sie sind wir nur 135 
Ausländer, die nach Deutschland kamen. Viele Menschen wissen es nicht. Es wissen nur 136 
diejenigen, die beispielsweise zu irgendeinem Grad in der Gesellschaft sind. Sie wissen es. 137 
Aber nicht die einfachen, arbeitstätigen Leute. Sie wissen das überhaupt nicht. 138 
F: Sag mir, hast du irgendwelche Erwartungen oder Hoffnungen gehabt von dem Umzug 139 
nach Deutschland? Und wenn ja, wurden sie erfüllt oder nicht? 140 
A: Ich hatte keine Erwartungen, denn in einem so jungen Alter nimmt man dich einfach 141 
und reist mit dir ab, so eben. Das ist alles. Du hast keine besonderen Wünsche oder 142 
Erwartungen davon. 143 
F: Wie würdest du dich eher nennen: einen „deutschen Juden“ oder einen „Juden in 144 
Deutschland“? 145 
A: Oder einen „Juden in Deutschland“? 146 
F: Ja. 147 
A: Gute Frage. Wahrscheinlich eher einen Juden in Deutschland. Ich wurde nicht hier 148 
geboren. 149 
F: Und nimmst du irgendwie am sozialen oder kulturellen Leben Deutschlands teil oder 150 
nicht? 151 
A: Nein, ich nehme nicht daran teil. 152 
F: Und sag mir bitte, planst du für dein ganzes Leben in Deutschland zu bleiben oder 153 
nicht? 154 
A: Ähm, ich denke... Nun, wie, wenn es möglich ist, würde ich nicht lange nachdenken. 155 
Naja, wie, wenn es auf irgendeine Weise aus finanzieller Seite eine Perspektive gibt, dann 156 
glaube ich nicht, dass ich hier bleibe. 157 
F: Und sag mir bitte, wie ist dein Verhältnis zu Israel? 158 
A: (Pause) Wie soll mein Verhältnis dazu sein... (Lacht) Nun, das ist immerhin wie der 159 
Geburtsort meiner Vorfahren. Sagen wir, positiv. Ich weiß nicht, was für dein Verhältnis 160 
ich dazu haben soll. 161 
F: Und identifizierst du dich irgendwie mit Deutschland oder der deutschen Bevölkerung 162 
oder nicht? 163 
A: (Pause) Ich würde sagen, eher nicht. Weil ich immer noch anders bin und sie sind 164 
anderes. Und... Und... Wir haben sehr wenig gemeinsam. Nun, in Bezug auf die 165 
Entwicklung, auf noch etwas anderes. 166 
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F: Sag bitte, wie ist eure Beziehung zu den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 167 
A: Nun, mit denen, die in meinem Alter sind, normal. Die wenig älter sind, also, die treffe 168 
ich nicht. 169 
F: Hast du Freunde unter den Mitgliedern der jüdischen Gemeinde? 170 
A: Äh... Ja, diejenigen, die mit mir ins Tora-Zentrum gehen. Nun, Bekannte, würde ich 171 
eher sagen. 172 
F: Würdest du dich selbst ein aktives Mitglied der jüdischen Gemeinde nennen oder nicht? 173 
A: Nein, das kann ich nicht. 174 
F: Sag bitte, dass du ein Mitglied der jüdischen Gemeinde bist, hilft das dir irgendwie in 175 
deinem Leben oder nicht? 176 
A: (Pause) Naja, kann sein, dass es mir hilft, aber auf einer unbewussten Ebene. Das ist 177 
wie... Nun, dass ich dorthin gehe, und dass es dort den Unterricht gibt. Man wird sich 178 
irgendwelchen Sachen mehr bewusst, scheint es mir. 179 
F: Und die Unterrichtsstunden, haben sie praktische Auswirkungen oder nicht? 180 
A: Ich denke, dass sie das schon haben, aber ich nehme das nicht wahr. Nun, wie, ich kann 181 
nicht sagen, „Oh, ja. Das war da.“ Das ist irgendwo im Unterbewusstsein. 182 
